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14 3-7 Natur- und Umwelterziehung als Aspekte des 
Religionsunterrichts —
Philosophische Grundüberlegungen zum Thema

Paul Erbrich*

Die Ökokrise ist real, nicht bloß herbeigeredet. 
Darüber besteht heute weitgehend Einigkeit. Die 
Einigkeit nimmt aber ab, wenn es um die genaue­
re Diagnose geht (worin genau besteht die Krise, 
wie kam sie zustande?), erst recht, wenn es um die 
zu ergreifende Therapie geht (was ist zu tun und 
wie rasch?).
Wer ist denn der Patient dieser Krise? Wir ver­
wenden nicht weniger als drei Termini: Umwelt, 
Natur, Schöpfung.
Geht es um die Rettung unserer Umwelt? Um je­
nes Andere also, in und von dem wir leben müs­
sen; um das, was wir nicht selber gemacht haben, 
sondern immer nur vorfinden, was wir aber ohne 
jede Einschränkung zu unserem Vorteil genutzt 
haben und weiter nutzen, gestalten und verbrau­
chen können und doch auch dürfen, weil wir müs­
sen.
Oder geht es um die Rettung der Natur (grie­
chisch: der Physis)? Um etwas, was sich selbst 
hervorbringt und gestaltet um etwas also, das 
unabhängig von uns eigene Ziele verfolgt, Be­
dürfnisse und Interessen hat, die wir in unserem 
Tun berücksichtigen können und sollten, so sehr 
diese Natur zugleich unvermeidlicherweise unse­
re Umwelt ist, auf die wir angewiesen sind und die 
wir darum nutzen müssen.
Oder geht es um die Rettung gar der Schöpfung? 
Um das Werk von Jemandem, der sich dadurch zu 
erkennen gibt, und der zugleich eine Absicht ver­
folgt, die wir zu respektieren haben, ja uns zu ei­
gen machen sollten.
Jenes Andere, in und von dem wir leben, ist Um­
welt, Natur und Schöpfung zugleich. Diese dreifa­
che Bestimmung ist heute allerdings fraglich ge­
worden. Daß jenes Andere „Umwelt“ ist, nie­
mand kann das bestreiten. Daß jenes Andere 
aber auch „Natur“ ist im ursprünglichen, griechi­
schen Sinne, ist seit Beginn der Neuzeit fraglich 
geworden. Daß jenes Andere darüber hinaus 
noch „Schöpfung“ ist im jüdisch-christlichen Sin­
ne, ist seit dem 19. Jh. unter der Übermacht der 
Naturwissenschaft ebenfalls fraglich geworden. 
Sollen wir diesen Verlust achselzuckend zur 
Kenntnis nehmen oder uns bemühen, den ehema­
ligen Reichtum zurückzugewinnen? Ist das denn 
überhaupt möglich? In welchem Sinne wäre das 
ein Gewinn?
Ich werde eine Antwort versuchen, mich dabei 
aber auf den Aspekt „Natur“ beschränken, da der 
Aspekt „Schöpfung“ in anderen Zusammenhän­
gen behandelt wird und ich philosophisch argu­
mentieren soll, d.h. ohne mich auf geoffenbarte 
Wahrheiten abzustützen (obwohl „Schöpfung“ 
auch philosophisch erreichbar wäre, wenn auch 
mühsam).

1. Ausgangspunkt: Umwelt allein genügt nicht
Es gibt wohl keinen informierten und zugleich 
nachdenklichen Zeitgenossen, der sich nicht für 
die Umwelt verantwortlich fühlte. Der Grund da­
für ist einfach: Wir dürfen den Ast, auf dem wir 
sitzen, nicht absägen; wir dürfen das Floß, auf 
dem wir schwimmen, nicht verheizen.
Auf was antworten wir in unserer Ver-Antwor- 
tung? Wir antworten auf unsere Interessen aus 
weitsichtigem Eigennutz. Wir antworten darüber 
hinaus auf die Interessen unserer Kinder und Kin­
deskinder, ja der kommenden Generationen 
überhaupt aus Fairness, Gerechtigkeit und sogar 
aus Altruismus oder Nächstenliebe. Die Leben­
schancen zukünftiger Generationen sollen nicht 
schlechter, ja sogar besser sein als unsere eigenen. 
So hielten es unsere Vorfahren, so sollten auch 
wir es halten.
Diese Position ist höchst ehrenwert. Sie ist bei 
weitem die wirksamste. Aber genügt sie? Sie setzt 
voraus, daß wir merken, wenn wir am Ast sägen. 
D.h. sie setzt voraus, daß wir die nicht gewollten, 
bloß in Kauf genommenen Folgen unseres Han­
delns erkennen können, wenn nicht vollständig, 
so doch zur Hauptsache.
Genau diese Voraussicht und Umsicht üben wir 
doch, wenn wir seit neuestem für alle größeren 
Unternehmungen eine Technikfolgenabschät- 
zung fordern. Aber ist so etwas denn überhaupt 
möglich? Bis zu einem gewissen Grad ohne Zwei­
fel; andernfalls gerieten wir bald mit dem Strafge­
setz in Konflikt. Aber genügt dieser Grad?
Die Antwort muß lauten: Nein! Mir ist kein einzi­
ger Fall bekannt, in dem wir die langfristigen, glo­
balen Folgen und die verzwickten Synergismen 
und Antagonismen der Wirkung unseres Han­
delns auch nur annähernd vorausgesehen haben. 
Hätten wir denn 1920 die langfristigen Folgen der 
individuellen Motorisierung voraussehen kön­
nen? Oder 1950 die Folgen des Fernsehens? Wä­
ren wir dazu imstande gewesen, wir hätten die 
Motorisierung massiv kontingentiert und auf das 
Fernsehen vermutlich verzichtet. Wer kann denn 
heute Voraussagen, was die langfristigen und glo­
balen Folgen der Kernenergie, der Gentechnik 
oder der Mikrochips sein werden? Der Weisheit 
letzter Schluß ist immer: wir müssen, wir können 
nicht anders, sonst fallen wir technisch und wirt­
schaftlich von den vorderen auf die hinteren Rän­
ge. Das aber wolle doch niemand; das könne nie­
mand verantworten.

* Vortrag gehalten auf dem Seminar „Natur- und Um- 
melterziehung an beruflichen Schulen“ der ANL in Zu­
sammenarbeit mit der Akademie für Lehrerfortbildung 
Dillingen am 6.-10. Nov. 1989 in Gars am Inn.
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Wenn wir aber die langfristigen Folgen gesell­
schaftlicher und ökologischer Art nicht mit hinrei­
chender Sicherheit Voraussagen können, wenn 
wir darüber hinaus uns nicht einfach bescheiden 
wollen, mit dem was wir schon haben, dann soll­
ten wir wenigstens gemächlicher vorangehen. 
Dann benötigen wir eine Bremse in unserem Tun, 
die von Folgenabschätzungen unabhängig ist. 
Aber gibt es eine solche Bremse?

2. Der neue Ansatz: Respektierung von An­
sprüchen lebendiger Wesen

Frägt man einen informierten Zeitgenossen, war­
um wir denn die Vielheit von Pflanzen- und Tie- 
renarten erhalten sollen, so erhält man meistens 
folgende Antwort: Die Vielfalt der Organismen 
stellt ein genetisches Kapital dar, das wir um kei­
nen Deut vermehren können und zudem nur zum 
allerkleinsten Teil überhaupt kennen, auf das wir 
aber in Zukunft angewiesen sein könnten, um die 
Produktivität und Resistenz unserer schon be­
kannten und erst noch kommenden Zuchtpflan­
zen und -tiere zu erhalten und zu verbessern. 
Vielleicht aber treffen wir auch Zeitgenossen, die 
behaupten, Pflanzen und Tiere hätten ein Recht, 
da zu sein, und dieses Recht hätten wir zu respek­
tieren. Die große Mehrheit der Philosophen, 
Ethiker und Juristen lehnen die Auffassung mit 
gutem Grund ab. Sie sagen, Rechte kann nur ha­
ben, wer im Prinzip (nicht notwendigerweise ak­
tuell) Pflichten zu übernehmen imstande sei. Das 
aber könne nur der Mensch. Die Natur sei nicht 
Träger von Ansprüchen oder gar Rechten, denen 
auf unserer Seite Pflichten entsprächen. Sie sei 
kein Selbstzweck, noch habe sie eine eigene, gar 
noch unantastbare Würde wie der Mensch. Ihr 
Wert sei es, Mittel zu sein für unsere Zwecke. Die 
Natur sei weder wertvoll noch schön in sich, son­
dern nur für jemanden, der die Natur nutzen und 
genießen könne.
Wäre die Menschheitsgeschichte mit dem Jahre 
2000 zu Ende, gäbe es keinen Grund, warum wir 
die Erde nicht als gigantischen und giftigen Müll­
platz zurücklassen dürften2̂ . Es mag religiöse 
Gründe geben, die so etwas zu tun verbieten, z.B. 
der Glaube an eine endzeitliche Vollendung auch 
der Natur als Schöpfung Gottes. Aber solche 
Gründe seien der Vernunft unzugänglich und 
könnten deshalb auch nicht allgemein verpflich­
ten.
Die eben skizzierte Auffassung ist die Meinung 
der großen Mehrheit der Zeitgenossen, auch 
wenn sie nicht immer in dieser Deutlichkeit for­
muliert wird. Selbst Naturschützer, die unter sich 
gerne von Ehrfurcht vor der Schöpfung reden 
oder vom Recht der stummen Kreatur auf Leben, 
machen sich die Mehrheitsauffassung zu eigen, 
sobald sie mit Nicht-Naturschützern argumentie­
ren, etwa wenn es darum geht, ein konkretes An­
liegen des Naturschutzes politisch durchzusetzen.

2.1 Zweifel an der Mehrheitsauffassung
Ist das wirklich alles? Gibt es gegenüber der au­
ßermenschlichen Natur wirklich keine Pflichten, 
da sie keine Ansprüche zu stellen vermag, kein 
Selbstzweck ist, keinen objektiven, schon für sich 
allein zu bewahrenden Wert darstellt?

Nun scheint es doch eine Ausnahme zu geben: 
Wir dürfen Tiere nicht quälen, d.h. ihnen nicht 
ohne Not Schmerz zufügen oder sie übermäßigem 
Streß aussetzen. Hier wird doch von uns etwas zu­
gunsten eines Teils der außermenschlichen Natur 
verlangt, soweit sie nämlich leidensfähig ist. Hier 
handelt es sich doch um eine Pflicht gegenüber 
den Tieren, nicht etwa uns gegenüber angesichts 
der Tiere.
Oder etwa doch? Die klassische Begründung des 
Verbotes der Tierquälerei, etwa bei THOMAS 
VON AQUIN oder bei IMMANUEL KANT, 
lautet: Tierquälerei ist moralisch verwerflich, weil 
die Gefahr der Verrohung und des Sadismus be­
steht. Kant z.B. verwirft die „martervollen physi­
schen Versuche im Namen der Spekulation“, wie 
er sich ausdrückt, d.h. die Vivisektion im Namen 
der Naturwissenschaft, weil „das Mitgefühl am 
Leiden im Menschen abgestumpft und dadurch 
eine der Moralität, im Verhältnis zu anderen 
Menschen , sehr diensame natürliche Anlage ge­
schwächt und nach und nach ausgetilgt wird“3\  
Diese Art der Begründung sieht die Tierquälerei 
als Verletzung einer Pflicht des Menschen gegen­
über sich selbst, nicht gegenüber dem Tier.
Nun wird kein erfahrener Mensch dieser Begrün­
dung ihren Wert streitig machen wollen. Aber ist 
sie die einzig mögliche oder auch nur die nahelie­
gende? Doch wohl nur für jemanden, der wirklich 
mit dem Philosophen DESCARTES (1596-1650) 
der Meinung ist, Tiere seien nur physikalisch-che­
mische Systeme sehr komplexer Art und könnten, 
weil bloß Systeme, nicht wirklich leiden. Oder der 
überzeugt ist, daß moralische Gebote nie durch 
außermoralische Güter oder Werte begründet 
werden können, noch moralische Verbote durch 
Vermeidung außermoralischer Übel, wovon Leid 
und Schmerz Beispiele wären.
Nun wird jemand, der je mit lebenden Tieren in­
tensiv umgegangen ist, schwerlich daran zweifeln 
können, daß sie Erlebnisse haben und leiden kön­
nen, auch wenn sich die Leidensfähigkeit nicht 
objektivieren läßt und diese darum kein naturwis­
senschaftliches Thema sein kann. Er kann 
schwerlich daran zweifeln, daß es ihm primär um 
die Tiere selbst geht oder gehen sollte, nicht bloß 
um seine eigene Sittlichkeit oder gar nur um seine 
dünnen Nerven oder um die Gefährdung seines 
Gemütes. Damit aber anerkennt er im Verbot der 
Tierquälerei eine Pflicht gegenüber den Tieren 
selbst.
Haben wir es hier mit einer Ausnahme zu tun oder 
mit dem Anfang einer längst fälligen Erweite­
rung, mit einem Fort-Schritt in der Moral, ver­
gleichbar mit der formellen Anerkennung unver­
äußerlicher Menschenrechte? Es scheint mir, daß 
das Verbot der Tierquälerei, gesehen als eine 
Pflicht gegenüber der leidensfähigen Natur, 
durchaus erweiterungsfähig ist.

2.2 Die teleologische Verfassung der Lebe­
wesen

Tiere
Die Erweiterung läßt sich folgendermaßen durch­
führen: Unerträglicher Streß und Schmerz, der 
über seine biologische Signalfunktion hinaus­
schießt, ist ein physisches Übel, das wir bei uns zu
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vermeiden oder zu lindern versuchen und es auch 
sollen. Denn unerträglicher oder chronischer 
Schmerz bedroht den Menschen in seinem 
Menschsein. Er vermindert die Klarheit des Den­
kens, die Freiheit des Handelns, die Zuwendung 
zu den Mitmenschen, die Fähigkeit, sich zu freuen 
und das Leben zu genießen.
Ganz analog dazu dürfen und müssen wir sagen, 
daß übermäßiger Streß und Schmerz das Tier hin­
dert, das zu sein, was es mit jeder Faser seines 
Wesens sein will, nämlich ein Lebewesen, das sich 
erfolgreich behaupten kann, das sich vermehren 
will, und das (in höheren Tieren jedenfalls) das 
Leben lustvoll erfahren möchte. Schmerz er­
scheint also, wie das Übel überhaupt, als Fehlen 
dessen, was da sein sollte nach Maßgabe des eige­
nen Wesens.
Ist das so und gibt man das zu, dann bedeutet die 
Pflicht, übermäßigen Streß und unerträglichen 
Schmerz zu verhindern oder zu lindern, positiv 
und tiefer, das Tier in seinem Lebenswillen artge­
mäß zu respektieren, j a u . U . sogar zu fördern, un­
beschadet des ontologischen Vorranges des Men­
schen. Im unaufhebbaren Konflikt der Interessen 
hat der Mensch den Vorrang, nicht weil er der 
schlauere und stärkere ist, was ihm „erlaubt“, 
Tiere, ja die ganze Natur machtvoll seinen Zwek- 
ken zu unterwerfen, so wie eine Maschinenpistole 
einem Gangster „erlaubt“, eine Bank zu berau­
ben, sondern weil der Mensch seins- und darum 
wertmäßig der höhere ist, was ihm erlaubt, d.h. 
ihn ermächtigt, Tiere und die ganze Natur zu sei­
nem Zweck zu nutzen.
Das sei metaphysischer Dünkel, sagen jene, für 
die der Mensch nur ein Tier mit hypertrophiertem 
Hirn ist, das möglichst bald verschwinden sollte 
(LÖBSACK).
Andere befürchten, daß der Hinweis auf die onto­
logische Überlegenheit des Menschen die Tiere 
wiederum der Willkür der Menschen ausliefere, 
der sie sogar töte, um sie zu verspeisen. Darum 
betonte ich eben „im unaufhebbaren Konflikt ha­
be der Mensch Vorrang“. Das Schlachten der Tie­
re ist nicht das Problem, wohl aber der Umgang 
mit den Tieren, der diese nur noch als Fleischfa­
briken betrachtet, wo ein Huhn nicht mehr ein 
Huhn sein darf und alle Lebensumstände aus­
schließlich bestimmt werden vom Schlachthaus 
und dem, was danach passiert, mit der Begrün­
dung, das Huhn sei zu dumm, um zu merken, wie 
schlecht es ihm gehe.
Wenn diese Überlegungen richtig sind, wenn der 
Lebenswille der Tiere respektiert werden soll, 
dann muß das für alle Tiere gelten, auch für den 
Borkenkäfer oder die Stechmücke, aber wieder­
um abgestuft nach Entwicklungshöhe. Man kann 
Wolf, Fuchs und Habicht nicht zum Raubzeug er­
klären und sie wie Ungeziefer ausrotten wollen. 
Ja, man kann nicht einmal Ungeziefer ausrotten 
wollen, selbst wenn es technisch möglich wäre 
und ökologisch folgenlos bliebe, sondern nur zu­
rückdrängen, so daß sein Schaden oder seine Lä­
stigkeit nicht mehr ins Gewicht fallen.
Hätten wir diesen Respekt für alle Tiere schon im­
mer aufgebracht oder nie verloren, wir hätten ver­
mutlich eine weit bessere Kenntnis der Tiere er­
worben und wären imstande gewesen, manche je­

ner Methoden schon vor Ankunft der Verhaltens­
forschung und der Ökologie zu entdecken, die 
heute unter dem Schlagwort „biologische Be­
kämpfung“ laufen, wie z.B. Räuber des Ungezie­
fers fördern, ihm Lebensraum verweigern, ausge­
dehnte Monokulturen vermeiden und so fort. 
Ebenso wäre uns vermutlich früher bewußt ge­
worden, daß die menschliche Bevölkerung nicht 
beliebig wachsen darf, weil am Ende für die Tiere 
keine Lebensräume mehr übrig bleiben. Noch 
hätten wir den Pro-Kopf-Verbrauch an Rohstof­
fen, Energie und Umwelt, die Ansprüche an Ent­
lastung, Bequemlichkeit und Mobilität derart an- 
steigen lassen, wie das in den reichen Ländern ge­
schehen ist.

Pflanzen
Wie steht es aber mit den Pflanzen? Auch die 
Pflanzen haben so etwas wie „Lebenswillen“, 
auch wenn er nicht gefühlt und erlebt wird. Er ist 
so zielstrebig, so zäh, so wenig kleinzukriegen, 
wie der Lebenswille irgendeines Tieres. Pflanzen 
haben Bedürfnisse, stellen Ansprüche, wie jeder 
weiss, der Pflanzen pflegt, auch wenn die Pflan­
zen ihre Bedürfnisse nicht als Hunger und Durst 
erleben. Zu sagen, Pflanzen brauchen Licht und 
Wasser, ist keine bloße Metapher wie etwa, wenn 
wir sagen, die Autos brauchen Öl und Benzin. 
Denn wenn die Autos das, was sie „bedürfen“, 
nicht bekommen, gehen sie dennoch nicht kaputt, 
wie jedes Automuseum zeigt. Wenn Pflanzen 
aber nicht bekommen, was sie bedürfen, sterben 
sie.

Exkursion
Damit allerdings behaupte ich, die Lebewesen 
seien teleologisch verfaßt, da sie Ziele verfolgen. 
Das ist die zentrale These der aristotelischen Na­
turphilosophie, die das abendländische Denken 
bis zu Beginn der Neuzeit beherrschte.
Für Aristoteles waren die Dinge der Erfahrung 
ursprüngliche Ganzheiten. Das, was sie im Grun­
de schon immer sind, ist aber nicht immer in jeder 
Hinsicht schon aktuell. Deswegen gibt es Verän­
derung in dieser Welt. Denn alle Dinge streben 
danach, das zu werden, was sie gemäß ihrer Anla­
ge, gemäß ihrer Natur (Natur im ursprünglichen 
Sinne) sein sollen, aber noch nicht sind. Die ur­
sprüngliche Ganzheit als noch nicht verwirklichte 
nennt er „causa finalis“. Die „causae efficientes“ 
sind die Mittel, mit deren Hilfe die Natur das Ziel, 
die aktuelle Ganzheit, realisiert. Das Ziel ist der 
Grund, warum Wirkursachen stets das Gleiche 
bewirken und es prompt bewirken, wenn die ent­
sprechenden Bedingungen gegeben sind. Deswe­
gen sprachen die Alten von Ziel Ursache. Sie war 
nicht der Lückenbüßer noch nicht bekannter Wir­
kursachen, sondern deren Voraussetzung oder 
Möglichkeitsbedingung.
Die ursprüngliche Ganzheit nennt die lateinische 
Tradition später Substanz. Substanzen in ihrer 
Spezifität sind erkennbar durch die Spezifität ih­
res Strebens und darin ihrer Ziele. Individuelle 
Substanzen sind erkennbar als Zentren der Spon­
tanität, als eine Art von Handlungssubjekten. 
Damit ist auch gesagt, daß die außermenschlichen
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Dinge unserer Erfahrung in einer Analogie zum 
Menschen als dem einzig unmittelbar Bekannten 
verstanden werden.
Nun hatte Aristoteles keine Schwierigkeiten zu 
zeigen, daß Pflanzen und Tiere Substanzen oder 
ursprüngliche Ganzheiten darstellen, wohl aber, 
daß auch unbelebte Körper Substanzen sind. Wo­
hin streben sie denn, wenn sie sich bewegen? Zu 
ihrem natürlichen Ort? Was aber ist der natürli­
che Ort eines Stück Holzes, fragte Galilei die Ari- 
stoteliker? Es fällt in der Luft, steigt aber auf im 
Wasser. Je mehr über die Bewegung der Körper 
bekannt wurde, umso ungereimter wurden die 
Antworten des Aristoteles. Galilei suchte neue 
Wege des Verstehens. Sein Vorbild für die Me­
thode war Euklid, für die Sache die Mechanik des 
Archimedes. Die Mechanik ist nicht mehr länger 
Wissenschaft der Artefakte (also Technik), son­
dern Wissenschaft der natürlichen Körper (also 
Physik). Die Dinge der Erfahrung werden nicht 
mehr nach Analogie zum Menschen, sondern in 
Analogie zu den Artefakten des Menschen ver­
standen. Sogar der Mensch selbst wird in Analo­
gie zu seinen Artefakten bzw. zum Objektivierba­
ren beschrieben. Und prompt wird er zum großen 
Rätsel. Er ist nicht mehr das unmittelbar und je­
dem Bekannte, von dem aus alles übrige verstan­
den werden kann, soweit es überhaupt verstanden 
werden kann.
Dieser Wechsel in der Perspektive läuft unter 
dem Schlagwort „Überwindung des Antropomor- 
phismus“ im Denken. Er hätte eigentlich zu Auf­
hebung des oft beklagten Anthropozen trism us im 
Handeln des westlichen Menschen führen müs­
sen. Aber das Gegenteil geschah: Zur Zeit der 
Renaissance setzte eine Emanzipation des Indivi­
duums ein. Eine sozusagen ptolemäische Wen­
dung zum Menschen ereignete sich ausgerechnet 
zu jenem Zeitpunkt, da Kopernikus die Erde aus 
dem Mittelpunkt des Weltalls herausnahm, den 
Menschen dadurch angeblich entthronte und ihm 
die erste der drei großen Kränkungen der Neuzeit 
zufügte (die zwei anderen stammen von Darwin 
und Freud). Der Mensch hat diese Kränkung, so 
es denn eine ist, sehr gut verkraftet. Sie hat ihn 
nicht gehindert, sich ins Zentrum zu rücken, nie­
mandem verantwortlich als nur sich selbst.
Die Befreiung des Individuums aus unberechtig­
ter Bevormundung schoß sozusagen über das Ziel 
hinaus. Es kam unter den Eliten weithin zu einer 
Emanzipation von jeder Art von Autorität und 
Tradition und schließlich sogar von jeder Art ob­
jektiven Gehaltes, etwa einer vorgegebenen 
menschlichen Natur als Richtschnur des Han­
delns. Es gab nichts mehr, was den Menschen zu­
rückhalten konnte, sich nicht als unumschränkter 
Herr der Natur zu fühlen, es sei denn die schiere 
Übermacht der Natur.
Aus dem Ansatz Galileis und dem wiederent­
deckten Atomismus der Antike entwickelte sich 
ein neues Paradigma: Die Körper sind keine ur­
sprüngliche, sondern nachträgliche Ganzheiten.
Sie stellen keine Substanzen dar, sondern Syste­
me, nämlich Resultanten der Wechselwirkung ih­
rer Teile, letztlich der Atome. Was Aristoteles als 
Selbst-Entfaltung des Einen (nämlich der einen 
Substanz) auffaßte, wird heute als Selbst-Organi­

sation der Vielen gesehen (nämlich der vielen 
Atome). Das „Selbst“ ist nicht etwas, was am An­
fang eines Werdeprozesses steht, sondern am En­
de. Das ist der Grund, warum die Mehrheit der 
Biologen und Ärzte im Grunde nicht einsieht, 
warum man mit Embryonen nicht experimentie­
ren darf, oder warum man nicht abtreiben darf, 
wenn man einen von einer zufälligen Mehrheit ak­
zeptierten Grund dafür hat.
Dieses Paradigma war und ist ungeheuer erfolg­
reich. Die Dinge dieser Welt sind Systeme. Die 
Lebewesen machen da keine Ausnahme. Auch 
sie sind Systeme und eben darum prinzipiell voll­
ständig analysierbar, folglich manipulierbar und 
sogar konstruierbar. Systeme kennen weder In­
teressen noch Bedürfnisse. Sie haben keinen Sub­
jektcharakter. Man kann sie bestaunen, aber 
nicht wirklich respektieren. Man kann mit ihnen 
ohne weiteres experimentieren, aber nicht eigent­
lich Verantwortung für sie empfinden oder über­
nehmen. Wir fordern zwar die Erhaltung der 
Pflanzen- und Tierarten, aber nicht um ihrer 
selbst willen (da sie kein Selbst haben), sondern 
wegen des potentiellen Nutzens ihrer Gene. Des­
wegen funktionieren wir Rinder zu Milchmaschi­
nen und Hühner zu Fleischfabriken um, ohne et­
was dabei zu finden. Was man gerne der jüdisch­
christlichen Schöpfungstheorie vorwirft, die Re­
duzierung der Natur zu einer Sammlung seelenlo­
ser, entgötterter Dinge, wäre eigentlich an die 
moderne, naturwissenschaftliche Auffassung der 
Natur als einer Sammlung vieler Systeme zu rich­
ten.
Aber vermutlich sind Lebewesen mehr als nur Sy­
steme. Und es wäre wichtig, dieses „Mehr“ zu 
kennen, wenn es darum geht, unserem Können 
Grenzen zu setzen, die mehr sind als nur von 
Angst diktierte und darum willkürliche Grenzen. 
Dieses „Mehr“ liegt in der verlorenen Teleologie. 
Der Herold der modernen Wissenschaft, FRAN­
CIS BACON (1561-1626), lehnte die Teleologie 
ab, nicht weil sie falsch wäre, sondern weil sie zu 
nichts nütze ist. Aber Teleologie ist nicht nur zu 
nichts nütze, sie ist sogar hinderlich:
„Ein Wissen von dem, was ein Wesen von sich selbst her 
„will“, fördert nicht nur nicht die Beherrschung dieses 
Wesens, sondern es schränkt möglicherweise unsere 
Ausnützungstendenz e in .... Die Natur wird zum bloßen 
Material menschlicher Zwecksetzung. Dazu muß sie 
„entteleologisiert“ werden.“4̂
Diese Entteleologisierung hat unser Machtgeha­
be gegenüber dem, was wir nicht gemacht haben, 
sondern immer nur vorfinden, gegenüber der Na­
tur, erstmals legitimiert und dadurch gefördert. 
Dieses Machtgehabe wird aber von allen Seiten 
als die eigentliche Wurzel unserer Umweltkrise 
gesehen.
Natürlich steht nirgends geschrieben, daß dieses 
imperialistische Verhalten gegenüber der Natur 
sich nicht trotzdem entwickelt hätte, wenn es 
nicht zu dieser Entteleologisierung gekommen 
wäre und wir eingesehen hätten, daß der Zufall 
kein Ersatz für Zielstrebigkeit sein kann. Aber 
wir wären Imperialisten mit schlechtem Gewissen 
geworden. Ein schlechtes Gewissen aber läßt im­
merhin auf Umkehr hoffen, auf Umkehr zu einer 
Haltung, die sich für Pflanzen und Tiere einsetzt 
nicht nur, weil ihre Gene vielleicht einmal nütz­
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lieh werden könnten, sondern weil sie so etwas 
wie einen Anspruch darauf haben, in ihrem Le­
benswillen respektiert zu werden, da sie so etwas 
wie Subjekte sind, die Ziele verfolgen, erleben 
und genießen.

Ergebnis und Einwand
Wir haben also eine Pflicht, in abgestufter Dring­
lichkeit die Ansprüche der außermenschlichen le­
bendigen Natur anzuerkennen
• nicht nur, weil und soweit sie leidensfähig ist, 
fühlen und erleben kann,
• sondern, weil und soweit sie überhaupt lebendig 
ist, leben will, ihre eigenen Zwecke zu verfolgen 
imstande ist.
Und wir sind dazu auch imstande, denn der 
Mensch ist das einzige Lebewesen, das seine eige­
nen Zwecke zurückstellen kann bis zur Selbstver­
leugnung, um sich die Zwecke anderer zu eigen zu 
machen. Weil er das kann, und weil das ihm auch 
zuzumuten ist, solange er lebt, deshalb ist es doch 
verboten, ihn ungefragt zum Mittel fremder 
Zwecke zu machen. Das gehört zu seiner unan­
tastbaren Menschenwürde.
Nun gibt es Autoren, die anerkennen eine ur­
sprüngliche Pflicht gegenüber der außermenschli­
chen Natur, aber nur soweit sie leidensfähig ist. 
Sie lehnen eine Erweiterung auf alles Lebendige 
ab. Die Begründung dieser Zurückhaltung ist be­
merkenswert: Sie möchten nicht mit dem natur­
wissenschaftlichen Weltbild in Konflikt geraten. 
Denn für dieses gibt es kein Naturstreben, das 
Zwecke verfolgt. Es gibt keine Teleologie5). Der 
Naturwissenschaftler, der seiner Methode treu 
bleibt, muß das Lebewesen in der Tat als hoch­
komplexes, kybernetisch gesteuertes System be­
trachten. Diese Sichtweise erweist sich als außer­
ordentlich ergiebig, insbes. im Hinblick auf Mani­
pulierbarkeit. Der Erfolg scheint ihn und seine 
Zuschauer zu verleiten zu meinen, Lebewesen 
seien in der Tat nichts als das: hochkomplexe Sy­
steme, in denen es so etwas wie Teleologie, so et­
was wie wirksame Ziele, nicht geben könne. Nur 
im Fall der leidensfähigen höheren Tiere wollen 
sie nicht so weit gehen wie Descartes. Hier über­
wältigt die schlichte, unmittelbare Erfahrung das 
angeblich objektive Wissen der Wissenschaftler.

Gegenüber dem Unbelebten
Wie aber steht es mit dem Unbelebten, mit Stei­
nen, Flüssen und Bergen? Hier greift der bisheri­
ge Gedanke nicht mehr. Denn der einzelne Kri­
stall oder Kristallverband, der einzelne Fluß oder 
Berg verrät nichts, was man als Bedürfnis oder In­
teresse interpretieren könnte. Denn er hat kein 
artspezifisches Streben, kennt keine arteigenen 
Zwecke. Sie haben nichts, was man analog „Le­
benswillen“ nennen könnte.
Nicht als ob das Unbelebte rein passiv wäre. Stoff­
liche Systeme zeigen so etwas wie ein Streben, ei­
ne Tendenz. Aber es ist unspezifisch, dasselbe für 
alle Systeme, ob makro- oder mikrophysikali­
sche. Das Ziel dieses Strebens ist immer realisier­
bar, nicht bloß unter ganz bestimmten Umstän­
den. Ich meine das Streben materieller Systeme,

den jeweils gerade möglichen Zustand geringster 
freier Energie und/oder größter Entropie einzu­
nehmen.
Anders ausgedrückt: Materielle Systeme sind nur 
Systeme, d.h. nachträgliche Ganzheiten, bloße 
Resultanten der Wechselwirkung ihrer Teile. Die 
Pflanzen dagegen, noch mehr die Tiere, erst recht 
der Mensch, sind echte ursprüngliche Ganzheiten 
(oder Substanzen). Sie sind mehr als nur die Re­
sultante ihrer Teile. Ihre ursprüngliche Ganzheit 
äußert sich im Streben nach Selbstgestaltung (in 
der Embryogenese), Selbstentfaltung und Selbst­
behauptung, kurz in dem, was ich bisher „Lebens­
willen“ nannte. In dem Maße, in dem Lebewesen 
Träger von arteigenen oder gar individuellen Zie­
len, Bedürfnissen und Interessen sind, in dem 
Maße sie „Subjekte“ werden, wird so etwas wie 
Kooperation und Partnerschaft mit ihnen mög­
lich. Wir erreichen auf philosophischem Weg von 
ferne ein Verhältnis zu Pflanzen und Tieren, wie 
es für FRANZ VON ASSISSI aus ganz anderen 
Gründen selbstverständlich war.

2.3 Der ökologische Einwand
Es mag auffallen, daß ich nicht vom ökologischen 
Gleichgewicht gesprochen habe, das es zu bewah­
ren gelte und dort, wo es gestört sei, wiederherge­
stellt werden müsse. Handelt es sich da um eine 
Pflicht gegenüber den Ökosystemen oder nur um 
eine Pflicht uns gegenüber angesichts der Ökosy­
steme?
Nach dem bisher Gesagten müßten wir nachwei- 
sen können, daß die Wälder, die Meere und was 
es sonst noch an Ökosystemen gibt, nach einem 
bestimmten Gleichgewicht, nach einer bestimm­
ten stabilen Mannigfaltigkeit streben, ähnlich wie 
ein Organismus nach seiner vollen erwachsenen 
Gestalt strebt.
Das aber ist nicht der Fall. Denn die Biosphäre ist 
kein Superorganismus, obwohl das die sog. Gaia- 
hypothese (von J. E. LOVELOCK) nachzuwei­
sen versuchte, bisher erfolglos. Die Biosphäre be­
sitzt kein Entwicklungsprogramm, kein imma­
nentes Ziel, das verwirklicht werden soll und auch 
unweigerlich erreicht wird, wenn nichts dazwi­
schen kommt, und dessen Verfehlen daher, ge­
messen an diesem Soll, ein Mangel, ein Übel wä­
re. Das ökologische Gleichgewicht ist das Ergeb­
nis, die Resultante der Tätigkeit zahlreicher Indi­
viduen sehr vieler Arten von Mikroorganismen, 
Pflanzen und Tieren, die alle ihre eigenen Ziele 
verfolgen. Ist ein gegebenes Gleichgewicht irre­
versibel gestört, bildet sich von selbst und zwangs­
läufig ein anderes aus. Es mag ärmer an Mannig­
faltigkeit sein. Es mag verletzlicher oder auch ro­
buster sein, als das vergangene. Es ist aber genau­
so, wie das vergangene, ein Gleichgewicht. Die 
Tendenz zum Gleichgewicht kann nicht in Analo­
gie zu „Lebenswille“, zu Teleologie, zu den 
Selbstzwecken der Lebewesen gesetzt werden, 
schon eher mit der Tendenz unbelebter Dinge, 
Konstellationen mit geringster freier Energie zu 
bilden, insofern wir in beiden Fällen eine Result­
antenbildung vor uns haben.
„Gleichgewicht“ hat in unserer turbulenten Zeit, 
die unser Anpassungsvermögen schlechterdings 
überfordert, für viele einen normativen Klang,
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wie früher der Begriff „Dynamik“ oder „Fort­
schritt“. Dahinter verbirgt sich ein naturalisti­
scher Fehlschluss. Die Ökologie kann nicht sa­
gen, wie wir uns gegenüber der Natur verhalten 
sollen, sondern nur, was wir tun müssen, wenn wir 
die Biosphäre in ihrem jetzigen Zustand bewah­
ren wollen; genauso, wie die Medizin nur sagen 
kann, wie wir leben müssen, wenn wir gesund 
bleiben wollen, aber nicht, daß wir gesund leben 
sollen.
Dennoch scheint sich mir hinter diesem Ansatz et­
was Richtiges zu verbergen: Die Biosphäre, d.h. 
die Gesamtheit von Leben und seiner unbelebten 
Umwelt, hat sich im Verlaufe von mehr als drei 
Mia Jahren entwickelt. Diese Entwicklung verrät 
eine ausgesprochene Tendenz
• zu immer größerer Mannigfaltigkeit
• zu immer größerer Kooperation, weg von der 
halsabschneiderischen Konkurrenz, wie sie ty­
pisch ist für pflanzliche wie tierische Pionierge­
sellschaften, hin zu immer mehr Symbiose, wie 
man sie findet in reifen Ökosystemen,
• zu immer größerer Freiheit gegenüber der ur­
sprünglich gegebenen Umweltabhängigkeit. 
Ähnlich wie der Kulturmensch, so hat auch das 
vormenschliche Leben sich seine eigene Umwelt 
geschaffen, in dem es sich noch verschwenderi­
scher entfalten konnte:
• Es verwandelte die Lockerschicht, Produkt der 
Verwitterung, in fruchtbaren Boden.
• Es schuf die sauerstoffhaltige Atmosphäre und 
damit die schützende Ozondecke.
• Es hat die nivellierende, die Vielfalt möglicher 
Nischen vernichtende Kraft der Erosion ge­
bremst.
Mit anderen Worten: Wir haben vor uns eine ge­
richtete Entwicklung zum Höheren. Eine Ten­
denz von unbegreiflicher Ausdauer durch Jahr­
millionen, zur fortgesetzten Überbietung des ein­
mal Erreichten. Diese Tendenz hat nichts zu tun 
mit der vorhin genannten Tendenz zum ökologi­
schen Gleichgewicht.
Ist diese phylogenetische Entwicklungstendenz in 
letzter Analyse absichts- und zielloser Zufall, wie 
das die synthetische Evolutionstheorie zu be­
haupten scheint, nämlich das Ergebnis des unver­
meidlichen, automatischen Zusammenspiels der 
beiden „Konstrukteure“ zufällige Mutation und 
nachfolgende Selektion, von Zufall und Notwen­
digkeit?
Oder verbirgt sich dahinter eine Selbst-Organisa­
tionstendenz der Materie, eine geradezu animi- 
stisch anmutende Idee, die keineswegs von einem 
Philosophen stammt, sondern, kaum zu glauben, 
von Naturwissenschaftlern: Materie, die sich 
selbst organisiert wie ein befruchtetes Ei?
Oder steckt hinter der Evolution die Absicht ei­
nes Schöpfers, der seine Geschöpfe ermächtigt, 
immer wieder sich selbst zu überschreiten auf 
Neues und Höheres hin?
Wenn Zufall, dann liefert die Evolution keinen 
Anhaltspunkt für so etwas wie ein Sollen, nichts, 
das uns zeigt, wie wir mit der Natur als ganzer um­
gehen sollen, wohl aber, wenn sich in der hartnäk- 
kigen Tendenz der Evolution nach mehr und Hö­
herem die Absicht des Schöpfers verraten sollte. 
Dann besteht eine Pflicht, gutzuheißen, was auch

der Schöpfer gutheißt. Dann gibt es eine Pflicht, 
die Tendenz des Ganzen zur Vielfalt, Fülle und 
Exuberanz zu respektieren und das Verbot, diese 
Tendenz zu vereiteln.
Hätten wir diesen Zusammenhang erkannt und 
anerkannt, wir hätten schwerlich eine Zivilisation 
der immer effizienteren Produktion auf Kosten 
des Anderen, nämlich der Natur, auf gebaut, son­
dern eine Zivilisation der Re-Produktion zugun­
sten des Ganzen, zugunsten des gemeinsamen 
Überlebens von Mensch und Natur. Es käme dar­
auf an, nicht so sehr individuelles Leben zu re­
spektieren, womöglich eingefroren auf einer be­
stimmten Entwicklungsstufe (alter Baum, er­
wachsenes Tier), sondern die Werdemöglichkei­
ten von Leben überhaupt, und das schließt den 
Tod mit ein. Er gehört zur Voraussetzung, daß im 
endlichen Raum und auf Dauer Leben immer neu 
entstehen kann.

3.0 Verantwortung, die das Tuende betrifft
Wir tragen also Verantwortung nicht nur ange­
sichts, sondern auch gegenüber und für das füh­
lende Leben, ja für Leben überhaupt und sogar 
für die Natur als ganzer, weil Leben ohne Umwelt 
nicht existieren kann. Was aber heißt hier Verant­
wortung?
Hans JONAS schreibt in seiner Verantwortungs­
und Zukunftsethik 6̂ : Jeder Täter ist verantwort­
lich für seine Tat, auch für seine unverantwort­
lichste. Zwei Bedeutungen von Verantwortung 
kommen in diesem Satz zum Ausdruck:-
• Rechtliche Verantwortung. Sie betrifft das be­
reits Getane. Man wird zur Verantwortung gezo­
gen. Ich antworte auf Fragen, die z.B. ein Richter 
mir stellt.
• Sittliche Verantwortung. Sie betrifft das zu Tu­
ende, die Sache, die Anspruch auf mein Tun er­
hebt, weil sie seinswürdig, aber in ihrem Sein be­
droht ist, und weil es in meiner Macht liegt, die 
Bedrohung abzuwenden. Ich antworte auf einen 
Anruf, auf einen Appell.
Für JONAS impliziert Verantwortung im zweiten 
Sinne
• einerseits ein Seinsollen von Etwas (Teleologie)
• anderseits ein Tunsollen von Jemandem als Ant­
wort auf das Seinsollen; Macht über etwas wird 
zur Sorge für etwas.
Was zuerst Anspruch auf unsere Verantwortung 
erhebt, ist der Mit-Mensch. Der Mensch ist nicht 
autark, zudem ist er der einzige, der Verantwor­
tung wahrnehmen kann, weil er der einzige ist, 
der fremde Zwecke und Interessen zu seinen eige­
nen machen kann. Aus Nicht-Autarkie und Ver­
antwortungsfähigkeit folgt, daß Verantwortung 
für Seinesgleichen unvermeidlich ist.
Dann aber erhebt auch das Lebendige Anspruch 
auf unsere Verantwortung. Denn Lebewesen 
wollen leben. Sie haben das nicht zu rechtferti­
gen. Sie sind ihr eigener Zweck. In der Verfol­
gung ihrer Ziele sind sie aber verwundbar und be­
droht von unserer Übermacht. Beides zusammen 
wird zum Appell an unsere Macht. Dieser fordert 
Rücksicht, Schonung und sogar Förderung. Des­
halb können wir auch Verantwortung haben für 
untermenschliches Leben dort, wo es nicht mehr



für sich selber sorgen kann, diese Sorge aber zu­
gleich in unserer Macht liegt.
Nur wo diese Verantwortung gesehen und aner­
kannt wird, kann verhindert werden, daß im un­
vermeidlichen Interessenkampf zwischen uns und 
den übrigen Lebewesen diese im Zuge der Güter­
abwägung stets den kürzeren ziehen, indem selbst 
die vitalsten Interessen der Lebewesen den nich­
tigsten des Menschen geopfert werden. Es kommt 
dazu, daß dies letztlich zu unserem eigenen Scha­
den gereicht.
Eben deshalb wird der Pragmatiker fragen, was 
bringt denn diese ganze Überlegung, zumal die 
angeblichen Ansprüche des Lebendigen sich 
schwerlich wie Rechtsansprüche scharf definieren 
lassen, und selbst wenn dies möglich wäre, die Le­
bewesen ihre Ansprüche ja nicht geltend machen 
können? Wir gelangen doch vom Standpunkt des 
aufgeklärten, weitsichtigen Egoismus zum glei­
chen Resultat: Um unserer Überlebenschancen 
willen müssen wir die Lebewelt, ja die Natur als 
ganzes schonen, pflegen, fördern. Wir brauchen 
dazu doch keine spezifische Umweltethik.
Er hätte recht, wenn unsere Prognosekraft so weit 
reichte, wie unsere Veränderungsmacht, d.h. 
wenn wir immer rechtzeitig merkten, wann wir 
am Ast sägen, wie schnell und effizient wir das tun 
und wann spätestens es krachen wird. Aber diese 
Voraussetzung trifft nicht zu. Sie ist heute nicht 
gegeben und wird es nie sein. Man höre sich nur 
die Diskussion über das Waldsterben oder über 
das drohende Umkippen des Klimas an. Man 
streitet sich über den genauen Mechanismus der 
Schädigungen und warnt vor eiligen und kostspie­
ligen Maßnahmen. Man fordert den forcierten 
Ausbau der Kernenergie, weil sie „sauber“ sei 
und kein Kohlendioxid produziere, als wüßten 
wir, was ihre langfristigen Folgen sein werden, 
wenn einmal in Europa allein hunderte von Bru­
treaktoren und dutzende von Wiederaufberei­
tungsanlagen stehen.
Das Prinzip Eigennutz müßte mindestens durch 
das Jonassche Prinzip Furcht gebändigt werden: 
Nicht erst dann, wenn unser Tun nun doch höchst­
wahrscheinlich, sondern wenn es nur schon mög­
licherweise weltweite, langfristige, irreparable 
Folgen zeitigt, ist der pessimistischen, nicht der 
optimistischen Prognose zu folgen, d.h. wir haben 
vom Gaspedal herunterzugehen, so als ob das zu 
erwartende, aber im Nebel noch nicht sichtbare 
Signal auf rot stünde. Denn man darf nicht wetten

mit dem, was zum Leben notwendig ist (höchstens 
mit dem Überflüssigen). Wir dürfen nicht weiter­
machen und sagen, es wird schon gut gehen, es 
wird schon „Adler,, erscheinen, wenn mit gleicher 
Wahrscheinlichkeit „Kopf“ erscheinen kann und 
uns das dann den Kopf kostet. Man kann sehr 
wohl leben ohne das höchste physische Gut (ohne 
viel Geld), aber man kann nicht leben mit dem 
höchsten physischen Übel (in einer verarmten, 
vergifteten und krankmachenden Umwelt). Statt 
von der Hoffnung auf vermuteten Nutzen, sollten 
wir uns leiten lassen von der Furcht vor vermute­
ten Schäden 7\
Das ist also das JONASsche Prinzip der Furcht. 
Der Eigennutz-Pragmatiker müßte es akzeptie­
ren, sollte seine Version der Umweltethik wirk­
lich greifen.
Man kann aber nicht von Frucht allein leben. Da­
her die Suche nach einem positiven Ansatz, nach 
einer Umweltethik primärer, ursprünglicher Art. 
Hätten wir unsere primäre Verantwortung gegen­
über der lebendigen Natur schon immer erkannt 
und anerkannt, die gegenwärtige ökologische 
Krise hätte sich schwerlich entwickeln können. 
Wir wären zwar sehr viel weniger reich, dafür hät­
te unser Leben eine andere und vermutlich 
menschlichere Qualität. Denn die Lebenschan­
cen unserer Mitgeschöpfe sind eben zugleich un­
sere Lebenschancen.
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Zukunftsperspektiven der Industriegesellschaft

Klaus Gottstein*

Es soll hier von den „Zukunftsperspektiven der 
Industriegesellschaft“ die Rede sein. Damit ist 
unsere gegenwärtige Gesellschaft gemeint, die 
manchmal bereits die „postindustrielle Gesell­
schaft“ genannt wird, also eine Gesellschaft, die 
nicht mehr so sehr durch den herkömmlichen in­
dustriellen Sektor wie durch den Dienstleistungs­
sektor bestimmt wird und in der überdies die von 
der modernen Wissenschaft abhängigen neuarti­
gen Technologien wie die Mikroelektronik und 
die Halbleitertechnik eine große Rolle spielen. Es 
ist ja auch gerade der Dienstleistungsbereich, der 
von diesen neuen Technologien revolutioniert 
wird. Ich werde also über die Zukunftsperspekti­
ven unserer modernen, durch Wissenschaft und 
Technik geprägten Gesellschaft sprechen.
Da tut sich nun bereits die nächste Frage auf, die 
mit dem Titel dieses Referats zusammenhängt. 
Wie definieren wir eine Zukunftsperspektive? 
Natürlich kann man von der Gegenwart aus so­
wohl in die Vergangenheit als auch in die Zukunft 
blicken. Der Unterschied dabei ist, wie jeder­
mann weiß, daß man an der Vergangenheit nichts 
mehr ändern kann, weil sie bereits stattgefunden 
hat, während die Zukunft noch offen ist, so daß 
man sie vielleicht beeinflussen kann. Ich sage 
„vielleicht“, weil die Möglichkeiten zur Beein­
flussung der Zukunft sehr begrenzt sind. Man 
muß hier den Begriff der Wahrscheinlichkeit ein­
führen. Wenn ich in die Zukunft blicke, kann ich 
mir dort manche Geschehnisse vorstellen, die ein- 
treten könnten, aber ihr Eintreten ist von größe­
rer oder kleinerer Wahrscheinlichkeit. Außer­
dem ist — und das mit großer Wahrscheinlichkeit 
— die Aussage richtig, daß manche Ereignisse ein- 
treten werden, mit denen niemand gerechnet hat. 
Die Phantasie der Menschen reicht nämlich meist 
nicht aus, um sich vorzustellen, was alles gesche­
hen könnte. Natürlich kann man sich Ziele für die 
Gestaltung der Zukunft setzen, aber wie wir aus 
dem täglichen Leben wissen, ist es nicht immer 
einfach, ein gestecktes Ziel auch zu erreichen. 
Was wollen wir also unter unseren Zukunftsper­
spektiven verstehen? Insbesondere: Welche 
Möglichkeiten gibt es, unsere Zukunftsaussichten 
so zu manipulieren, daß wir mit ihnen zufrieden 
sein können? Das ist ja meist der Sinn einer Be­
schäftigung mit Zukunftsperspektiven.
Wir wollen unser Thema also so auffassen, daß 
wir davon sprechen, welche Entwicklungen sich 
für unsere Gesellschaft mit nicht zu vernachlässi­
gender Wahrscheinlichkeit abzeichnen, wenn wir 
den Ereignissen ihren Lauf lassen, und welche 
Möglichkeiten wir besitzen, um diese Entwick­
lungen zu steuern oder wenigstens in für uns gün­
stiger Weise zu beeinflussen.
Ich sagte bereits, daß solche Möglichkeiten zur 
Beeinflussung beschränkt sind. Sie hängen nicht 
nur von unseren eigenen Fähigkeiten ab, sondern 
auch von der Umgebung, in der wir uns befinden. 
Wenn ich mich als Passagier in einem abstürzen­

den Flugzeug befinde, dann sind meine Zukunfts­
perspektiven recht ungünstig und meine Möglich­
keiten zu ihrer Beeinflussung äußerst gering. 
Wenn ich im Gebirge auf stark abschüssiger, kur­
venreicher Straße am Steuer eines Autos ohne 
Bremsen sitze, kann ich immerhin versuchen, den 
immer rasanter fahrenden Wagen gegen einen 
Baum oder einen Felsen zu steuern und dadurch 
die abzusehende Katastrophe gegen ein kleineres 
Übel einzutauschen. Aber ich habe nicht beliebi­
ge Möglichkeiten. Ich kann zum Beispiel, wäh­
rend der Wagen abwärts saust, nicht in aller Ruhe 
beschließen, den drohenden Schaden dadurch ab­
zuwenden, daß ich während der Fahrt die schad­
haften Bremsen reparieren lasse. Das wäre un­
ausführbar. Es würde auch nichts nützen, wenn 
ich einfach die Augen schließe in der Hoffnung, 
daß schon alles gutgehen werde. Leider wird in 
der Politik manchmal so gehandelt.
Nun will ich mit diesem Beispiel nicht unbedingt 
sagen, daß wir uns mit unserer gegenwärtigen Ge­
sellschaft bereits ohne Bremsen auf abschüssiger, 
kurvenreicher Strecke befinden. Wenn wir uns 
anstrengen, haben wir, so glaube ich, noch Mög­
lichkeiten, um zu verhindern, daß wir in eine sol­
che Lage kommen. Ich wollte Ihnen nur noch ein­
mal vergegenwärtigen, daß wir nicht notwendi­
gerweise alles erreichen können, was wir gern er­
reichen würden.
Wie sieht es nun mit den Möglichkeiten dafür aus, 
überhaupt in Erfahrung zu bringen, was auf uns 
zukommen könnte ?
Unsere Gesellschaft bewegt sich ja in einem un­
gleich komplizierteren Terrain als das Flugzeug 
oder das Auto in meinen primitiven Beispielen. 
Sie bewegt sich in einem Terrain mit unzählig vie­
len Dimensionen. Man kann heute wissenschaft­
lich beweisen, daß die langfristige Zukunft prinzi­
piell nicht vorhersehbar ist, wenn Abläufe mit un­
übersehbar vielen Parametern und Vorgänge im 
atomaren Bereich beteiligt sind. Das ist in der Na­
tur, im menschlichen Leben und in der Politik 
meist der Fall. Daher kann man nicht Vorhersa­
gen, wie am 31. August des nächsten Jahres das 
Wetter sein wird, wann ein bestimmter gesunder 
Mensch erkranken oder sterben wird und wie die 
wirtschaftliche Konjunktur oder die politische 
Lage im Jahr 2000 sein wird, obwohl die Gesetz­
mäßigkeiten recht gut bekannt sind, die das Wet­
ter, die menschliche Gesundheit, die Wirtschaft 
und die Politik bestimmen. Aber es gibt zu viele 
Einzelfaktoren und zu viele feinste Verästelungen 
in den unzähligen Kausalketten und Konstellatio­
nen, als daß man sie alle identifizieren und in ih­
rem Zusammenwirken nachvollziehen und in die 
Zukunft extrapolieren könnte.

*Vortrag auf dem Seminar „Manipulierte Natur — Le­
bensraum des Menschen“ der Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege in Dachau, am 15. März 
1989.
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Prognosen/ModeUrechnungen
Obwohl es also nicht möglich ist, mit Sicherheit 
vorherzusagen, was geschehen wird, gibt es doch 
die Möglichkeit, auf wissenschaftlicher Grundla­
ge Prognosen darüber zu erarbeiten, was gesche­
hen könnte. Dazu versucht man, mathematische 
Modelle zu konstruieren, die die Wirklichkeit in 
ihren wesentlichen Zügen möglichst getreu wie­
dergeben. Bei der Leistungsfähigkeit der heute 
zur Verfügung stehenden Computer können sol­
che Modelle schon recht komplex sein. Mit Hilfe 
von Modellen kann die Wissenschaft der „Ange­
wandten Systemanalyse“ unter Variation ver­
schiedener Parameter die Eigenschaften des in­
teressierenden Systems studieren und dessen 
mögliches Verhalten unter bestimmten Bedin­
gungen prognostizieren. So wird dann manchmal 
schon das Wetter für die nächste Woche und die 
Konjunktur für das nächste Jahr vorhergesagt, 
und gelegentlich treffen die Vorhersagen auch 
ein. Allerdings müssen solche Prognosen stets 
daraufhin hinterfragt werden, inwieweit es gelun­
gen ist, die die Realität bestimmenden Parameter 
durch das benutzte Modell hinreichend genau 
wiederzugeben. Wenn es nicht sicher ist, ob das 
Modell in dieser Hinsicht gut genug war, ist auch 
die Prognose unsicher. Oft ist es jedoch bereits 
wertvoll, aus der Modellrechnung zu erfahren, 
welche Entwicklungen eintreten könnten, selbst 
wenn es nicht sicher ist, daß sie eintreten werden. 
Insbesodere, wenn das Modell mögliche Kata­
strophen ankündigt, sollte man sicherheitshalber 
geeignete Vorkehrungen zu deren Abwendung 
treffen.
Was sagen nun solche Modellrechnungen über die 
Zukunft des globalen Gesamtsystems aus?
In den letzten Jahren sind mit großem Aufwand 
verschiedene Untersuchungen durchgeführt wor­
den. Zu den bekanntesten und umfangreichsten 
gehört die Studie „Global 2000“, die noch von 
Präsident Carter in Auftrag gegeben worden war. 
Ganze Armeen von Instituten und Fachleuten — 
amtlichen und nichtamtlichen — wirkten daran 
mit. Die untersuchten Bereiche betrafen Bevöl­
kerung, Bruttosozialprodukt, Klima, Technolo­
gie, Nahrungsmittel und Landwirtschaft, Fische­
rei, Wälder und Forstwesen, Wasser, Energie, 
mineralische Rohstoffe, Umwelt sowie die Wech­
selwirkungen dieser Bereiche. Ausgegangen wur­
de von den zentralen Annahmen, daß sich die ge­
genwärtige Politik hinsichtlich von Bevölkerungs­
stabilisierung, Ressourcenerhaltung und Um­
weltschutz nicht entscheidend verändert, daß die 
technologische Entwicklung weiterhin rasch fort­
schreitet und sich ausbreitet und daß es nicht zu 
größeren Störungen durch Kriege und politische 
Konflikte kommen wird. Unter diesen Vorausset­
zungen kommt die Studie zu Ergebnissen, die im 
einzelnen in mehreren dicken Bänden festgehal­
ten sind. Ich zitiere aus der Einleitung der kurzen 
Zusammenfassung. In der deutschen Überset­
zung heißt es dort:
„Wenn sich die gegenwärtigen Entwicklungs­
trends fortsetzen, wird die Welt im Jahre 2000 
noch übervölkerter, verschmutzter, ökologisch 
noch weniger stabil und für Störungen anfälliger 
sein als die Welt, in der wir heute leben. Ein star­

ker Bevölkerungsdruck, ein starker Druck auf 
Ressourcen und Umwelt lassen sich deutlich vor­
aussehen. Trotz eines größeren materiellen Out­
puts werden die Menschen auf der Welt in vieler 
Hinsicht ärmer sein, als sie es heute sind.
Für Millionen und Abermillionen der Allerärm­
sten wird sich die Aussicht auf Nahrungsmittel 
und andere Lebensnotwendigkeiten nicht verbes­
sern. Für viele von ihnen wird sie sich verschlech­
tern. Sofern es im Bereich der Technologie nicht 
zu revolutionären Fortschritten kommt, wird das 
Leben für die meisten Menschen auf der Welt im 
Jahre 2000 ungewisser sein als heute — es sei 
denn, die Nationen der Welt arbeiten entschlos­
sen darauf hin, die gegenwärtigen Entwicklungs­
trends zu verändern.“
In dem Bericht „Global 2000“ werden nur die ma­
teriellen Bedingungen der Menschheit behandelt. 
Aber auch im kulturellen Bereich vollziehen sich 
heute gewaltige Veränderungen. Im Laufe ihrer 
langen Geschichte haben die Menschen eine Viel­
zahl unterschiedlicher Lebensweisen, Sprachen, 
Sitten und Gebräuche entwickelt, die wir kurz un­
ter dem Begriff „Kultur“ zusammenfassen. Diese 
Buntheit der Kulturen stellt einen großen Reich­
tum dar, denn sie spiegelt die Befähigungen, Ei­
genschaften und Ausdrucksmöglichkeiten unse­
rer eigenen Gattung, der Gattung „Mensch“, wie­
der. Dieser Reichtum droht nun dadurch verlo­
renzugehen, daß mit der Ausbreitung der in Eu­
ropa und Nordamerika entwickelten Wissen­
schaft und Technik gedankenlos und unnötiger­
weise überallhin auch die europäische Lebenswei­
se exportiert wird. Das ist unnötig, weil Wissen­
schaft und Technik zwar rationales Denken erfor­
dern, aber keineswegs europäische Umgangsfor­
men, Kleidung, Architektur, Ernährung, Tanzsit­
ten usw. Hier zeichnet sich eine Verarmung ab, 
die an jene in der Landwirtschaft erinnert. Früher 
gab es allein in Bayern 36 Rinderrassen, heute nur 
noch vier. Bei den Getreidearten ist es ähnlich, 
nur noch ganz wenige werden angebaut. Dazu 
kommt die unbeabsichtigte, aber hingenommene 
Ausrottung von vielen Arten im Tier— und Pflan­
zenreich durch die Zerstörung von deren Habitat 
durch Flurbereinigung, Schädlingsbekämpfung, 
Trockenlegung von Sümpfen, Begradigung von 
Flüssen, Abholzung von Wäldern usf. Für das 
Tier— und Pflanzenreich macht man wenigstens 
den Versuch der Gegensteuerung durch Natur— 
und Landschaftsschutz, das Anlegen von Gen­
banken und die Aufzucht in Zoologischen Gär­
ten. Wenn allerdings erst einmal die natürliche 
Umgebung fehlt, wird das auf die Dauer nicht hel­
fen. Die aufbewahrten Gene finden dann die für 
sie erforderlichen Lebensbedingungen nicht mehr 
vor. Für die Bewahrung der Vielfalt menschlicher 
Kulturen stehen natürlich solche — wenn auch 
spärlichen — Möglichkeiten nicht zur Verfügung. 
Man kann Menschen ja nicht in einen Natur­
schutzpark bzw. Kulturschutzpark einsperren. 
Aber man kann den Menschen Bildungsmöglich­
keiten verschaffen, die sie in die Lage versetzen, 
über Form und Inhalt des von ihnen gewünschten 
Technologietransfers selbst zu entscheiden. Dann 
steuern sie die Entwicklung auf der Grundlage ih­
rer eigenen Kultur selbst und werden nicht fremd-
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bestimmt. Die Entwicklung Japans bietet hierfür 
ein Beispiel.
Fassen wir die Lage nochmals kurz zusammen: 
Bevölkerungswachstum, Massenvernichtungs­
waffen, Umweltzerstörung und die sozialen Span­
nungen zwischen den Armen und den Reichen in 
den Entwicklungsländern und zwischen den wohl­
habenden Industrieländern und der Mehrheit der 
Menschheit, die in der vom Hunger bedrohten 
Dritten Welt lebt, haben dazu geführt, daß das 
Gesamtsystem der Menschheit von großen Ge­
fahren bedroht wird. Denn die modernen Trans­
port— und Kommunikationsmittel sorgen dafür, 
daß Katastrophen in einem Teil der Welt nicht 
mehr wie früher die anderen Teile unberührt las­
sen. Heute wirken sie sich — z.B. durch Flücht­
lingsströme und durch das Fernsehen — überall 
aus und destabilisieren auch andere Teile der 
Welt.

Zunächst:
Wie ist es dazu gekommen?
Wie ist es zu der heutigen Lage der Menschheit 
und der Natur gekommen ? Ist diese Lage als ver­
zweifelt anzusehen, oder kann etwas getan wer­
den, um die Zukunftsperspektiven unserer auf 
Wissenschaft und Technik basierenden Gesell­
schaft zu verbessern ?
Die Menschen haben sich ja nicht geändert, sie 
haben im wesentlichen noch dasselbe Erbgut wie 
in der Jungsteinzeit. Die Natur hat sich auch nicht 
geändert. Geändert haben sich nur die Werkzeu­
ge und die Kenntnisse der Menschen, die dank 
der menschlichen Fähigkeit, erworbenes Wissen 
auf kulturellem Weg weiterzugeben, immer 
machtvoller geworden sind. Der Mensch ist von 
der Natur -  im Vergleich zu den großen Tieren -  
ja weder mit großer Körperstärke, großer Schnel­
ligkeit, mächtigem Gebiß oder scharfen Klauen 
ausgestattet worden. Er war und ist darauf ange­
wiesen, sein Gehirn und seine Finger zu gebrau­
chen. Aber auch so kann er als Einzelwesen wenig 
ausrichten. Er mußte stets Gruppen bilden, um 
bei der Jagd auf Großtiere und bei der Verteidi­
gung gegen Bären, Löwen und Tiger erfolgreich 
zu sein. Um ein kooperatives Zusammenleben in 
der Gruppe zu ermöglichen, errichteten die Men­
schen Tabus und erließen Gesetze. Schwerwie­
gende Eingriffe in die Natur haben die Menschen 
durch ihre eigene Ausbreitung über die ganze Er­
de und durch das Abbrennen und Abholzen von 
Wäldern, das Ausrotten von Tierarten und durch 
die Züchtung und massenweise Vermehrung neu­
er Arten schon seit Jahrtausenden vorgenommen 
und dadurch irreversible und spätere Generatio­
nen beeinflussende Veränderungen hervorgeru­
fen. Ferner hat die Natur sich auch ohne Zutun 
des Menschen ständig verändert, Arten ausster­
ben und neue entstehen lassen. Aber frühere Ver­
änderungen geschahen so allmählich, daß neue 
Gleichgewichtszustände entstehen konnten. Die 
Gesellschaftsordnungen der Menschen konnten 
sich den jeweiligen Veränderungen ebenso all­
mählich anpassen.
Ein zweiter wesentlicher Unterschied heutiger 
Umwälzungen gegenüber den durch menschliche 
Tätigkeiten hervorgerufenen schwerwiegenden

Veränderungen früherer Zeiten ist, daß manche 
von ihnen fast gleichzeitig in verschiedenen Ge­
bieten der Erde auftreten, so daß es keine Reser­
vate gibt. Unter Umständen ist sogar die Oberflä­
che des gesamten Erdballs einschließlich seiner 
Atmosphäre betroffen. Während die früheren 
menschlichen Tätigkeiten, Raubzüge, Kriege 
usw. immer nur Leben und Natur in einer jeweils 
begrenzten Region gefährdeten, sind die Risiken, 
die mit der modernen Großtechnik eingegangen 
werden, weitaus umfassender. Sie betreffen 
gleichzeitig den ganzen Erdball und haben quanti­
tativ wegen der gewaltig angewachsenen und 
noch immer wachsenden Zahl der Menschen und 
der großen Kraft ihrer technischen Mittel eine 
Größenordnung erreicht, die es prinzipiell er­
möglicht, sämtliche Regenwälder der Erde abzu­
holzen und dadurch das Erdklima zu verändern, 
die Ozonschicht zu zerstören oder die gesamte 
Erdoberfläche radioaktiv zu verseuchen und da­
mit das Überleben der Menschheit zu gefährden. 
Die Menschen haben diese Gefährdungen nicht 
bewußt oder leichtsinnig herbeigeführt, sondern 
sie haben nur — genauso wie alle Generationen 
vor ihnen — ihre Fähigkeiten eingesetzt, um ihre 
Umwelt zu erkunden und ihre Lebensbedingun­
gen zu verbessern. Aber während sie früher in 
noch unberührtes Gebiet weiterziehen konnten, 
wenn ihr bisheriger Lebensraum ausgebeutet 
war, besteht diese Möglichkeit jetzt nicht mehr. 
Bald wird jeder Flecken auf dem Erdball von 
Menschen besetzt und ausgebeutet sein, bald wird 
es zu schweren Naturkatastrophen, Hungersnö­
ten und Verteilungskämpfen kommen, wenn die 
Menschen nicht neue Tabus errichten und neue 
Gesetze erlassen, die ihre Vorväter noch nicht be­
nötigten, die in der neuen Lage aber unerläßlich 
sein werden, wenn ein friedliches Zusammenle­
ben der Menschen in ihrer „Gruppe“, die nun­
mehr die ganze Menschheit umfaßt, weiterhin 
möglich sein soll.

Die Frage nach der Verzweiflung
Es sollen nun die folgenden Fragen untersucht 
werden: Ist die Lage, in die die Menschheit gera­
ten ist, als verzweifelt anzusehen ? Kann etwas ge­
tan werden, um sie zu meistern? Wenn ja, was? 
Die Frage nach der Verzweiflung ist wichtig, weil 
Verzweiflung entweder zur Panik, zur Resigna­
tion oder zur Verdrängung führt. Diese drei Re­
aktionen sind nicht geeignet, eine gefährliche Si­
tuation zu meistern. Gefahren kann man nur dann 
begegnen, wenn man einen kühlen Kopf behält. 
Wenn eine Panik ausbricht, in der jeder gegen je­
den kämpft, um vielleicht noch den rettenden 
Ausgang oder eines der vermeintlich zu wenigen 
Rettungsboote zu erreichen, werden alle Ret­
tungsmöglichkeiten zunichte. Wenn man resi­
gniert oder die Gedanken an die Gefahr ver­
drängt, versäumt man die Nutzung der sich bie­
tenden Chancen, die Lage zu wenden.
Gibt es solche Chancen ? Ich glaube, ja. Wir müs­
sen nur begreifen, daß sich die Menschheit in un­
serem Zeitalter in einer neuen Lage befindet, die 
neue Tabus und neue Gesetze erfordert. Wenn 
man sieht, daß der Weg, der einen bisher durch 
gangbares Gelände geführt hat, nunmehr am
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Rande eines Abgrunds endet, dann muß man 
nicht in den Abgrund springen, sondern den Weg 
verlassen und neue Pfade suchen, auf denen der 
Fuß sicheren Halt findet. Wo sind solche Pfade 
heute zu finden?

Welche neuen Tabus müssen errichtet, welche 
neuen Gesetze des Zusammenlebens erlassen 
werden?
Zunächst müssen wir uns daran gewöhnen, daß 
die Natur nicht mehr — wie zur Zeit früherer Ge­
nerationen — unerschöpflich ist. Früher durfte 
der Mensch die Natur ausbeuten, ohne an die Ne­
benwirkungen zu denken, denn die Natur war 
übermächtig, die Zahl der Menschen relativ ge­
ring. Noch Joseph Alois SCHUMPETER, einer 
der bekanntesten Wirtschaftswissenschaftler die­
ses Jahrhunderts, traf die Feststellung: „Die Na­
tur und die Familien stellen keine Rechnung, man 
kann sie kostenlos ausbeuten“. Heute trifft das 
nicht mehr zu. Der Mensch kann der Natur — und 
damit sich selbst und den kommenden Generatio­
nen — nichtwiedergutzumachende Schäden zufü­
gen. Tatsächlich sind heute die großen Mensch­
heitsprobleme Folgen unbeabsichtigter Neben­
wirkungen menschlicher Tätigkeit: in gewissem 
Sinne sind unsere Umweltprobleme ja ein unbe­
absichtigter Nebeneffekt des Kampfes gegen den 
Hunger, die Übervölkerung der Erde ein unbeab­
sichtigter Nebeneffekt des Kampfes gegen Krank­
heit und das alle Beteiligten beunruhigende Wett­
rüsten ein Ergebnis der Bemühungen um mehr Si­
cherheit. Auf der anderen Seite haben Wissen­
schaft und Technik der Menschheit Chancen zur 
Erhöhung der Lebensqualität und der individuel­
len Lebensverlängerung gebracht, von denen frü­
here Generationen nur träumen konnten.
Es gilt also, Chancen und Risiken abzuwägen, ge­
wissermaßen Kosten-Nutzung-Rechnungen für 
jede sich anbahnende neue Entwicklung aufzu­
stellen. Voraussetzung dafür ist, daß insbesonde­
re die Risiken frühzeitig erkannt und realistisch 
für die jeweils schlimmste der denkbaren Mög­
lichkeiten abgeschätzt werden. Gewisse Risiken 
dürfen wegen ihrer Höhe auch für einen noch so 
großen zu erwartenden Nutzen nicht eingegangen 
werden.
Für die notwendigen Abschätzungen und Abwä­
gungen ist eine interdisziplinäre Zusammenarbeit 
der Wissenschaft und eine internationale Zusam­
menarbeit von Wissenschaft, Wirtschaft und Poli­
tik erforderlich. Eine Einzeldisziplin kann zwar 
die Erkenntnisse auf ihrem eigenen Gebiet erklä­
ren — sie hat sogar die Pflicht, der Öffentlichkeit 
die Ergebnisse ihrer Arbeit mitzuteilen —, aber 
die Nebenwirkungen treten ja häufig auf ganz an­
deren Gebieten auf, für die diejenige Disziplin, 
die eine bestimmte Entwicklung in Gang gesetzt 
hat, gar nicht zuständig ist. Daher müssen die auf 
diesen anderen Gebieten zuständigen Disziplinen 
mitwirken.
Internationale Zusammenarbeit in Wirtschaft 
und Politik ist notwendig, weil Gesetze, die zum 
Beispiel den Umweltschutz betreffen, weltweite 
Gültigkeit besitzen müssen. Umweltschutz kostet 
Geld. Wenn ein Land Umweltschutzgesetze nicht 
erließe, die in anderen Ländern Gültigkeit haben,

so hätte dessen Industrie wirtschaftliche Vorteile. 
Aus Gründen der Konkurrenzfähigkeit wäre da­
her kein Land bereit, mit einem wirksamen Um­
weltschutz den Anfang zu machen, wenn nicht al­
le den gleichen Bedingungen unterlägen. Auch 
für die vom Aussterben bedrohten Tiere und 
Pflanzen müssen durch internationale Vereinbar­
ungen genügend große Naturschutzzonen und 
Habitatgebiete geschaffen werden. Für die Men­
schen, die dadurch Nachteile erleiden, muß es 
notfalls einen finanziellen Ausgleich geben. Da 
die Erde heute überall für den Menschen und sei­
ne naturüberwindenden Maschinen zugänglich 
geworden ist, muß der Mensch sich Selbstbe­
schränkungen auferlegen, um die Biosphäre zu 
schützen. Er sollte auch einen Rest der ursprüng­
lichen Natur erhalten, die seit unvordenklichen 
Zeiten der Lebensraum des Menschen war. Hier 
hat er seine Eigenschaften entwickelt. Um sie zu 
verstehen und zu beherrschen, sollte er sich die 
Kenntnis relativ unberührter Natur bewahren. 
Ökologische Folgekosten müssen heute von der 
Wirtschaft bei ihren Überlegungen über Neuinve­
stitionen einkalkuliert werden. Eine soziale 
Marktwirtschaft erfordert heutzutage die Berück­
sichtigung der Ökologie. Der Staat muß dafür auf 
internationaler Ebene die Rahmenbedingungen 
setzen. Er muß aber auch positive Aufgaben des 
Umweltschutzes setzen, die dann in unserem Ge­
sellschaftssystem marktwirtschaftlich gelöst wer­
den können.
Wir wissen nicht, wohin die Entwicklung den 
Menschen noch führen wird. Wir kennen die Zu­
kunft nicht, aber wir wissen, daß Katastrophen 
möglich sind und daß wir sie verhindern müssen. 
Der Mensch hat zwar dank seiner biologischen Ei­
genschaften, die an ganz andere Umweltbedin­
gungen angepaßt worden sind, diese Katastro­
phengefahr selbst herbeigeführt, aber wir können 
Hoffnung haben, weil zu diesen ererbten Eigen­
schaften auch die Lernfähigkeit gehört. Sie kann 
allerdings nur zur Wirkung kommen, wenn stabile 
Institutionen existieren oder geschaffen werden, 
die friedliches Lernen ermöglichen. Kulturelle 
Evolution ist möglich, sie läuft sogar viel schneller 
ab als die biologische. Allerdings sind die biologi­
schen Eigenschaften — einmal erworben — allen 
Individuen angeboren. Sie werden nur beseitigt, 
wenn alle Individuen der betreffenden Art ausge­
rottet werden. Die kulturell erworbenen Eigen­
schaften werden jedoch nur dann an die nächste 
Generation weitergegeben, wenn Institutionen 
erhalten bleiben, die zum Bewahren von Tradi­
tion geeignet sind. Werden diese Institutionen 
zerstört, dann gehen auch die kulturell erworbe­
nen Eigenschaften weitgehend wieder verloren, 
selbst wenn keine Individuen umgebracht wer­
den. Die alte Generation stirbt ja von selbst aus, 
und die neue kann die kulturell erworbenen Ei­
genschaften nur dann übernehmen, wenn ihr die­
se Übernahme gesellschaftlich ermöglicht worden 
ist. In ihrem biologischen Erbgut sind diese Ei­
genschaften nicht enthalten.
Aus diesem Grunde müssen neben unserer natür­
lichen Umwelt auch unsere gesellschaftlichen In­
stitutionen geschützt werden, die die Weitergabe 
erworbenen Wissens und ruhige Entscheidungs­
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findung ermöglichen. Ihre Stabilität ist Voraus­
setzung für die Bewahrung des Friedens und der 
Umwelt. Um keinen Preis dürfen die Kenntnisse 
und Erkenntnisse wieder verlorengehen, die be­
nötigt werden, um mit den komplizierten Techno­
logien umzugehen, von denen heute unser Leben 
abhängt. Es handelt sich dabei nicht nur um die 
Aufrechterhaltung technischer Kenntnisse, son­
dern auch um die Bewahrung einer ethischen Bil­
dung. Wir brauchen daher gute Schulen und gute 
Lehrer, die hochqualifiziertes Sachwissen vermit­
teln, aber auch Friedfertigkeit, Rücksichtnahme, 
Verständigungsfähigkeit und Hilfsbereitschaft 
lehren. Ohne diese ethischen Werte wären die 
Zukunftsperspektiven unserer Gesellschaft dü­
ster.
Eine fruchtbare Zusammenarbeit zwischen der 
Ersten, der Zweiten und der Dritten Welt mit ih­
ren unterschiedlichen Gesellschaftssystemen wird 
ebenfalls nur möglich sein, wenn ethische Werte 
zum Tragen kommen. Es wird nötig sein, in der 
Auseinandersetzung der Ideologien eine Art 
Burgfrieden zu schließen, wie er sich zwischen 
Ost und West jetzt abzeichnet. Im Verhältnis zwi­
schen Industrie- und Entwicklungsländern wird 
man einsehen müssen, daß die vorhandenen Res­
sourcen nicht ausreichen, um der großen Mehr­
heit der Erdbevölkerung, die in den Entwick­
lungsländern lebt, denselben Lebensstandard zu 
gewähren, dessen sich die Bevölkerung der west­
lichen Industrieländer — zum Beispiel mit zwei 
Autos pro Familie — heute erfreut. Da man den 
Bewohnern der Dritten Welt nicht wird zumuten 
können, für immer auf einem niedrigeren Niveau 
zu leben, werden die Bewohner der Ersten Welt 
und die Reichen in den Entwicklungsländern ler­
nen müssen, bescheidener und sparsamer zu wer­
den, wenn der die Menschheit durchziehende 
Graben zwischen arm und reich nicht so tief wer­
den soll, daß er den Frieden gefährdet.
Die in der Weltgesellschaft ablaufenden Prozesse 
müssen von Vertretern der drei Weltregionen ge­
meinsam von einer höheren Ebene des Verste­
hens betrachtet werden, wie der Soziologe Nor­
bert ELIAS betont. Er stellt fest: „Die einzige 
realistische Lösung der Hegemonialkämpfe ist ei­
ne pluralistische.“

Das „Prinzip Verantwortung“
Ein anderer Denker, der sich mit der Problematik 
des wissenschaftlich-technischen Fortschritts be­

schäftigt, Hans JONAS, hat dem „Prinzip Hoff­
nung“ von Ernst Bloch das „Prinzip Verantwor­
tung“ gegenübergestellt. Anläßlich der Verlei­
hung des Friedenspreises des Deutschen Buch­
handels (1987) an Hans Jonas sagte Robert 
SPAEMANN in seiner Laudatio:
„Das ’Prinzip Verantwortung’ ist bewußt und aus­
drücklich dem ’Prinzip Hoffnung’ entgegenge­
setzt. Nicht Hoffnung, sondern Sorge muß künf­
tig das leitende Prinzip irdischen Handelns des 
Menschen sein . . . Worauf es ankommt ist viel­
mehr, aus Vernunft und sittlicher Verantwortung 
eine Furcht in uns zu kultivieren, die, ebenso weit 
entfernt von Angst wie von Hoffnung, nichts an­
deres als die angemessene emotionale Antwort ist 
auf die reale Gefährdung des Lebens auf der Er­
d e .. . . Hinsichtlich drohender großräumiger und 
irreversibler Schädigungen des Lebens auf der Er­
de muß künftig Unschädlichkeit bewiesen wer­
den, nicht Schädlichkeit.“
JONAS selbst allerdings antwortet darauf:
„. . . das technologische Abenteuer selber muß j a 
weitergehen; schon die rettenden Berichtigungen 
erfordern immer neuen Einsatz des technischen 
und wissenschaftlichen Ingeniums, der seine eige­
nen neuen Risiken erzeugt. So ist die Aufgabe der 
Abwendung permanent, und ihre Erfüllung muß 
immer Stückwerk bleiben und oft nur Flickwerk. 
Das bedeutet, daß wir wohl in alle Zukunft im 
Schatten drohender Kalamität leben müssen. Sich 
des Schattens bewußt sein aber, wie wir es jetzt 
eben werden, wird zum paradoxen Lichtblick der 
Hoffnung: Er läßt die Stimme der Verantwortung 
nicht verstummen. Dies Licht leuchtet nicht wie 
das der Utopie, aber seine Warnung erhellt un- 
sern Weg — zusammen mit dem Glauben an Frei­
heit und Vernunft. So kommt am Ende doch das 
Prinzip Verantwortung mit dem Prinzip Hoffnung 
zusammen — nicht mehr die überschwengliche 
Hoffnung auf ein irdisches Paradies, aber die be­
scheidenere auf eine Weiterwohnlichkeit der 
Welt und ein menschenwürdiges Fortleben unse­
rer Gattung auf dem ihr an vertrauten, gewiß nicht 
armseligen, aber doch beschränkten Erbe. Auf 
diese Karte möchte ich setzen.“

Anschrift des Verfassers:
Prof. Dr. Klaus Gottstein 
Max-Planck-Gesellschaft 
Frankfurter Ring 243 
8000 München 40
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Die verseuchte Landkarte! Das „grenzen-lose“ 
Versagen der internationalen Umweltpolitik?
Eine Beurteilung aus politikwissenschaftlicher Sicht

Bernd M. Malunat*

1. Prima-facie-Beweis für das Versagen der Um­
weltpolitik

Wenn man über die Wiesen und Felder oder 
durch die Wälder streift oder entlang der Bäche, 
Flüsse und Seen wandert — überall zeigt sich das 
gleiche Bild: gestörte oder schon zerstörte Natur, 
in großen Teilen irreversibel geschädigt. Um die­
se Art der Umweltzerstörung auszumachen, rei­
chen gewöhnlich unsere Sinne, sie ist „mit Hän­
den zu fassen“. Doch dieses Bild ist zugleich trü­
gerisch; um das wahre Ausmaß der Zerstörung 
der seit einiger Zeit sogenannten Mitwelt zu erfas­
sen, reichen unsere vergleichsweise grob struk­
turierten Sinnesausstattungen bei weitem nicht 
aus. Selbst das sehr viel subtilere Instrumenta­
rium der mit der Umwelt befaßten Naturwissen­
schaften ist nicht sensibel genug, die Störungen 
auch nur annähernd genau zu quantifizieren, ge­
schweige denn exakt zu qualifizieren. Um die In­
terdependenzen auch nur eines winzigen Biotops 
darzustellen, ist der riesigste Computer nicht rie­
sig genug. Und der Befund, der für unseren enge­
ren Lebensraum gilt, gilt in ganz ähnlicher Weise 
auch für den globalen Lebensraum, nur eben in 
entsprechend akkumulierter Weise: darauf be­
zieht sich die Metapher von der „verseuchten 
Landkarte“
Die Sozialwissenschaften sind, was die naturwis­
senschaftlichen Befunde und die Aussagen über 
den Zustand der globalen Umwelt anbelangt, zu­
meist auf fremde Ergebnisse angewiesen, die sich 
häufig nur über interdisziplinäre Kontakte oder 
die Literatur erschließen lassen. Vertraut man 
aber den sekundär gewonnenen Informationen, 
dann befindet sich die natürliche Umwelt in ei­
nem beklagenswerten Zustand. Die Umweltpoli­
tik muß folglich — national wie international, also 
grenzenlos — versagt haben. Dieser Prima-facie- 
Beweis läßt sich jedenfalls vertreten, ohne Glaub­
würdigkeitsverluste befürchten zu müssen. Frei­
lich, der Anscheins-Beweis ist gar kein — echter — 
Beweis; er gilt allenfalls so lange, wie er unwider­
legt bleibt — und teilt insofern das Schicksal aller 
wissenschaftlichen Aussagen.
Eine eindeutige Aussage über den Zustand der 
Umwelt erscheint also nicht möglich; folglich ist 
auch keine eindeutige Aussage über Erfolg oder 
Versagen der Umweltpolitik zulässig. Möglich 
wäre allenfalls „Fliegenbeine“ zu zählen, also ei­
ne Umweltzerstörung hier gegen eine erfolgver­
sprechende Umweltmaßnahme dort „aufzurech­
nen“. Doch dieses Verfahren führt nicht zum Be­
weis, es vermag auch niemanden froh zu stimmen, 
denn es berücksichtigt nicht die Umwelt als biolo­
gisches (Gesamt-)System, sondern allenfalls Sy­
stemausschnitte.
Betonenswert erscheint dagegen der Aspekt, daß 
von den Lebensbedingungen der Natur noch er­

schreckend wenig bekannt ist, daß die interde- 
pendenten, synergetischen und kumulativen Wir­
kungen anthropozentrischer Eingriffe noch kaum 
abzuschätzen sind und daß deswegen noch nicht 
einmal beurteilbar ist, wie es um die Lebens- und 
Überlebensfähigkeit der Natur steht. Und des­
halb müßte Umweltpolitik selbst dann versagen, 
wenn sie sich wirklich um den Schutz der Natur 
bemühen würde. Der Anscheins-Beweis läßt sich 
aber erhärten; die „Rote Liste der ausgestorbe­
nen Pflanzen und Tiere“ ^  kann als Indizienbe­
weis gelten, solange befriedigende kausale Erklä­
rungen für das gravierende Artensterben, das als 
Beleg für das Versagen der Umweltpolitik ange­
sehen werden muß, nicht zur Verfügung stehen. 
Pedanten oder Zyniker könnten noch einwenden, 
daß das Versagen der Umweltpolitik endgültig 
erst dann bewiesen sei, wenn der letzte Baum ver­
dorrt, der letzte Bach vergiftet ist. Doch selbst 
wenn man keinem allzu anthropozentrischen Na­
tur-Verständnis anhängt, wird man diesem Ein­
wand nicht folgen können, weil der Mensch nun 
einmal unabänderlich in der Natur, aus ihr und 
von ihr lebt, weil er auch Natur ist. Umweltpolitik 
versagt also nicht erst, wenn die Natur stirbt, sie 
versagt bereits dann, wenn sie dem Menschen 
kein lebenswürdiges Leben mehr zu gewährlei­
sten vermag. Wer aber könnte noch bezweifeln, 
daß verseuchte Luft, verdrecktes Wasser und ver­
giftete Böden, aus denen unsere „Lebens“-Mittel 
entstehen und bestehen, die Grundnorm unseres 
Verfassungs-Systems, das in Art. 2 Grundgesetz 
garantierte (Fundamental-) „Recht auf Leben und 
körperliche Unversehrtheit“ nämlich, aufwei­
chen und allmählich auslöschen?

2. Hintergründe für das Versagen der Umwelt­
politik

2.1 Der nationale bzw. internationale Cha­
rakter der Umweltmedien

Diese Überlegungen dürften den aufmerksamen 
Zeitgenossen hinlänglich vertraut sein; ernsthafte 
Zweifel scheinen nicht mehr angebracht. Von Be­
deutung ist daher nicht mehr die Frage, ob die — 
internationale — Umweltpolitik versagt hat, von 
Bedeutung ist vielmehr, warum sie versagt hat 
und ob sie immer wieder versagen muß. Dazu 
einige einleitende Überlegungen, die — sonder­
bar genug — bisher kaum erörtert wurden. Es 
geht um die Frage, ob die Umweltmedien natio­
nalen oder internationalen Charakter aufweisen. 
Die Überlegung erscheint zunächst akademisch,

* Vortrag auf dem Seminar „Manipulierte Natur — Le­
bensraum des Menschen“ der Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege vom 15.-17. März 1989 in 
Dachau.
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weil die Richtung ihrer Beantwortung keinen Ein­
fluß auf die Realität zu haben scheint; unabhängig 
davon, wie die Antwort ausfällt, die Umweltme­
dien werden davon nicht berührt. Dann aber kann 
die Antwort Aufschluß über vergangenes Verhal­
ten und Hinweise für eine neue Ethik, für zukünf­
tiges Verhalten geben.
Die angeschnittene Frage ist einfach und schwie­
rig zugleich zu beantworten. Wäre es nicht so un­
befriedigend, könnte man sagen, die Umweltme­
dien sein „sui generis“, besonders, einzig also, ei­
ne Klasse eigener Art, denn das sind sie tatsäch­
lich. Will man diesen nur scheinbar einfachen 
Ausweg vermeiden, dann muß man wohl zu dem 
Ergebnis gelangen, daß sie einmal national und 
dann wieder international zu sein scheinen — ab­
hängig von dem Nutzen, den sie in der einen oder 
anderen Funktion stiften.
Betrachtet man die „typischen“ internationalen 
Umweltmedien, also vor allem die Luft und das 
Wasser, in erschreckendem Ausmaß aber auch 
schon den Boden, wird man feststellen, daß sie 
zwar tatsächlich keine Grenzen kennen, dennoch 
national aber ungehemmt in Anspruch genom­
men werden; ihre Nutzung und Vernutzung ist al­
so gewissermaßen „nationalisiert“. Der „Vater 
des Gedanken“ wird besonders deutlich, wenn so­
genannte „ultra hazardous activities“ in die Nähe 
eines Anrainerstaates gelegt werden (das gilt z.B. 
für einen großen Teil der europä­
ischen Atomkraftwerke) 3\  Man wird also konsta­
tieren müssen, daß die typischen internationalen 
Umweltmedien wenigstens für den Zeitraum der 
Verschmutzung nationalisiert werden, obwohl es 
sich doch eigentlich um „intergeneratives interna­
tionales Eigentum“ handelt — zu dem es nach der 
Belastung dann auch wieder wird. Auf diese Me­
dien konzentriert sich daher auch, was den Na­
men internationale Umweltpolitik beansprucht. 
Daß die „typisch“ nationalen, weil „ortsfesten“ 
Umweltmedien, etwa die Wiesen und Wälder, 
aber auch die Rohstoffe, als nationales Eigentum 
angesehen werden, die mit vollem Recht genutzt 
und zernutzt werden dürfen, zählt zum allseits an­
erkannten Selbstverständnis und hat sich auch in 
der Stockholmer Umweltkonferenz der Verein­
ten Nationen (UNCHE) von 1972 niedergeschla­
gen 4).
Doch ist dies so selbstverständlich rechtens? Man 
bedenke etwa, daß von den Ernteüberschüssen 
weniger Gebiete der Erde, die natürlich unter na­
tionaler Verfügung stehen — und in den USA so­
gar dem Nationalen Sicherheitsrat unterstellt 
w u r d e n —, das Leben und Überleben vieler Mil­
lionen Menschen anderer Weltgegenden ab­
hängt. Darf man dann die Bodenfruchtbarkeit gu­
ten Gewissens, etwa durch chemisch-industrielle 
Anbaumethoden, aufs Spiel setzen, oder allge­
meiner, darf man die Regenerationsfähigkeit der 
gesamten Natur durch die Wachstums wirtschaf­
ten hüben und drüben beeinträchtigen oder gar 
zerstören? Die oben angestellten Überlegungen 
gelten schließlich auch für andere Umweltme­
dien, etwa für die Wälder als Regulatoren des 
Wasser-, Sauerstoff- und Kohlendioxid-Haus­
halts, die beträchtlichen Einfluß auf das globale 
Klima haben und gravierende Veränderungen der

Lebensbedingungen auf der ganzen Welt herbei­
führen können 6\
Kann man die nationalen Umweltmedien also als 
nationales Eigentum ansehen? Wer glaubt, diese 
Frage bejahen zu sollen, muß sich darauf gefaßt 
machen, daß er eines Tages gezwungen sein könn­
te, Sauerstoff gegen Getreide tauschen zu wollen, 
wenn es dann noch Sauerstoff (und Getreide) gä­
be und wenn man ihn tauschen könnte. Bekannt­
lich entsteht Sauerstoff bei der Photosynthese der 
grünen Pflanzen, insbesondere des Phytoplank­
tons der Weltmeere 7); die Sauerstoffproduktion 
ist folglich abhängig von Art und Umfang des 
Pflanzenwuchses. Nun wird befürchtet, daß durch 
den Einfall von ultravioletter Strahlung durch das 
„Ozon-Loch“ nicht nur in großem Umfang Haut­
krebs und Augenkrankheiten ausgelöst, sondern 
auch das Wachstum der grünen Pflanzen ein­
schließlich des Phytoplanktons wie auch des Ge­
treides gestört werden könnte!
Wie immer man die Frage nach der Verfügbarkeit 
der Umweltmedien beantworten mag, unver­
kennbar scheint jedenfalls, daß eine Umweltpoli­
tik, die sich an den internationalen Medien orien­
tiert und die nationalen Medien als „eigene Ange­
legenheiten“ außer acht läßt, zu kurz greift und 
daher auch scheitern m uß8).
Angebracht scheint in diesem Zusammenhang 
aber der Hinweis, daß die Umweltmedien dann, 
wenn sie wirklich als ausschließlich im nationalen 
Besitz betrachtet werden können, seit einiger Zeit 
einen sorgsameren Umgang erwarten dürfen; am 
Beispiel der Ressourcen, etwa am Erdöl, läßt sich 
diese These belegen. Daraus kann man folgern, 
daß mit der Umwelt sehr viel sorgfältiger umge­
gangen würde, wenn sie vollständig nationalisier­
bar wäre; da sie aber international ist, braucht 
man ihr diese Sorgfalt offenbar nicht angedeihen 
zu lassen.
Als „Nebenertrag“ dieser Erörterungen ist mani­
fest geworden, daß Umweltzerstörungen immer 
und ausschließlich national verursacht werden. Es 
gibt keine internationale Umweltzerstörung, bloß 
Nationalstaaten bzw. deren Agenturen (ein­
schließlich der sog. Multinationalen Unterneh­
men), die die Umwelt weltweit beeinträchtigen 
und zerstören. Obwohl also ausschließlich natio­
nale Umweltzerstörungen in Betracht kommen, 
ist es doch ganz offensichtlich notwendig, interna­
tionale Umweltpolitik zu betreiben. Bei konse­
quenter Anwendung des Verursacher-Prinzips, 
und mehr noch bei Durchsetzung des Vermei­
dungs-Prinzips, wäre die Notwendigkeit interna­
tionaler Umweltpolitik nämlich obsolet. Folglich 
ist das Paradoxon aufzulösen, daß internationale 
Umweltpolitik lösen soll, was nationaler Umwelt­
politik nicht gelingt. Wenden wir uns also der Fra­
ge zu, was internationale Umweltpolitik leistet 
und was sie zu leisten hätte.

2.2 Was leistet gegenwärtig internationale 
Umweltpolitik?

Internationale Konferenzen und die dabei verein­
barten Ergebnisse sind zumeist auf eine bestimm­
te internationale Region begrenzt und werden da­
her auch nur von einem begrenzten Teilnehmer­
kreis besucht (wie etwa die Intern. Nordsee-Kon­
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ferenzen). Darüber hinaus sind die Akteure der­
artiger Bemühungen immer Vertreter nationaler 
Interessen, d.h. die Ergebnisse der Konferenzen 
müssen sich in der nationalen Politik vertreten 
lassen, dürfen den nationalen Konsensus, in der 
Regel also das Wachstums- und Wohlstandsziel, 
nicht verfehlen.
Den Wert derartiger — räumlich wie sachlich be­
grenzter — Regelungen sollte man zwar nicht un­
terschätzen, den Rang internationaler Umwelt­
politik mag man ihnen gleichwohl nicht zuerken­
nen. Aufgrund der globalen ökologischen Inter­
dependenzen kann man zurecht von internationa­
ler Umweltpolitik nur dann sprechen, wenn auch 
global wirksame Maßnahmen zum Schutz der 
Umwelt verabredet werden können. Das aber be­
dingt die Anwesenheit (fast) aller Mitglieder der 
Staatengemeinschaft und es bedingt zugleich eine 
„Ökologisierung“ der Umweltpolitik, d.h. Um­
weltpolitik darf sich nicht mehr bloß an den ein­
zelnen Medien orientieren, sondern muß auf die 
globalen Wechselwirkungen des ökologischen 
Gesamtsystems zielen. Globale Konferenzen, wie 
sie etwa von den Vereinten Nationen und deren 
Unterorganisationen veranstaltet werden, leiden 
aber unter dem Zwang „dillatorischer Formel­
kompromisse“, d.h. sie verabreden ein Mini­
mum, hinter dessen wohlklingender Fassade sich 
mangelnder Konsens verbirgt, und häufig werden 
derartige Vereinbarungen von den wichtigsten 
Teilnehmerstaaten gar nicht unterzeichnet, ge­
schweige denn in nationales Recht transformiert 
und vollzogen, weil es sich allenfalls um sog. soft 
law handelt, aus dem vielleicht irgendwann ein­
mal verbindliches Recht werden wird 9\
Der Grund für das Versagen internationaler Um­
weltpolitik ist insoweit im Prinzip der souveränen 
Gleichheit der Staaten10̂ auszumachen, denen es 
im Medium dieses völkerrechtlichen Grundsatzes 
erlaubt ist, ihren egoistischen nationalen Interes­
sen nachzugehen; er ist wenigstens zum Teil aber 
auch darauf zurückzuführen, daß manche Staaten 
objektiv nicht über die Mittel verfügen, wirksa­
men Umweltschutz zu praktizieren. Internationa­
le Umweltpolitik müßte daher die schwächsten 
Glieder der Staatengemeinschaft berücksichti­
gen, das heißt auch, sie kann nur dann erfolgreich 
sein, wenn solidarische internationale Politik auf 
allen Gebieten, also unter Einschluß zum Beispiel 
auch der Wirtschafts- und Handelspolitik, insbe­
sondere gegenüber den Entwicklungsländern be­
trieben würde. Und erschwerend kommt schließ­
lich noch hinzu, daß das internationale Bewußt­
sein kaum besser entwickelt sein kann als das na­
tionale.

2.3 Überlegungen zum Begriff „internatio­
nal“

In diesem Zusammenhang auch einige Überle­
gungen zum Begriff „international“, der offenbar 
andere Inhalte transportiert als dem Wortsinn zu­
grundeliegen. Etymologisch bedeutet Nation zu­
nächst nur die Gemeinschaft der Gleichgebore­
nen, die sich allmählich dieses Status (stato, 
Staat) bewußt werden und zu einem Staat zusam­
menfinden; Staaten aber sind bloß ephemere, hi­
storisch amorphe Konfigurationen, denen nur ge­

ringe transtemporale Bedeutung zukommt. 
Gleichwohl verhalten sich die Staaten, die wich­
tigsten Akteure der internationalen Politik so, als 
ob sie weit mehr wären, als bloße Zweckgebilde 
zur besseren Organisation des Zusammenlebens 
der (aller) Menschen. Die Reduktion des Staates 
auf seinen Zweck würde es ermöglichen, die Be­
ziehungen der (aller) Menschen in den Mittel­
punkt zu rücken — dadurch könnte an die Stelle 
der Staatsräson menschliche Räson oder Humani­
tät und damit letztlich auch ein anderes Verständ­
nis von Umwelt treten, die als common heritage 
of mankind Lebensgrundlage aller Menschen sein 
und bleiben muß.
Diese Überlegungen sind keineswegs abstrakt. 
Man denke etwa an die erstrebte Gründung der 
Europäischen Union, die nicht nur die dann verei­
nigten Nationalstaaten hinfällig werden ließe, 
sondern auch mit dem Erbe wechselseitiger Um­
weltzerstörungen zurechtkommen müßte, ganz 
abgesehen davon, daß sich in der kommenden 
Gemeinschaft einmal auch völlig andere — sozio- 
politische und -ökonomische — Zielsetzungen 
entfalten könnten, die dann unter Umständen 
verwirkt wären, bevor sie in Angriff genommen 
werden können. Diese Zusammenhänge müßte 
Umweltpolitik eigentlich im Auge behalten, doch 
dafür sind die Staaten kaum die geeigneten An­
wälte, weil sie zuvörderst das eigene Überleben 
und das ihrer Eliten im Auge haben, für die histo­
rische Dimensionen ohne Belang sind.

2.4 Wirtschaftspolitische Gründe für die Not­
wendigkeit internationaler Umweltpoli­
tik

Abschließend noch in einer ganz knappen Skizze 
zu den in der Gegenwart ausschlaggebenden 
Gründen, die internationale Umweltpolitik not­
wendig machen und ihrem Erfolg zugleich im We­
ge stehen n \
Die Welt hat viele Hochkulturen erlebt, doch so­
weit bekanntgeworden, haben sie keine tiefgrei­
fenden Spuren hinterlassen; die wirksame Umge­
staltung der Welt blieb dem modernen Europa 
Vorbehalten. Ausgehend von der klassischen An­
tike, fortgesetzt im römischen Imperium und wie­
dergeboren im ausgehenden Mittelalter setzte die 
Aufklärung völlig neue Maßstäbe. Der Mensch, 
frei geboren und von geistlicher und weltlicher 
Bevormundung befreit, trat in den Mittelpunkt 
allen Geschehens, gesteuert durch seinen Ver­
nunftswillen. Die vorgegebene Allordnung wurde 
durch die Wissenschaften als Aufgabe verdrängt, 
die alle Naturerscheinungen rational zu erklären 
und rationell zu lösen versuchten. Der befreite, 
durch die Wissenschaften geleitete Mensch voll­
brachte binnen kurzer Fristen schier unglaubliche 
Leistungen. Die Zahl der Entdeckungen, Er­
kenntnisse und Erfindungen wuchs auf allen Ge­
bieten — und im gleichen Maß verloren sich die 
Grenzen über die Geheimnisse der Natur. Das 
galt und gilt vor allem auch für die Technologie, 
die die Werkzeuge zur Verfügung stellte und 
stellt, die es den Menschen erlauben, immer tiefer 
in die Physis der Natur einzudringen. Der Homo 
faber ist dadurch zum strukturierenden Element 
der Neuzeit geworden; seinen Eingriffen scheinen
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keine Grenzen mehr gesetzt. Und es ist ihm ge­
lungen, diesem neuen Paradigma, dem europäi­
schen Wertesystem, zur weltweiten Dominanz zu 
verhelfen.
Die Fortschritte der Wissenschaften durften aber 
nicht abstrakt bleiben; der aufgeklärte Bürger 
wollte an den Erfolgen teilhaben, sie mußten sich 
verdinglichen. Die Möglichkeit, an den wissen­
schaftlich-technischen Fortschritten zu partizipie­
ren, bietet allein die Wirtschaft, die Erkenntnisse 
in Waren umsetzt, durch deren Erwerb potentiell 
jedermann der Entwicklung teilhaftig wird. Das 
wirksamste Mittel aber, die Ergebnisse des Wirt- 
schaftens jedermann zugänglich zu machen, bil­
det der Marktmechanismus, bei dem im Idealfall 
die Kaufkraft Angebot und Nachfrage zu einem 
optimalen Ergebnis steuert, und die Vorausset­
zung einer funktionierenden Marktwirtschaft bil­
det die freie Verfügbarkeit der Produktionsfakto­
ren sowie die Handelsfreiheit und der Freihandel. 
Damit waren die Grundlagen des Eigentümer- 
Konkurrenz-Kapitalismus gelegt, dessen Dyna­
mik sich alle Welt anzupassen hatte. Sein hervor­
stechendstes Merkmal ist die Möglichkeit bestän­
digen, unbehinderten Wachstums. SCHUMPE­
TER hat dies durch den Typus des agilen Unter­
nehmers, der durch „schöpferische Zerstörung“ 
den Prozeß des Innovation vorantreibt, exempla­
risch charakterisiert. Dieser Sachverhalt bildet 
auch den Grund dafür, daß industrielle Forschung 
und Anwendung politischen Abwehrmaßnahmen 
vorauslaufen (wie sich am Beispiel der Gen-Tech­
nologie belegen ließe). An wirklich präventive 
Umweltpolitik ist daher auch kaum zu denken; 
politische Maßnahmen müssen sich deshalb dar­
auf beschränken, jeweils „neue Altlasten“ in den 
Griff zu bekommen, solange nicht Technik­
folgenabschätzung sowie Umwelt- und Sozialver- 
träglichkeitsprüfungen obligatorisch sind; sie 
können freilich ein Innovations-Hemmnis dar­
stellen und damit als — unerwünschte — Wachs­
tums-Bremsen wirken. Permanent positive 
Wachstumsraten, die aus Gründen des sozialen — 
vorgeblich auch ökologischen — Ausgleichs erfor­
derlich sind, führen aber unausweichlich in die 
Katastrophe. Bei dem angestrebten Wachstum 
von jährlich 4% versechzehnfacht sich das Sozial­
produkt innerhalb von nur 70 Jahren; im Falle der 
Bundesrepublik würde es also von gegenwärtig 
ca. 2 Billionen Mark auf ca. 32 000 000 000 000 
Mark bis zum Jahre 2060 anwachsen müssen; das 
entspricht grob dem gegenwärtigen Sozialpro­
dukt der ganzen Welt. Und natürlich wollen an 
diesem Wachstum, das Transformation von Natur 
durch Arbeit ist und Wohlergeben suggeriert, 
möglichst alle Staaten teilhaben.
Die internationale Konkurrenz um Wachstums­
chancen bildet aber den tieferen Grund dafür, 
daß die Industriestaaten nicht jene Umweltpolitik 
betreiben, die sie insgeheim für erforderlich und 
vielleicht sogar möglich halten, denn Umwelt­
schutz wird noch immer als Kostenfaktor, als 
Nachteil im internationalen Wettbewerb gefürch­
tet. Internationale Umweltpolitik kann daher al­
lenfalls dann erfolgreich sein, wenn dadurch 
Wettbewerbsverzerrungen nivelliert, nicht aber 
verschärft werden. Dieses Ergebnis aber läßt sich

nicht erwarten, und wenn, dann allenfalls für die 
Industrieländer, keineswegs aber im Verhältnis 
zu den Ländern der sog. Dritten Welt.
Die Dritte Welt hat durch die Ausbreitung des 
aufklärerisch-europäischen Wertesystems die 
meisten Nachteile zu erleiden gehabt und weiter 
zu erleiden 12\  Von ihr ist daher kaum zu erwar­
ten, daß sie unsere im Grunde noch immer „stille 
Liebe“ zum Umweltschutz plötzlich zu ihrem ei­
genen Anliegen macht, denn was zählt angesichts 
manifesten Hungers und Verhungerns schon das 
Schicksal der Nachgeborenen, zumal in fernen, 
wohlgenährten Ländern?

3. Ausblick
Zur Titelfrage wird man feststellen müssen, daß 
die internationale Umweltpolitik grenzenlos ver­
sagt hat und weiterhin versagen wird, solange die 
Staaten die Symbolik des „Raumschiffs Erde“ 13̂ 
nicht wirklich begreifen, erkennen, daß keine 
zweite Welt als Ersatzteillager zur Verfügung 
steht. Dabei kann die größte Umweltzerstörung 
erst noch vor uns liegen, wenn nämlich die unter­
entwickelte Welt mit einer nachholenden Indu­
strialisierung die Entwicklung ihrer Wachstums­
periode beginnt 14\  Vorstellbar ist aber auch, daß 
die genuine Umweltzerstörung erst mit der 
Durchsetzung der Gen- und Bio-Technologien 
beginnt, in einer dann für unvorstellbar gehalte­
nen Dimension, weil sie wohl auch vor den Men­
schen nicht haltmachen werden.
Je näher das Ende rückt und je unwahrscheinli­
cher die Chancen der Rettung werden, desto 
leichter wird sich die Einsicht durchsetzen, daß 
weniger mehr ist; erst dann erhält der Umwelt­
schutz jenen Stellenwert, den das Wachstum noch 
immer einnimmt. Dies ist ein pessimistisches Sze­
nario, in dem sich die menschliche Unvernunft 
der unterbrochenen, hoffentlich nicht abgebro­
chenen Aufklärung spiegelt15).
Viele Schlachten wurden bereits verloren, doch 
wir wissen nicht, wieviele Niederlagen uns noch 
erlaubt sind. Das schon längst nicht mehr 
BLOCH’sche „Prinzip Hoffnung“ gilt noch 16\  
doch ein Hoffnungsträger ist nicht in Sicht. Der 
heraklitische „Krieg als Vater aller Dinge“ hat — 
hoffentlich — als Fortschrittsträger ausgedient; er 
mag noch in der Lage sein, einige technische Fort­
schritte zur Eindämmung des technischen Fort­
schritts zu zeugen, doch wer bändigt diese Fort­
schritte? Nach Harrisburg und Tschernobyl kann 
man auch nicht mehr auf die kleinen oder großen 
Katastrophen bauen, die mehr bewirkt haben sol­
len, als alle gelehrten Traktate. Wie groß muß die 
Katastrophe sein, um daraus — noch — Hoffnung 
schöpfen zu können? Wenn das AKW Stade 
„durchgehen“ sollte, würde hierzulande zwar die 
Atomenergie von einem Tag zum anderen abge­
schafft — aber eben erst dann, als symbolischer 
Akt, weil die Überkapazitäten in der Energiever­
sorgung diesen Schritt erlauben. Gleiches gilt kei­
neswegs für die anderen Wirtschaftsbranchen, in 
deren strukturelle Zwänge wir ökonomisch einge­
webt sind — das Ozon-Loch ist mindestens ebenso 
virulent wie der atomare Fallout, den uns Tscher­
nobyl noch immer beschert.
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Wenn Hans JONAS sein „Prinzip Verantwor­
tung“ nun plötzlich an das „Prinzip Hoffnung“ 
knüpft 17), so keinesfalls in der Erwartung einer 
frohen Zukunft, sondern nur in der illusionslosen 
Erwartung, daß das „Prinzip Zufall“ rechtzeitig 
den Messias gebären möge. „Realistisch gesehen 
haben wir keine Chance. Vom Gefühl her bin ich 
trotzdem Optimist“ (Hans-Peter DÜRR).
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1.0 Verstehen, Verständnis, Handeln
Verstehen bedeutet für Psychologen, „die aus der 
Umwelt eintreffenden Reize für sich sinnvoll zu 
machen“. Sie sind der Ansicht: „Der Mensch lebt 
in einer subjektiv sinnvollen Welt, er strebt nach 
Sinn. Sinnkonstanz aufrechtzuerhalten ist sein 
zentrales Motiv.“ (ENGELKAMP 1984, S. 5). 
Verstehen ist also nicht nur die logische Verknüp­
fung von Faktenwissen, sondern auch eine wer­
tende Beurteilung der Dinge, um in ihnen einen 
individuellen und subjektiven Sinn zu finden.
Im Abschlußbericht der Projektgruppe „Aktions­
programm Ökologie“ werden „Argumente und 
Forderungen für eine ökologisch ausgerichtete 
Um weit vor sorge Politik“ zusammengefaßt. Eine, 
meiner Meinung nach, zentrale Forderung, die 
Umweltprobleme zu bewältigen, ist auf das Ver­
stehen gerichtet. „Um mit den Vernetzungen fer­
tig zu werden, ja um sie — wie es die Natur ja auch 
tut — sogar möglicherweise zu nutzen, braucht 
man für das Verstehen solcher Systeme ein ande­
res Denken und Planen als bisher.“ (BUNDES- 
MIN. d. INNEREN 1983, S. 124).
Die Projektgruppe geht also davon aus, daß das 
Verstehen natürlicher Systeme die Vorausset­
zung für die Lösung von Umweltproblemen ist — 
für ein ökologisch ausgerichtetes Handeln. 
Handeln ist ausschließlich dem Menschen eigen, 
wenn man der Definition von MAX WEBER 
folgt. Er spricht Handeln als ein menschliches 
Verhalten an, „wenn und sofern, als der oder die 
Handelnden mit ihm einen subjektiven Sinn ver­
binden.“ (WEBER 1968, S. 542). Auch hier kom­
men wieder, wie beim Verstehen, wertende Ele­
mente und der subjektive Sinn zum tragen. 
Sowohl Verstehen als auch Handeln wird nicht 
vom bloßen Faktenwissen determiniert. Zur Be­
urteilung bestimmter Dinge und Sachverhalte 
werden Werte, Normen, Einstellungen und Er­
fahrungen herangezogen. Erst die Beurteilung 
führt dann zu einem bestimmten Handeln.
Für Verständnis gibt es keine wissenschaftliche 
Definition. Es ist ein Begriff aus der Alltagsspra­
che. Aber eines scheint sicher: Wenn wir uns über

„Kunterbunt sind wir — Tiere, Menschen, Pflanzen — in 
dieser riesigen Schachtel eingesperrt, die man das Uni­
versum nennt . . . und wir verstehen kein Wort von 
dem, was wir vor den Augen haben.“
(Eugène Delacroix, zitiert nach MAKOWSKI/BUDERATH 
1983)

Verständnis zu bestimmten Dingen oder Sachver­
halten Gedanken machen, dann interessiert uns 
das spezielle Verständnis in erster Linie, weil wir 
glauben, es bestimmt das menschliche Handeln. 
Wenn wir also versuchen das Naturverständnis in 
der Bevölkerung aufzudecken, dann doch nur, 
weil wir wissen wollen, was zu dem Handeln ge­
genüber der Natur führt.
Das Naturverständnis setzt sich aus mehreren Pa­
rametern zusammen: Wissen, Werte, Normen, 
Einstellungen, Erfahrungen und nicht zuletzt aus 
dem herrschenden Zeitgeist. Zwei Beispiele mö­
gen dies verdeutlichen:
„Niemals erscheint eine flache Landschaft mei­
nen Augen so schön. Ich brauche Felsen, Tannen, 
Berge, bucklige Wege mit Abstürzen an den Sei­
ten, die mir Furcht einflößen.“ (JEAN-JAC- 
QUES ROUSSEAU, zit. nach MAKOWSKY/ 
BUDERATH 1983, S. 281). So sah Jean-Jacques 
Rousseau im 18. Jahrhundert die Alpen. Er sieht 
in der Landschaft und seinen Elementen etwas 
schönes, bewundernswertes, gleichzeitig aber 
auch etwas bedrohliches.
Heute stellt sich das anders dar: „Faszination von 
Landschaft und Faszination von Technik; nir­
gendwo sonst verschmilzt beides so zu einer Ein­
heit wie beim Marlboro Abenteuer Team.“ (PHI­
LIP MORRIS 1987, S. 118). Hier werden Natur 
und Landschaft zu einer Herausforderung für 
Mensch und Technik.
Beide Zitate sind Ausdrücke für sehr unterschied­
liche Naturverständnisse. Ganz sicher sind aber 
beide Aussprüche nicht auf naturwissenschaftli­
chen Erkenntnissen begründet. Sie spiegeln viel­
mehr subjektive Beurteilungen und Erwartungs­
haltungen wider. Im ersten Fall überwiegt die 
emotionale Schwärmerei. Rousseau versteht die 
Natur als etwas Schönes, Ursprüngliches, als et­
was, dem Ehrfurcht entgegen zu bringen ist. Im 
zweiten Fall wird die Natur auch bewundert, aber 
man sieht in ihr eine Herausforderung, die der 
Mensch mit Technik bezwingen kann. Nicht die 
Ehrfurcht steht im Vordergrund, sondern die Ri­
valität. Die Natur wird zum Kampfplatz oder zum 
Gegner, mit dem sich der Mensch messen will.

* Vortrag auf dem Seminar der Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege: „Manipulierte Natur — 
Lebensraum des Menschen“ in Dachau vom 15.-17. 
März 1989.
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2.0 Das heutige Naturverständnis
Diese beiden Positionen bilden die Eckpfeiler des 
heutigen Naturverständnisses. Im folgenden sol­
len die Ergebnisse einer Untersuchung der 
WILDBIOLOGISCHEN GESELLSCHAFT 
MÜNCHEN vorgestellt werden, die einige 
Aspekte des Naturverständnisses beleuchteten. 
Bei der Untersuchung handelte es sich um eine 
schriftliche Befragung. Dabei wurden 1983 und 
1984 Kursteilnehmer an deutschen Volkshoch­
schulen nach ihren Einstellungen zu Tieren, und 
ihrem biologischen und ökologischen Wissen be­
fragt (SCHULZ 1985). Die Untersuchung wurde 
mit einem in den Vereinigten Staaten von Ameri­
ka entwickelten Fragebogen durchgeführt (KEL­
LERT 1980). Stephan R. KELLERT, Professor 
an der Yale University, hat mit diesem Fragebo­
gen ein Erhebungsinstrument entwickelt, mit des­
sen Hilfe verschiedene Einstellungen zu Tieren 
gemessen werden können. Tiere sind dabei Grad­
messer für die Natur. Die Einstellungen zu Tieren 
geben also die Einstellungen zur Natur wider. In 
umfangreichen Voruntersuchungen identifizierte 
KELLERT acht Einstellungsidealtypen, charak­

terisierte und definierte diese. Diese Einstel­
lungsidealtypen waren auch die Grundlage für die 
deutsche Untersuchung. Der gesamte, von KEL­
LERT entwickelte Fragebogen wurde ins Deut­
sche übersetzt und auf deutsche Verhältnisse 
übertragen, soweit dies notwendig war.

2.1 Einstellungen zur Natur
Zuerst sollen die überhaupt möglichen Einstel­
lungen vorgestellt werden. Dabei ist daran zu 
denken, daß Tiere nur Gradmesser für die Natur 
sind, und die Grundtendenzen ebenso für die Ein­
stellungen zur Natur gelten (Tab. 1).
Die „humanistische“ Einstellung ist primär cha­
rakterisiert durch ein großes Interesse und starke 
emotionale Bindungen an Einzeltiere. Das beson­
dere Augenmerk gilt Heimtieren und großen, at­
traktiven Wildtieren. Man sieht im Tier den Ka­
meraden, das ähnlich denkt und fühlt wie der 
Mensch. Es werden menschliche Eigenschaften 
und Eigenarten auf das Tier übertragen. Das 
Tier- bzw. Naturverständnis ist stark durch an- 
thropomorphische Assoziationen geprägt.

Tabelle 1
Beschreibung der Einstellungsidealtypen

Einstellung Definition allgemeine Verhaltensausdrücke Wert/Nutzen
naturalistisch grundlegendes Interesse mit Wildtieren verbundene Erholung 

an der Natur und affekti- in der Natur — Nutzung möglichst un- 
ve Liebe zur Natur berührter Natur; Vogelbeobachtung

und Jagd, um in der Natur zu sein

Erholung in der Natur

ökoistisch grundlegende Betroffenheit Unterstützung von Naturschutz; 
bezüglich der Umwelt als Aktivismus und Mitgliedschaft; 
System und bezüglich der ökologische Studien 
Beziehungen zwischen Wild­
tierarten und ihren Lebens­
räumen

Ökologie

humanistisch grundlegendes Interesse an Heimtierbesitz; S afari-Tourismus; 
einzelnen Tieren und über- gelegentliche Zoobesuche 
triebene Tierliebe, insbeson­
dere zu Heimtieren. Das 
Hauptinteresse gilt großen, 
attraktiven Tieren, wobei 
anthropomorphische Vorstel­
lungen im Vordergrund stehen

Geselligkeit,
Zuneigung

moralistisch grundlegende Sorge um das Tierschutzunterstützung, -mitglied- 
Recht der Tiere und falsche schaft, liebevolles Verhalten zu Tieren 
Behandlung von Tieren, ge­
paart mit starkem Widerstand 
gegen die Ausbeutung von Tie­
ren und gegen Tierquälerei

Ethik, Leben

wissenschaftlich grundlegendes Interesse an wissenschaftliche Studien oder Hob- 
den physischen Eigenschaf- bies, Sammeln 
ten und den biologischen 
Funktionen von Tieren

Wissenschaft

utilitaristisch grundlegende Beziehung zu Gebrauch von Pelzen, Fleischproduk- 
Tieren nur über den prakti- tion, Jagd um des Fleisches willen 
sehen und materiellen Wert

Konsum, Nützlichkeit

dominierend grundlegende Befriedigun- Besucher von Sportveranstaltungen 
gen werden aus der Herr- mit Tieren, Trophäenj agd 
schaft und Kontrolle über 
Tiere gezogen, typisch in sport­
lichen Wettkämpfen

Sportlichkeit

negativ grundsätzlich wird der Kon- Grausamkeit, offenes Angstverhalten 
takt zu Tieren gemieden, aus­
gelöst durch Angst oder Ab­
neigung

wenig oder negativ
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Der zweite Einstellungsidealtyp ist der „moralisti- 
sche“, der als eine naive Tierschutzmentalität be­
zeichnet werden kann. Jegliche Nutzung und 
Ausbeutung von Tieren wird abgelehnt. Hier tritt 
das von Rousseau beschriebene natürliche Mit­
leid mit allem, was Schmerzen zu ertragen hat, zu­
tage. Auch bei dieser Einstellung dominiert ein 
Verständnis, das menschliche Wertmaßstäbe an­
legt.
Ein allgemeines Interesse an Wildtieren insge­
samt schlägt sich in der „naturalistischen“ Einstel­
lung nieder. Wildtiere und Natur werden als not­
wendiges Beiwerk für ein Abenteuer gesehen. 
Hier ist die Natur der Abenteuerspielplatz und 
die am besten geeignete Umgebung für die per­
sönliche Erholung. Natur wird als Erlebnisraum 
verstanden.
Der „ökoistische“ Einstellungstyp wird von öko­
logischen Wertvorstellungen getragen. Die Natur 
wird als System betrachtet, in dem Beziehungen 
zwischen Organismen und ihrer Umwelt existie­
ren. Aus diesem Verständnis heraus wächst ein 
N aturschutzbe wußtsein.
Eine weitere Einstellung ist die „wissenschaftli­
che“. Dahinter steht ein rational, wissenschaftli­
ches Denken. Physische und biologische Aspekte 
stehen im Mittelpunkt des Interesses. Die Natur 
wird zum wissenschaftlichen Labor. Die Natur 
wird emotionslos betrachtet.
Die „negative“ Einstellung bringt Angst und Ab­
lehnung zum Ausdruck. Tiere sind etwas Angst 
Einflößendes. Entweder wird jeder Kontakt ver­
mieden oder man wehrt sich, indem die Tiere ge­
quält werden. Salopp ausgedrückt kann man sa­
gen, hier ist überhaupt kein Verständnis vorhan­
den.
Bei der „utilitaristischen“ Einstellung sieht man 
in erster Linie den materiellen Nutzen von Tie­
ren. Tiere sind nur interessant, wenn sie einen 
praktischen oder materiellen Wert haben. Das 
Naturverständnis ist von Nutzungsüberlegungen 
geprägt.
Der letzte Einstellungstyp ist der „dominieren­
de“. Tiere werden als potentielle Gegner gese­
hen, die es gilt zu besiegen, um seine eigene Vor­
herrschaft unter Beweis zu stellen. Tiere müssen 
beherrscht und kontrolliert werden. Sie sind idea­
le Partner für sportliche Auseinandersetzungen. 
Hinter dieser Einstellung verbirgt sich eine Herr­
schermentalität oder sogar Herrschsucht. 
Natürlich treten diese Einstellungsidealtypen 
nicht in Reinform bei einzelnen Menschen oder 
Gruppen auf, sondern alle Einstellungstypen sind 
von Fall zu Fall stärker oder schwächer ausge­
prägt.
Bei unserer Untersuchung stand die moralistische 
Einstellung an erster Stelle. Diese war am stärk­
sten ausgeprägt. Theoretisch können die Skalen­
werte zwischen 0 und 1 liegen. Eins wäre die Rein­
form der jeweiligen Einstellung gewesen. Danach 
folgten mit wesentlich schwächeren Ausprägun­
gen die humanistische, naturlistische, ökoisti­
sche, negative, wissenschaftliche, utilitaristische 
und letztlich die dominierende Einstellung (Abb. 
«■
Betrachtet man diese Reihenfolge und geht davon 
aus, daß das Ergebnis einigermaßen die Verhält­

nisse in der Bevölkerung widerspiegelt, so lassen 
sich einige Schlüsse für das heutige Naturverstän- 
dis in der Bundesrepublik Deutschland ziehen. 
Die zwei am stärksten ausgeprägten Einstellun­
gen — die moralistische und die humanistische -  
sind stark emotional bedingt. Die Natur wird 
durch eine von menschlichen Wertvorstellungen 
rosarot gefärbte Brille gesehen. Wir unterschei­
den zwischen gut und böse, messen mit menschli­
chen Wertmaßstäben nicht mit ökologischen. Wir 
sprechen von Unkraut, Ungeziefer, Räubern, 
Nützlingen und Schädlingen.
Ein derartiges rein auf menschlichen Gefühlen 
aufbauendes Verständnis zeigte sich auch noch 
bei einem anderen Aspekt unserer Befragung.

DOM | | 0-051

Abbildung 1
Mittelwerte der Einstellungsskalen
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Die Befragten sollten angeben, wie sehr sie ver­
schiedene Tiere mögen. Dabei waren die belieb­
testen Tiere das Rotkehlchen, der Hund und der 
Schmetterling (Abb. 2). Am unbeliebtesten wa­
ren Ratte, Stechmücke und Küchenschabe. Für 
den Menschen harmlose, nette Tiere sind beliebt. 
Tiere, die in irgendeiner Weise für den Menschen 
gefährlich oder auch nur lästig sind, finden keine 
Sympathie, auch wenn sie möglicherweise ökolo­
gisch wichtige Funktionen haben. Die Beliebtheit 
eines Tieres wird also ausschließlich durch 
menschliche Wertmaßstäbe bestimmt.
Wir vermenschlichen das Tierreich und die Natur 
und belegen sie mit menschlichen Attributen. Der 
Löwe ist der Inbegriff des Stolzes, der Schakal ist 
niederträchtig. Der Fuchs ist schlau, die Gans ist 
dumm. Der Hund ist ein guter Kamerad, die Kat­
ze ist eigenbrötlerisch. Tiere, die lieb und nett 
sind, finden unsere Sympathie und wecken in uns 
„Gefühle der Mitgeschöpflichkeit“. Robben oder 
Pandabären finden leicht eine Lobby unter den 
Menschen. Aber wer will sich schon für bedrohte 
Schlangen oder Spinnen einsetzen.
Gefragt nach der Bereitschaft bestimmte Tierar­
ten zu schützen (Tab. 2), waren sich fast alle Be­
fragten einig, daß der Steinadler unbedingt ge­
schützt werden muß. Wohingegen die Kreuzspin­
ne und die Äskulapnatter wenig Befürworter fan­
den.
Um Schäden in der Landwirtschaft zu vermeiden, 
wollten die Befragten auch nur die Ratte mit Gift 
bekämpft sehen (Tab. 3). Bei Staren, Waschbä­
ren und Kaninchen waren sie strikt dagegen. Bei 
Schutz oder Bekämpfung einzelner Tierarten 
wird nur nach Sympathie und Interesse entschie­
den.
Fast ein Viertel aller Befragten fanden reizende 
und liebenswerte Tiere, wie Cocker Spaniel oder 
Eichhörnchen, interessant (Tab. 4).

Tabelle 2
Bereitschaft bestimmte Tiere zu schützen
(Frage: Es soll ein neues Gesetz erlassen werden, um ge­
fährdete Arten zu schützen. Dieses Gesetz könnte zum 
Ergebnis haben, daß die Energieerschließung teurer 
wird und damit z. B. Strompreise steigen. Zusammen­
fassend wurde empfohlen, daß der Schutz von gefährde­
ten Arten nur auf einige Tiere und Pflanzen beschränkt 
wird. Welche der folgenden Arten würden Sie gerne ge­
schützt sehen, selbst wenn dadurch die Strompreise stei­
gen?)

Tier oder Pflanze sehr
schützenswert schützenswert 

% der Befragten
Schmetterling 
(z. B. Apollofalter) 39 22
Luchs 45 24
Fisch (z. B. Bach­
forelle) 40 26
Spinne (z. B. Kreuz­
spinne) 21 14
Mauereidechse 33 22
Pflanze (z. B. Stein­
kraut) 36 24
Schlange (z. B. Äsku­
lapnatter) 27 14
Vogel (z. B. Stein­
adler) 66 21

Die starke Ausprägung der moralistischen und 
der humanistischen Einstellungen und die damit 
verbundene Vermenschlichung führen mit Si­
cherheit zu einem idealisierten, mit menschlichen 
Wertmaßstäben messenden Naturverständnis. 
Ähnlich war wohl auch das Naturverständnis 
während der deutschen Romantik. Es gab eine 
schwärmerische Begeisterung für die Natur. Die­
sem Zeitgeist verbunden, sammelten die Brüder 
Grimm ihre Kindermärchen, in denen allen Tie­
ren menschliche Züge und Eigenschaften ange­
dichtet wurden. Die Tiere konnten sprechen, 
wurden mit logischem Verstand ausgestattet und 
handelten wie Menschen.
Den beiden ersten Einstellungen folgt die natura­
listische-, ebenfalls eine stark emotional betonte 
Einstellung. Hier wird aber nicht vermenschlicht 
und das Interesse gilt nicht nur dem Individuum 
oder einer Art, sondern der Natur insgesamt. Der 
Wunsch nach naturbelassener, wildromantischer 
Landschaft ist stark ausgeprägt. Das ist die Umge­
bung, in der man Erholung sucht, Abwechslung

Tabelle 3
Bereitschaft Tiere zu bekämpfen
(Frage: Durch Giftanwendung kann man die Landwirt­
schaft vor Schäden durch Wildtiere schützen. Einige 
sind jedoch dagegen, weil auch andere Tiere als die 
Schädlinge getötet werden können. Bei welchen Tieren 
würden Sie Vergiftungsaktionen billigen, selbst wenn ei­
ne geringe Zahl anderer nicht gefährdeter Tiere getötet 
würde?)

Tiere Vergiftungsaktion
finde ich sehr gut finde ich gut 

% der Befragten
Füchse 2 2
Stare 1 3
Ratten 28 19
Eichhörnchen 1 1
Waschbären 1 1
Habichte 1 1
Fledermäuse 3 3
Kaninchen 2 6

Tabelle 4

Interesse an Tieren
(Frage: Bitte geben Sie die zwei für Sie interessantesten 
Typen von Tieren an und schreiben Sie in das entspre­
chende Kästchen des Interessantesten Tieres eine „1“ 
und in das andere eine „2“)

Tiertyp Interessant

% der Befragten
schöne Tiere 12 14
nützliche Tiere 17 18
wissenschaftlich interes­
sante Tiere 7 6
reizende, liebenswerte Tiere 22 15
Tiere für Kampf, Sport, 
Trophäen 3 4
Tiere in Naturnahen Lebens­
räumen 28 22
Tiere wichtig für bestimmte 
Ökosysteme 11 21
an Tieren nicht interessiert 2 —
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zum Alltag. Das ist der Ort, wo man glaubt noch 
wirkliche Abenteuer erleben zu können. In der 
Natur wird etwas Ursprüngliches gesehen und 
dieses Ursprüngliche ist interessant und schüt­
zenswert. Das größte Interesse wurde Tieren in 
naturnahen Lebensräumen, wie Steinbock und 
Auerhahn entgegengebracht (siehe Tab. 4). Für 
besonders schützenswert hielten die Befragten 
Adler und Luchs (siehe Tab. 2). Dies sind Tiere, 
mit denen ursprüngliche und unberührte Natur 
verbunden ist, und wohl auch Freiheit, Ungebun­
denheit und Abenteuerlust. Der naturalistischen 
Einstellung liegt ein sehr begrenztes Naturver­
ständnis zugrunde. Als Natur gilt nur, was unbe­
rührt und ursprünglich ist, und diese spezielle 
Ausprägung der Natur dient dem Menschen zur 
Erholung, als Erlebnis- und Abenteuerspielplatz. 
Diese Funktionen müssen von der Natur erfüllt 
werden und stellen nach Meinung der Befragten 
auch keine Gefahr für die Natur dar. Diese Über­
zeugung manifestierte sich in der Ablehnung ei­
ner „Naturschutzsteuer“ auf Wander-, Langlauf­
und Tourenskiausrüstungen (Tab. 5).
Die ökoistische Einstellung rangiert an vierter 
Stelle. Hierbei werden ökologische Erkenntnisse 
mit idiologischen Überzeugungen kombiniert. 
Von der Definition dieser Einstellung her kann 
erwartet werden, daß sie zu einem naturschutz­
orientierten Handeln führen müßte. Diese Ein­
stellung impliziert eine ganzheitliche Betrach­
tungsweise. Es werden nicht Einzelaspekte der 
Natur betrachtet oder besonders hervorgehoben, 
sondern man sieht ein System. Dieses System zu 
erhalten ist man bemüht. Diese Einstellung und 
ein damit verbundenes Naturverständnis ist aber 
noch zu wenig ausgeprägt, um sagen zu können, 
daß sich ein Naturschutzgedanke in der Bevölke­
rung breit machen konnte. Dies zeigte sich auch 
am geringen Interesse für Tiere, die wichtig für 
bestimmte Ökosysteme sind, wie beispielsweise 
der Tannenhäher oder der Regenwurm als wichti­
ge Tiere für bestimmte Ökosysteme (siehe Tab. 
4). Nur 11 Prozent der Befragten fanden diese 
Tiere besonders interessant.
Die übrigen vier Einstellungen — die negative, die 
wissenschaftliche, die utilitaristische und die do­
minierende -  spielen eher eine untergeordnete

Tabelle 5
Bereitschaft „Naturschutzsteuer“ zu zahlen
(Frage: Es wurde vorgeschlagen, daß Menschen, die ir­
gend einen Nutzen aus Wildtieren ziehen, auch helfen 
sollten, die Kosten für Wildtierschutz zu bezahlen, so 
wie es jetzt Jäger und Fischer durch Jagd- und Fischerei­
abgaben tun. Wie stehen Sie zu folgenden Möglichkei­
ten, Wildtierschutz zu finanzieren?)

Steuern auf. . . . . .findeich
sehr gut gut 
% der Befragten

Ausrüstung z. Vogelbeob. 7 8
Pelzkleidung 65 15
Wander-/Campingausrüstung 3 4
Langlauf-/T ourenskiausrüstung 6 10
Bücher, Bilder, Zeitschriften 2 2
Eintrittsgebüren in Schutzgeb. 25 20
Verwendung besteh. Steuern 24 22

Rolle. Da die utilitaristische und die dominieren­
de Einstellung durch wesentlich schwächere Aus­
prägungen aus der Untersuchung hervorgehen, 
wird ersichtlich, daß das heutige Naturverständ­
nis nicht von materiellen Interessen geleitet wird. 
Dabei muß aber berücksichtigt werden, daß nütz­
liche Tiere, wie Kühe und Schafe, doch relativ in­
teressant sind (siehe Tab. 4). Eine mögliche Er­
klärung liegt eventuell in der Methodik der Frage­
stellung. Zum einen waren die Statements der 
Einstellungsskalen eher allgemein gefaßt und 
zielten nicht auf die persönliche Betroffenheit. 
Andererseits wurde der Befragte jedoch direkt 
auf sein persönliches Interesse für bestimmte Tie­
re angesprochen. Möglicherweise ist diese unter­
schiedliche Betrachtungsebene des Befragten 
verantwortlich für die Diskrepanz der Ausprä­
gung der utilitaristischen Einstellung und dem In­
teresse für nützliche Tiere.

2.2 Wissen und Information
Den Befragten wurden neben den Einstellungs­
fragen auch 33 Wissensfragen vorgelegt. Diese 
Fragen streiften direkt und indirekt biologische, 
ökologische und Naturschutz-Aspekte, und be­
rührten auch verschiedenen Aber- oder Irrglau­
ben.
Durchschnittlich konnten etwa die Hälfte der Fra­
gen richtig beantwortet werden (Abb. 3). Werden 
die Fragen zu verschiedenen Aspekten zusam­
mengefaßt, ergeben sich teilweise größere und in­
teressante Wissensunterschiede (Tab. 6), die wie­
derum einige Rückschlüsse auf das heutige Natur­
verständnis zulassen.

Tabelle 6

Wissensbereiche und korrekte Antworten

Wissensbereiche korrekte Antworten 
durchschnittlicher 

%-Satz der Befragten
„gefährliche“/lästige Tiere 64
biologische Merkmale 61
Beutegreifer 55
Haustiere 53
Aberglaube 53
Systematik 52
Naturschutz und Jagd 47
wirbellose Tiere 46
gefährdete Arten 32

Tabelle 7

Einstellung und Wissen

Einstei- Wissen
lung sehr

gering
gering mittel viel sehr

viel
hum. 0,331 0,328 0,317 0,279 0,282
nat. 0,224 0,259 0,285 0,317 0,351
Öko. 0,180 0,202 0,222 0,267 0,311
neg. 0,192 0,191 0,166 0,144 0,134
wis. 0,105 0,107 0,105 0,120 0,158
uti. 0,124 0,106 0,098 0,100 0,088
mor. 0,606 0,629 0,642 0,637 0,643
dom. 0,056 0,052 0,058 0,046 0,044
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Die meisten richtigen Antworten gab es im Be­
reich der Gefährdung oder Belästigung von Men­
schen durch Tiere. Das betraf in erster Linie die 
Tollwut, giftige Schlangen und Spinnen. Auch 
über die biologischen Merkmale verschiedener 
Tiere wußten die Befragten relativ gut Bescheid. 
Hier wurde speziell anatomisches Faktenwissen 
abgefragt, so wie es im Biologieunterricht ver­
langt wird. Besonders wenig wissen die Leute 
über gefährdete Arten, auch das Wissen über wir­
bellose Tiere, Naturschutz und Jagd ist nicht sehr 
groß.
Insgesamt war sehr auffällig, daß das Wissen über 
Tiere und Naturschutzaspekte in Deutschland 
eher geringer ist, als im Vergleich zu „exotischen“ 
Tieren oder Problemen. Beispielsweise wußten 
mehr Befragte, daß das Seepferdchen zu den Fi­
schen gehört, und weniger, daß das Reh nicht der 
weibliche Hirsch ist. Das Wissen des klassischen 
Biologieunterrichtes ist wesentlich größer und 
verbreiteter als das Wissen über Naturschutzpro­
bleme.

Abbildung 3
Richtige Antworten auf Wissensfragen

Die Ergebnisse aus den Wissensfragen zeigen, 
daß die Leute relativ viel vom klassischen Biolo­
gieunterricht behalten haben. Sie kennen Bauplä­
ne von Tieren, können Tiere systematisch einord- 
nen, aber über die Gefährdung von Arten oder 
über Naturschutzfragen wissen sie relativ wenig. 
Das ist sicherlich ein Hinweis auf den Unterrichts­
stoff im Biologieunterricht. Es wird die klassische 
Biologie gelehrt, in der Fakten vermittelt werden, 
die später auch beurteilungsgerecht abgefragt 
werden können.
Das Faktenwissen hat auch einen Einfluß auf die 
verschiedenen Einstellungen. Mit Ausnahme der 
moralistischen und der dominierenden Einstel­
lung konnten signifikante Unterschiede festge­
stellt werden (Tab. 7).
Mit größerem Faktenwissen steigen die Werte auf 
der naturalistischen, der ökoistischen, der wissen­
schaftlichen und der moralistischen Einstellungs­
skala. Bei den sehr stark emotional geprägten 
Einstellungen — humanistisch und negativ — wer­
den die Skalenwerte mit steigendem Wissen klei-

% Informiert % uniformiert

50% 10%
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Flurbereinigung 

Pestizide 

Fuchsvergasung 

Fische 

Rote Liste 

Wald/Wild 

Fallenjagd
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Abbildung 4
Informationsstand bei verschiedenen Naturschutzproblemen
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ner. Die gleiche Situation ergibt sich bei den bei­
den materiellen Einstellungen — der utilitaristi­
schen und der dominierenden. Faktenwissen hat 
demnach einen Einfluß auf die Einstellungen und 
damit auf das gesamte Naturverständnis.
Ein anderer Aspekt aus dem eher kognitiven Be­
reich ist der Informationsstand der Befragten. 
Wir stellten die Frage, wie gut sie über bestimmte 
Problembereiche informiert sind (Abb. 4). Die 
Reihenfolge des Informationsgrades der einzel­
nen Probleme ist sicherlich zum Teil auf das Inter­
esse zurückzuführen, aber in erster Linie spiegelt 
es wahrscheinlich die Informationspolitik der 
Massenmedien wider.
Ganz deutlich steht das sehr emotional besetzte 
Problem der Jagd auf Robbenjunge an erster Stel­
le. Über alle anderen Probleme, die den Natur­
schutz in Deutschland weit mehr betreffen, ist we­
niger bekannt. Beispielsweise gaben fast die Hälf­
te der Befragten an, von der Roten Liste noch nie 
etwas gehört zu haben.

3.0 Wie kommt es zu dem heutigen Naturver­
ständnis?

Wenn man der Meinung ist, daß das heutige Na­
turverständnis nicht zu einem gewünschten, öko­
logisch orientierten Handeln führen kann, dann 
muß versucht werden, das Naturverständnis zu 
ändern. Dies ist aber nur möglich, wenn man 
weiß, worauf dieses Naturverständnis zurückzu­
führen ist.
Die Entstehung des Naturverständnisses in einer 
Gesellschaft läßt sich teilweise mit Wahrneh- 
mungs-, Lern- und Sozialisationsprozessen erklä­
ren. Im Verlauf der Sozialisation in Verbindung 
mit individuellen Lernvorgängen, die stets auf 
Wahrnehmungsprozessen basieren, entsteht ein 
ganz bestimmtes Naturverständnis.
Die stark emotional geprägten Einstellungen, al­
so die humanistische und die moralistische, sind 
ein Hinweis auf ein sehr verzerrtes Naturver­
ständnis. Es werden soziale Wertmaßstäbe ange­
legt, die in keiner Weise den ökologischen Vor­
gängen in der Natur gerecht werden. Man verfällt 
vielmehr einer romantischen Naturschwärmerei, 
man sieht die Natur als edel und gut. Der Mensch 
steht als Zerstörer außerhalb dieser Natur.
Das andere weit verbreitete Naturverständnis in 
der heutigen Zeit versteht Natur als Abenteuer­
spielplatz. Dafür eignet sich nur möglichst unbe­
rührte und ursprüngliche Natur ohne menschliche 
Einflüsse. Alles andere wird nicht als Natur ver­
standen. Für diese verzerrte Sicht der Realität 
gibt es eine Reihe von Erklärungen — nachweis­
bare und spekulative.
In vielen Märchen, Tier- und Naturgeschichten 
für Kinder werden die Dinge sehr stark ver­
menschlicht. Tiere charakterisieren menschliche 
Gestalten, sie sprechen und verhalten sich wie 
Menschen. Hier werden Grundlagen für ein Na­
turverständnis gelegt, das Vorgänge in der Natur 
mit menschlichen Maßstäben beurteilt.
Diese vielleicht kindgerechte Darstellung wird 
aber in den Massenmedien fortgesetzt. Über Na­
turschutzprobleme wird berichtet, wenn es das 
Gemüt anspricht. Das beste Beispiel für derartige 
Berichterstattungen ist der Zwischenfall mit den

drei Walen im Oktober letzten Jahres vor der Kü­
ste Alaskas. Da waren drei Grauwale im Eis ge­
fangen und konnten sich nicht mehr auf ihren 
Weg nach Süden machen. Die Presse in der gan­
zen Welt berichtete über dieses „Tierdrama“. Sie 
bekamen Namen — „Eis“, „Eisloch“ und 
„Schneeflocke“. Alle Welt nahm Anteil am 
Schicksal der Tiere. US-Präsident Reagan soll so­
gar für die Tiere gebetet haben.
Dies ist ein Beispiel für das vorherrschende Na­
turverständnis in der heutigen Zeit. Da wurden 
Millionen von Dollar ausgegeben um drei Wale zu 
retten, denen Wissenschaftler wenig Überlebens­
chancen gaben. Die russische und die amerikani­
sche Marine kämpften Seite an Seite, um diese 
drei Tiere zu retten. Es gab nur wenige kritische 
Stimmen gegen die Aktion. Die jahrelangen Ap­
pelle und Kämpfe gegen die Ausrottung der Wale 
wegen materialistischer Interessen hatten auch 
nicht annähernd soviel Resonanz in der Bevölke­
rung wie das Schicksal dieser drei Tiere.
Es war aber auch lange Zeit in angesehenen Na­
turschutzorganisationen üblich nur die Emotio­
nen der Menschen anzusprechen. Für Natur­
schutzkampagnen wurden einzelne positivbelegte 
Tierarten herausgegriffen. Die Organisationen 
warben nicht für die Erhaltung von Lebensräu­
men, sondern sie riefen auf zum Schutz der Rob­
ben, zum Schutz des Tigers oder zum Schutz des 
Elefanten. Eine derartige Vereinfachung, ver­
bunden mit emotional angelegten Werbeslogans, 
muß unweigerlich zu einem Naturverständnis füh­
ren, wie es von den humanistischen und moralisti- 
schen Einstellungen getragen wird. Hier kann 
kein umfassendes ökologisches Naturverständnis 
entstehen.
Andere Informationen, die wir über die Natur be­
kommen, führen uns unberührte Natur in fernen 
Ländern vor Augen. Dort ist es noch ein Aben­
teuer, die Natur zu beobachten und zu erleben. 
Die Mehrzahl der Naturberichte in Zeitungen, Il­
lustrierten und im Fernsehen führt uns in exoti­
sche Länder, aus Deutschland wird meistens nur 
über Naturzerstörungen berichtet. Dies läßt dann 
viele den Schluß ziehen, daß es in Deutschland 
keine Natur mehr gibt, denn Natur ist nur das Un­
berührte.
Aber nicht nur Journalisten heben auf dieses Na­
turverständnis ab, sondern auch in immer stärke­
rem Maße die Werbung. Hier dient die Natur als 
Hintergrund zur Anpreisung eines Produktes. 
Stimmungsvolle Landschaftsbilder sind Hinter­
grund für Abenteuer in der Natur, die man offen­
sichtlich nur mit bestimmten Produkten erleben 
kann. Die Natur als Abenteuerspielplatz, in der 
man mit Mountain-Bikes, Geländefahrzeugen, 
Kanus oder Schlauchbooten die Freiheit genießen 
kann.
Diese Art der Naturdarstellung unterstützt und 
fördert die naturalistische Einstellung und damit 
ein Naturverständnis, das nur unberührte Land­
schaften als Natur sieht. Natur ist dann auch nicht 
die allgemeine Lebensgrundlage, sondern nur die 
Basis für Freizeit und Hobby.
Eine andere Erklärung für dieses realitätsferne 
Naturverständnis könnte auch in der immer stär­
keren Naturentfremdung liegen. Der Kontakt zur
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Natur in unseren heutigen Ballungszentren ist fast 
nicht mehr gegeben. Es fehlt an Möglichkeiten ei­
gene Erfahrungen in und mit der Natur zu sam­
meln. Diese fehlende Naturerfahrung könnte zu 
idealisierten, antropomorphischen Vorstellungen 
von Natur führen.
Außerdem suchen die Menschen, die in Ballungs­
gebieten wohnen, einen Ausgleich zum Alltag 
und zu den beengten Verhältnissen. Um all dem 
zu entgehen suchen sie Zuflucht in einer mög­
lichst vom Menschen unberührten Natur. Nur 
dieser absolute Gegensatz zu ihrer alltäglichen 
Umwelt ist für sie Natur. Die Abhängigkeit der 
Einstellung zur Natur von der Wohnumgebung 
zeigten teilweise die Ergebnisse unserer Untersu­
chung. Die naturalistische Einstellung war um so 
stärker ausgeprägt, je größer die Wohnorte der 
Befragten waren.

4.0 Was kann und muß geändert werden?
Die Analyse des heutigen Naturverständnisses, 
soweit sie aus den Untersuchungsergebnissen 
möglich war, zeigt, daß dieses nicht die Grundla­
ge für ökologisch orientiertes oder naturbewußtes 
Handeln sein kann. In erster Linie verfällt man in 
romantische Naturschwärmerei oder sieht unbe­
rührte Natur als Kulisse für Erlebnis und Aben­
teuer.
Für beide Ausprägungen von Naturverständnis 
gibt es einige Erklärungen, bei denen angesetzt 
werden könnte, ein anderes Naturverständnis in 
der Bevölkerung zu entwickeln.
Wir müßten wegkommen von der völligen Ver­
menschlichung der Vorgänge in der Natur. Dazu 
ist es notwendig auch schon Kindern die Natur in 
einer ihnen angemessenen Art und Weise näher 
zu bringen, ohne beispielsweise Tiere sprechen zu 
lassen oder sie in menschliche Kleidung zu stek- 
ken. Auch das neueste Beispiel aus der Filmszene 
„Der Bär“ ist nicht geeignet Kindern die Natur 
näher zu bringen, und ein realistisches Naturver­
ständnis zu fördern. Hier werden instinktgesteu­
erte und andressierte Verhaltensweisen von Tie­
ren in gefühlsgesteuerte Handlungsweisen der 
Menschen übersetzt. Das Verhalten von Bären 
wäre faszinierend genug, um es, so wie es natür­
lich abläuft, darzustellen.
Auch sollte die Presse abrücken, immer nur Na­
turthemen zu bringen, die sehr stark die Emotio­
nen von Lesern ansprechen. Dabei werden oft 
komplizierte Vorgänge in der Natur so stark ver­
einfacht und meist auf eine Tierart reduziert, so 
daß oftmals die Aussagen einfach falsch sind. Es 
sollte mehr über die Zerstörung von Lebensräu­
men und nicht nur über die Ausrottung einzelner 
Arten berichtet werden.

Der Schulunterricht müßte sich in Richtung ganz­
heitliche, systemorientierte Betrachtung entwik- 
keln — abrückend von einer Atomisierung der 
Natur. Biologie sollte nicht im Klassenzimmer ein 
„Kreidebiologie“-Dasein führen, sondern es soll­
te praktischer Anschauungsunterricht stattfin­
den. Gerade in Ballungszentren, wo die Natur­
entfremdung am stärksten fortschreitet, müßten 
Landschulaufenthalte ausschließlich für biologi­
sche, ökologische und Naturschutzthemen reser­
viert sein.
Die Informationspolitik des staatlichen und priva­
ten Naturschutzes kann bei einer Professionalisie- 
rung dazu beitragen, ein neues Naturverständnis 
zu erzeugen -  abgerückt von einer Rousseau- 
schen Naturromantik oder eines Marlboro-Aben­
teuers.
Der Industrie gelingt es mit Hilfe der Reklame ein 
bestimmtes Naturverständnis mindestens zur för­
dern. Warum soll es nicht auch dem Naturschutz 
gelingen mit professionellem Public Relation ein 
Naturverständnis zu fördern, das auf ökologi­
scher Basis urteilt und vom Menschen beeinflußte 
Natur in Mitteleuropa als Natur versteht?
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Produktions- und Protektionslandschaften 
im Jahre 2050
Norbert Knauer*

1. Einleitung
Die Entwicklung der Kulturlandschaft ist eng mit 
der Entwicklung der Landwirtschaft verbunden, 
wenn auch, wie die Abbildung 1 erkennen läßt, an 
der Umgestaltung der Naturlandschaft in eine 
Kulturlandschaft viele weitere Maßnahmen der 
Gesellschaft beteiligt waren. Der Weg aus der 
„unorganisierten Naturlandschaft“ zur „organi­
sierten Kulturlandschaft“ (CAROL1946) begann 
mit den gezielten Veränderungen verschiedener 
Naturbedingungen durch den Menschen, der in 
diese Landschaft als wirtschaftendes Subjekt ein­
trat. Neben einer ganz allgemein als Kulturland­
schaft bezeichenbaren Landschaft, wie sie von 
Geographen in einer Gesamtsynthese betrachtet 
wird, können wir besondere Ausformungen der 
Kulturlandschaft betrachten, wie etwa eine 
Agrarlandschaft oder eine Industrielandschaft 
und wir können noch weiter differenzieren in eine 
Ackerbaulandschaft, eine Grünlandniederung, 
eine Rebbaulandschaft usw.
„Kulturlandschaft ist die vom Menschen verän­
derte oder gestaltete Landschaft“ (MECKELEIN 
1965). Die Naturlandschaft ist der dazugehörende 
Komplementärbegriff. Die Entwicklung bzw. 
Veränderung einzelner Teilfaktoren der Kultur­
landschaft ist eng mit der Bevölkerungsentwick­
lung gekoppelt. Von Christi Geburt an mit 300 
Millionen Menschen auf der Erde hat sich die Be­
völkerung bis 1600 das erste mal verdoppelt. Die 
nächste Verdoppelung war schon 250 Jahre später 
zu beobachten und 1950 waren fast 3000 Millio­
nen Menschen auf der Erde. Die räumliche Ver­
teilung ist natürlich weder auf der Erde noch in 
kleineren Räumen, etwa im Kernbereich von Mit­
teleuropa gleichmäßig, sondern aufgrund ver­
schiedener Ursachen recht heterogen. Mit der un­
gleichen Bevölkerungsverteilung ist auch die 
durchaus unterschiedliche Entwicklung der Pro­
duktionslandschaften verbunden. Die Entwick­
lung der Agrarlandschaft in den verschiedenen 
Gebieten der Erde hat ganz unterschiedliche Ur­
sachen. Nach MECKELEIN (1965) ist in den 
Neulandgebieten kolonialer Erschließung, z. B. 
in Nordamerika, die agrarische Bevölkerungs­
dichte durch frühzeitige Mechanisierung und den 
Übergang zu industrieller Agrarwirtschaft sehr 
früh auf eine niedrige Dichte einreguliert worden. 
In Europa hat eine Dichteauflockerung auf dem 
Lande dagegen erst im Industriezeitalter begon­
nen und sich als eine Art Landflucht ausgewirkt 
und Stadt- und Industrielandschaften entstehen 
lassen.
Die Verstädterungstendenz der Kulturlandschaft 
wohnt dem Industriezeitalter inne (MECKE­
LEIN 1965). Die Entwicklung unserer Kultur­
landschaft wird in mehrere Phasen aufgeteilt, (1) 
eine vorindustrielle Zeit, (2) die von der Dampf­
maschine eingeleitete Zeit der Industrieland­

schaftsentwicklung in großen Industrierevieren,
(3) die vom Ottomotor und der Elektrizität geför­
derte flächenhafte Industrialisierung und schließ­
lich (4) die Zeit der Automatisierung, in der wir 
noch mitten drin stecken.
Ähnliche Entwicklungen sind in der Agrarland­
schaft zu beobachten. Wenn wir sie auf einfache 
Kriterien zurückführen, dann können wir zwi­
schen einer frühen horizontalen und einer späte­
ren vertikalen Expansion unterscheiden (siehe 
Abbildung 2).
In der Phase der horizontalen Expansion wirkten 
zwei Entwicklungen gleichzeitig. Die eine Ent­
wicklung war schon geprägt vom Fortschritt des 
Industriezeitalters. Mit der Hilfe verschiedener 
Maschinen und Geräte wurde die Arbeit erleich­
tert. Das kann man als Beginn des technischen 
Fortschrittes bezeichnen. Hinzu kamen auch 
schon erste Ansätze des biologischen Fortschrit­
tes, wie Sortenauswahl, Fruchtfolgeanpassung, 
verbesserte Ernährung von Pflanzen und Tieren 
durch Düngung und Kraftfutter usw. Dieser tech­
nische und biologische Fortschritt führte aber in 
Mitteleuropa noch immer nicht zu einer sicheren 
Selbstversorgung der Bevölkerung mit Produkten 
der landwirtschaftlichen Erzeugung. Zur Dek- 
kung der vorhandenen und wenig flexiblen Nach­
frage wurde in der Phase der horizontalen Expan­
sion eine Umwandlung verschiedener mehr oder 
weniger naturnaher Landschaftsteile in Agrarnut­
zungsflächen vorgenommen. Neben der Waldro­
dung sind hier vor allem die Umbruchaktionen 
von Heideflächen und die ausgedehnte Moorkul­
tivierung hervorzuheben. Diese Landschaftsent­
wicklung hat in einzelnen Landschaften der Bun­
desrepublik bis in die späten 50er Jahre dieses 
Jahrhunderts stattgefunden.
Der Flächenanspruch der außerlandwirtschaftli­
chen Entwicklung war am Verdrängungswettbe­
werb von außen beteiligt und die mit dem techni­
schen Fortschritt zusammenhängende Entwick­
lung einzelner landwirtschaftlichen Betriebe am 
Verdrängungswettbewerb von innen.
Seit mehr als einem Vierteljahrhundert wirkt auf 
die Produktionslandschaft die vertikale Expan­
sion. Durch verschiedene Landeskulturmaßnah­
men wird eine rationelle Bodennutzung geför­
dert. In die gleiche Zeit fallen verschiedene Wir­
kungen des biologischen Fortschrittes. Besonde­
rer Ausdruck dieses Fortschrittes sind bis dahin 
nicht für möglich gehaltene Erträge einiger land­
wirtschaftlicher Kulturpflanzen. Weil nicht alle 
Pflanzenarten ganz einfach durch Erhöhung der 
Düngung zur Realisierung hoher Erträge ge­
bracht werden können und am Ende der Produk-

* Vortrag auf dem Seminar „Manipulierte Natur — Le­
bensraum des Menschen“ der Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege vom 15.-17. März 1989 in 
Dachau.
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tionsverfahren nur für einige Arten hohe Dek- 
kungsbeiträge erwirtschaftet werden konnten, 
hat in der Phase der vertikalen Expansion auch 
noch eine standortorientierte Spezialisierung 
stattgefunden.
Betrachtet man die bisherige Entwicklung der 
Produktionslandschaft als Entwicklung der von 
Kulturpflanzen besiedelten Felder, dann kann 
man auch von einer Entwicklung der Kulturbio­
topvielfalt sprechen. In der Abbildung 3 ist eine 
solche Entwicklung für Baden-Württemberg skiz­
ziert. Im Mittelalter herrschten Dinkel und Bra­

che vor, um 1850 war immer noch Dinkel vorherr­
schend, es wurden aber auch viele andere Kultur­
pflanzen angebaut. 100 Jahre später, also um 1950 
wurden immer noch viele verschiedene Arten an­
gebaut, an die Stelle des Dinkels war der Weizen 
getreten. Schon 30 Jahre später herrschten Wei­
zen und Gerste vor, die Gesamtzahl der angebau­
ten Kulturpflanzen hatte deutlich abgenommen, 
die Kulturbiotopvielfalt war also kleiner gewor­
den. In den agrarischen Vorranggebieten ist diese 
Entwicklung sogar bis zur Bevorzugung von nur 
noch zwei oder drei besonders ertragreichen und

- Ausbau von Fließgewässern
---------- Urbanisieren
Ausbau an stehenden Gewässern 

Entwässern 
Bewässerungen

Stauseen
—  Eisenbahntrassen

Straßenbau

Siedlungsbau 
Anlagen 
Leitungen 

Kabel unter Boden
Kiesgruben

Melioration

Bewirtschaftungsänderung 
Intensivierung 

Pflanzenschutzmittel 
Dünger

Verrohren von Fließgewässern
------- Intensiv-Weide
Kanalisieren von Flüssen
-------Uferverbauung
Land s chaf t s au s räumung
------— Entwässern

<------Abbrennen der Pflanzen
<------------ Bodenverbe s serung
— ---Waldrandaus 1 ich tung
■----------- Erosion
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-------Künstliche Begrünung
Aussetzen von Tieren 
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Abbildung 1
Veränderung der Naturlandschaft durch Maßnahmen der Landschaftsnutzung (nach EWALD 1978)
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Vergrößerung u. 
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Gefahr der 
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Abbildung 2
Stadien der Entwicklung in der Kulturlandschaft (nach KUNTZE 1982, verändert)

wirtschaftlichen Erfolg versprechenden Kultur­
pflanzen gegangen.
EWALD (1978) hat hervorgehoben, daß viele der 
die Landschaft verändernden Maßnahmen, ins­
besondere die baulichen, nicht einzeln, sondern 
miteinander durchgeführt werden, etwa so, daß 
die eine Maßnahme die andere nach sich zieht. 
Das gilt auch für die agrarische Produktionsland­
schaft. Bullenmast, Maisanbau, Atrazin als Her­
bizid, Gülleanfall und Gülleausbringung, Nitrat­

erhöhung im Grundwasser, Probleme bei der 
Wasseraufbereitung in den Wasserwerken ist eine 
solche Maßnahme-Wirkungskette.
Der Weg von der historischen oder der traditio­
nellen Kulturlandschaft zur Produktionsland­
schaft der Gegenwart ist nicht nur mit einer Ver­
änderung der Kulturbiotopvielfalt verbunden, 
sondern auch mit einer ganz erheblichen Verän­
derung des Formenschatzes der Kulturlandschaft. 
Dieser Formenschatz war in der Agrarlandschaft
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der Vergangenheit das Verbindungsglied zwi­
schen Produktionslandschaft und Protektions­
landschaft. Das biotische Regenerationspotential 
war nicht nur in jenen Gebieten beheimatet, die 
später als Naturschutzgebiete dafür gesichert 
wurden, sondern es war vor allem mit dem vielfäl­
tigen Formenschatz der traditionellen Kultur­
landschaft verbunden. Zu diesem Formenschatz 
zählten Feld- und Wegraine, verschiedene Hek- 
kenformationen, Feldgehölze, Einzelbäume, 
Tümpel, Gräben, unterschiedliche Feuchtgebie­
te, Lesesteinhaufen, Steinmauern, Böschungen 
usw.
Die Entwicklung der Landwirtschaft hat in Euro­
pa mit Unterstützung einer Wirtschaftspolitik, die 
z. B. durch liberalisierte Importe von Substituten 
für früher selbst erzeugte Futtermittel gekenn­
zeichnet ist, zu großen Überschüssen in der Nah­
rungsmittelproduktion geführt. Gekoppelt ist 
diese Entwicklung mit einem steilen Anstieg der 
Aussterberate von Pflanzen- und Tierarten und 
von ganzen Pflanzengesellschaften. In Schleswig- 
Holstein, einem Land mit ausgedehnten Teilen 
einer agrarischen Produktionslandschaft, sind 
nach DIERSSEN (1988) von den seit Beginn der 
pflanzensoziologischen Arbeit vor etwas mehr als 
50 Jahren beschriebenen Pflanzengesellschaften 
inzwischen 26 ausgestorben. Das sind 7,7 % der 
insgesamt beschriebenen Pflanzengesellschaften. 
68 Gesellschaften (= 20,2 %) sind vom Ausster­
ben bedroht, 66 (= 19,6 %) sind stark gefährdet 
und 98 (= 54,0 %) sind noch gefährdet. Bei 174 
Pflanzengesellschaften (= 54  %) hat eine deutli­
che bis sehr starke Einengung der floristischen 
Vielfalt stattgefunden. Eine solche Einengung ist 
fast immer mit dem Aussterben einzelner Arten 
verbunden. Damit stirbt auch genetische Infor­
mation aus. Pflanzengesellschaften sind räumlich 
lokalisierbare Lebensräume für bestimmte Tier­
gesellschaften. Das Aussterben von Pflanzenge­
sellschaften zieht daher zwangsläufig das Ausster­
ben von Tiergesellschaften nach sich.
Nur 82 Pflanzengesellschaften, das sind 24,6 % al­
ler Pflanzengesellschaften, sind in der Produk­
tionslandschaft derzeit ausreichend gesichert.
In der Zeit zwischen 1983, dem Erscheinungsjahr 
der ersten „Roten Liste der Pflanzengesellschaf­
ten Schleswig-Holsteins“, und 1988 hat die Zahl 
der ausgestorbenen Gesellschaften von 16 auf 26 
zugenommen und die Zahl der vom Aussterben

bedrohten Gesellschaften ist von 58 auf 68 gestie­
gen. Es ist die Frage zu stellen, ob diese Gefähr­
dung durch die gleichzeitige positive Entwicklung 
in der Protektionslandschaft kompensiert werden 
kann. Die Zahl der in Schutzgebieten ausreichend 
gesicherten Pflanzengesellschaften hat in Schles­
wig-Holstein zwar von 79 auf 82 zugenommen, 
aber in diesen zur Protektionslandschaft zu zäh­
lenden und oftmals viel zu kleinen Inseln sind fast 
zwei Drittel aller Pflanzengesellschaften des Lan­
des gar nicht vorhanden oder zumindest nicht aus­
reichend gesichert.
Im folgenden müssen wir zunächst die Produk­
tionslandschaften genauer betrachten und deren 
zu erwartende Entwicklung abschätzen. Sodann 
sollen die Protektionslandschaften und deren not­
wendige Entwicklung beschrieben werden.

2. Produktionslandschaften 

2.1. Situation
Von der Fläche des Bundesgebietes mit 249 000 
qkm wurden im Mittel von 1935/38 rd. 14700000 
ha landwirtschaftlich genutzt. Diese Nutzfläche 
hat sich bis 1968/70 auf 13850000 ha und bis 1985 
auf rd. 13600000 ha verringert. Zur landwirt­
schaftlich bestimmten Produktionslandschaft ge­
hörten 1960 57,7 % der Fläche des Bundesgebie­
tes. Bis 1985 hat sich dieser Anteil zwar um 
705900 ha auf 54.5 % verringert, die agrarisch ge­
prägte Produktionslandschaft ist aber immer noch 
die Nummer Eins der Flächennutzung, gefolgt 
von der Waldfläche, die 29,6 % des Bundesgebie­
tes bedeckt und seit 1950 um insgesamt 410000 ha 
(davon zwischen 1960 und 1970 um 216400 ha) zu­
genommen hat. Die Zunahme war also in der 
Phase der horizontalen Expansion der Landwirt­
schaft fast gleich groß wie in der späteren vertika­
len Expansionsphase.
Bei der Entwicklung der Produktionslandschaft 
hat schon sehr früh eine Gefährdung des bioti­
schen Regenerationspotentials stattgefunden. 
EMEIS (1939) hat bei der Beschreibung der dro­
henden Verarmung unserer Pflanzen- und Tier­
welt hervorgehoben: „Wirkliche Schädlinge hat 
erst der Mensch sich dadurch herangezüchtet, daß 
er seine Kulturgewächse in einförmigen Massen­
kulturen in künstlich geschaffener Umgebung 
heranzog und dadurch den Schädlingen dieser

Tabelle 1
Entwicklung von Produktions-, Protektions- und Belastungsflächen im Bundesgebiet zwischen 1960 und 1985
(Angaben in 1000 ha)

1960 1970 1975 1979 1985

Produktionsflächen
Landw. Nutzflächen 14253,5 13578 ,2 13303,1 13895,8 13574 ,6
Wald-/Forstflächen 709 8 ,6 716 9 ,5 7 1 6 1 ,6 7317 ,5 7 3 6 0 ,0

Protektionsflächen

Moor, Heide 188,2 169,7 160,3 195,7 171,0
Öd-u. Unland 696,7 672 ,6 661,7 352,0 374,0
Gewässer 408,4 443,3 455,1 424,5 444,3

Belastungsflächen

Gebäude, Industrie 
und Straßen, Wege

1784 ,0 2 1 6 3 ,2 232 9 ,6 2425 ,5 2 6 9 9 ,0
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Gewächse die denkbar günstigsten Ernährungs- 
und Vermehrungsbedingungen sicherte, für ihre 
natürlichen Feinde aber keinen Raum ließ“. Er 
führte weiter aus, daß neben die rein wirtschaftli­
che Einschätzung der Pflanzen- und Tierwelt in­
zwischen auch „Gemütswerte und heimatkundli­
che Erkenntnismöglichkeiten in den Vorder­
grund rücken“ und er bewertete positiv, daß bei 
allen Eingriffen in den Bestand der Landschaft 
vorher der Naturschutz gehört werden muß.
Wie wenig die Hoffnungen von Emeis in Erfül­
lung gegangen sind, kann man überall in der 
Landschaft sehen. Die Abbildung 4 dokumentiert 
einen Teilprozeß der Segregation in der Kultur­
landschaft. Die vor mehr als 200 Jahren vom Men­
schen in die typische Agrarlandschaft Holsteins 
hineingebrachten Wallhecken wurden spätestens 
ab 1971 aus dieser Landschaft wieder entfernt. Im 
Jahre 1877 errechnete sich als mittlere Hecken­
dichte noch ein Anteil von 133,4 lfd. m je Hektar. 
Bis 1954 war schon eine Ausdünnung auf 93,75 
lfd. m je ha erfolgt und 1971 waren noch 60 lfd. m 
je ha vorhanden. 1979 konnte nur noch ein Rest 
von 29,1 laufende Meter je Hektar nachgewiesen 
werden. Der früheren Landschaft mit Mischfunk­
tion war also das ökologisch bedeutsame Gerüst 
der artenreichen Hecken entnommen worden. 
Dieser Ausräumungsprozeß ist in den Produk­
tionslandschaften der DDR oder der CSFR noch 
viel drastischer verlaufen als bei uns und hat dort 
auch noch größere Belastungsfolgen in der Agrar­
ökosystemsteuerung als bei uns.
In der Produktionslandschaft werden Nahrungs­
mittel und für die Weiterverarbeitung geeignete 
Rohprodukte pflanzlicher Herkunft produziert. 
Zur Zeit werden Hoffnungen geweckt, daß hier 
auch verschiedene nachwachsende Rohstoffe er­
zeugt werden können. In dieser Agrarproduk­
tionslandschaft werden außerdem Nahrungsmit­
tel tierischer Herkunft erzeugt. In der praktischen 
Landwirtschaft und in Teilen der Verwaltung geht 
man noch immer davon aus, daß die jetzt land­
wirtschaftlich genutzte Fläche auch in Zukunft 
landwirtschaftlich genutzt werden muß. Entwick­
lungen, die eine ad hoc-Rückführung in die land­
wirtschaftliche Produktion erschweren könnten, 
sind nicht gefragt und werden nicht gefördert.
Wo größere Wälder die Landschaft kennzeich­

nen, kann man von einer forstwirtschaftlich ge­
prägten Produktionslandschaft sprechen.
Einige Gebiete, in Schleswig-Holstein z. B. die 
Küstenlandschaft an Ost- und Nordsee ein­
schließlich der Inseln, lassen sich auch als Produk­
tionslandschaft für die Erholung beschreiben.
Bei einer vollständigen Analyse von Landschaf­
ten kann man auch Industrie- und Gewerbe­
schwerpunkte festhalten und solche Landschaften 
als Produktionslandschaften für industriell bzw. 
gewerblich hergestellte Produkte bezeichnen. 
Wir beschränken uns bei der weiteren Betrach­
tung auf die Agrarproduktionslandschaft. Die 
Zahl der landwirtschaftlichen Betriebe nimmt 
deutlich ab, von noch rd. 844000 im Jahre 1978 
auf nur noch 667000 im Jahre 1988. Von der Ab­
nahme sind alle drei nach dem Erwerbscharakter 
unterscheidbaren Betriebsformen (Voll-, Zu- und 
Nebenerwerbsbetriebe) betroffen. Die durch­
schnittliche Größe von Vollerwerbsbetrieben, 
liegt im Bundesgebiet inzwischen bei 31,1 ha, das 
ist gerade so groß wie der Durchschnitt aller land­
wirtschaftlichen Betriebe in Frankreich oder in 
Luxemburg und noch nicht einmal halb so groß 
wie der Durchschnitt aller Betriebe Großbritan­
niens. In den letzten 10 Jahren hat vor allem die 
Zahl der Betriebe mit weniger als 30 ha landwirt­
schaftlich genutzter Fläche abgenommen (von 
741600 auf 547500 Betriebe). Die Betriebe ober­
halb 30 ha LF haben von 57100 auf 119700 zuge­
nommen. Die Produktionslandschaft wird also 
umstrukturiert.
Mit der Betriebsgrößenentwicklung sind mehrere 
andere Strukturdaten gekoppelt, so die Anzahl 
der in der Landwirtschaft Erwerbstätigen, der 
Grad der Mechanisierung, beispielhaft erkennbar 
an der Anzahl der Schlepper, der Motorleistung 
je Fläche, der Anzahl der Mähdrescher, der 
Melkanlagen, des Verbrauchs an Stickstoffdün­
ger, des Ertrages ausgewählter Kulturpflanzen 
usw. (s. Tab. 2).
Deutlich ist das Wachstum der Betriebe und die 
Wirkungsrichtung des Fortschrittes zu erkennen. 
Mit der Vereinigung der europäischen Staaten zur 
EG sind auch für die deutsche Landwirtschaft 
neue Entwicklungsziele gesetzt worden. In einer 
Liste der größten Betriebe liegt die Bundesrepu­
blik nach Großbritannien, Frankreich, Italien

TabeUe 2
Veränderung einiger Strukturdaten der Landwirtschaft in der Bundesrepublik zwischen 1950 und 1980
(n. Thiede 1988)
Strukturkriterium Meßeinheit 1950 1960 1970 1980 1987

Zahl der Betriebe 
ab 1ha.

1000 1647 1385 1083 797 681

Durchschnittl.
Betriebsgröße

haL.F. 8,1 9,3 11,7 15,3 17,4

Schlepper 1000 117 797 1335 1417 1421
Motorleistung 
je Fläche

kw je 
100 ha LF 31 172 206 353 399

Mähdrescher 1000 1,4 33 168 145
Melkmaschinen 1000 11 310 519 n.b. n.b.
Stickstoffverbrauch kg N je haL.F. 26 43 83 127 132
Ertrag W-Weizen dt/ha 27,3 33,0 41,9 50,5 60,0
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und den Niederlanden erst an fünfter Stelle. Im 
Betriebseinkommen von Vollerwerbsbetrieben 
belegt die bundesdeutsche Landwirtschaft erst 
Patz sieben und selbst das bei uns im Gewinn je  
Familienarbeitskraft an der Spitze liegende 
Schleswig-Holstein würde in der EG nicht weiter 
vorstoßen als bis zu Platz vier. Die Einkommens­
situation der deutschen Landwirtschaft ist 
schlecht, nur die größeren und zumeist hochspe­
zialisierten Betriebe haben wenigstens einen Teil 
jener Einkommensüberschüsse, die sie für die 
Anpassung an den technischen Fortschritt benöti­
gen.
Zusammenfassend kann man feshalten, daß sich 
die Landwirtschaft in der Bundesrepublik hin­
sichtlich ihrer Wirtschaftlichkeit und Entwick­
lungsfähigkeit etwa im Mittelfeld der 12er Ge­
meinschaft befindet. Daß es bisher nicht in erhöh­
tem Ausmaß zur Beendigung der landwirtschaftli­
chen Bodennutzung und zum Brachfallen größe­
rer Landschaftsteile gekommen ist, hängt mit 
dem Übergang aus landwirtschaftlicher Tätigkeit 
in andere Berufe und der Beibehaltung der Be­
wirtschaftung im Nebenbetrieb zusammen. Das 
ist auch einer der Gründe dafür, daß trotz deutlich 
sinkender Agrareinkommen in den ländlichen 
Räumen nur unbedeutende Anteile an Fläche aus 
der landwirtschaftlichen Nutzung entlassen wor­
den sind. Bestimmte Flächenstillegungsprogram­
me werden sogar deswegen nicht oder nur ungern 
angenommen, weil man befürchtet, daß mit Bäu­
men bepflanzte Fächen oder solche, die sich im 
Zuge der natürlichen Sukzession ins Vorwaldsta­
dium entwickelt haben, aus Naturschutzgründen 
oder nach dem Waldgesetz nicht mehr als land­
wirtschaftliche Nutzfläche gelten und die land­
wirtschaftliche Nutzung erschwert oder rechtlich 
gar unmöglich gemacht wird.

2.2 Entwicklungen
In der landwirtschaftlichen Primärproduktion 
werden z. B. Winterweizenerträge von 100 dt 
Korn je Hektar inzwischen auch in der Bundesre­
publik realisiert und Milchleistungen von 7000 kg 
je Kuh im Stalldurchschnitt sind ebenfalls keine 
große Ausnahme. Das Kornbildungspotential 
von Weizen ist noch lange nicht ausgenutzt. 
THIEDE (1988) nennt als Ertragsziel englischer 
Pflanzenbauer 170 dt Weizenkorn je Hektar und 
niederländische Tierzüchter streben eine Milch­
durchschnittsleistung je Kuhbestand von 8500 bis 
9000 kg an. Möglich sind solche Leistungen schon 
allein durch Verbesserung der verschiedenen Re­
gelungsfaktoren, wie noch bessere Anpassung der 
Stickstoffdüngung, Optimierung der Pflanzen­
schutzmaßnahmen usw. Fast immer werden hohe 
und höchste Erträge auf relativ großen Feldern 
erzeugt, erst hier läßt sich der ertragsfördernde 
Faktoreinsatz technisch und ökonomisch optimie­
ren. Es ist daher mit einer weiteren Entwicklung 
der Flächensturktur im Sinne einer Vereinheitli­
chung der Produktionslandschaft zu rechnen. 
Den Landwirten wird keine andere Perspektive 
angeboten als die Erzeugung der üblichen Pro­
dukte. Und die Bio- und Gentechnologie be­
schleunigt die Ertragssteigerung auch noch bei 
den immer uniformeren Produktionslinien. Eine

Änderung der Entwicklung durch Innovation von 
der Wissenschaft ist nicht zu erkennen. Wer ent­
wickelt neue Produktionslinien mit anderen 
Pflanzen, mit anderen Zielen usw.? Wo bleiben 
die Politiker mit Realitätssinn für jene Genera­
tion, die dann leben soll und wird, wenn unsere 
heute gepflanzten Eichen im Jahre 2250 Hiebsrei­
fe erlangen werden?
Inzwischen wird in einigen Betrieben der prakti­
schen Landwirtschaft zur Verringerung des Um­
weltbelastungspotentials ein als „integrierter 
Pflanzenbau“ beschriebenes Produktionsverfah­
ren angewandt (KNAUER 1986). Wo der inte­
grierte Pflanzenbau erfolgreich sein soll, muß für 
dieses agrarökologische System ein ausreichend 
dichtes Biotopverbundsystem entwickelt und 
funktionsfähig erhalten werden. Ein Biotopver­
bundsystem ist in der Agrarlandschaft ein den Ar­
tenaustausch sicherndes und förderndes Vernet­
zungssystem und gleichzeitig der für viele tieri­
sche Lebewesen zeitlich und räumlich benötigte 
Teillebensraum. Der Gedanke, daß zur Regelung 
im Agrarökosystem nicht nur die Erhaltung letz­
ter Reste des Formenschatzes der traditionellen 
Kulturlandschaft benötigt werden, sondern neue 
Strukturelemente mit agrarökologischer Funk­
tion angelegt werden müssen, ist für die prakti­
sche Landwirtschaft doch recht neu. Zur Zeit sind 
solche Strukturen immer noch bedroht, weil sie z. 
B. den Einsatz verschiedener Geräte erschweren, 
etwa von Pflanzenschutzspritzen mit breiten Aus­
legern. Da die Ökologie für die Bedeutung sol­
cher Strukturen nur erklärende Informationen 
liefert und keine normativen Daten, läßt sich die 
Bedeutung eines Biotopverbundsystems nicht 
ökonomisch fassen. Der gegenwärtige Erkennt­
nisstand läßt aber keinen Zweifel daran, daß das 
Biotopverbundsystem unersetzbarer Bestandteil 
integrierter Verfahren ist (KNAUER 1988 c). Of­
fen bleibt jedoch, aus welchen Bestandteilen die­
ses System bestehen muß oder sollte und wie groß 
die Abstände zwischen gleichartigen und ver­
schiedenartigen Landschaftsstrukturelementen 
sein müssen oder sein sollten.
Inzwischen haben wir selbst Untersuchungser­
gebnisse aus Felduntersuchungen unter Praxisbe­
dingungen vorliegen, die eine gleichwertige Mrf- 
schaftlichkeit integrierter Produktionsverfahren 
andeuten wie konventionell-intensive Verfahren. 
Man darf daher davon ausgehen, daß bei geeigne­
ter Vermittlung der benötigten Kenntnisse die in­
tegrierten Verfahren eine Zukunft haben. Die 
Agrarproduktionslandschaft der Zukunft wird al­
so alle Bestandteile enthalten müssen, die für eine 
Optimierung agrarökologischer Regelmechanis­
men benötigt werden.
Seit der Intensivierung der Agrarökosystem­
steuerungen mittels Chemikalien (Unkrautre­
duktion durch Herbizide, Pilzbekämpfung durch 
Fungizide, Schädlingsbekämpfung durch Insekti­
zide usw.) bestehen auch eindeutig nachgewiese­
ne Nebenwirkungen verschiedener Chemikalien. 
Einige dieser Nebenwirkungen sind umittelbar 
auf den Nutzflächen nachweisbar, andere werden 
erst nach dem Eintrag in z. B. Hecken, Feldraine 
usw. sichtbar. Auch diese Nebenwirkungen sind 
die Folge des unzureichenden Wissens und Kön­
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nens. Sie sind einerseits abhängig von der chemi­
schen Formulierung des eingesetzten Mittels, an­
dererseits aber auch von der Applikationstechnik 
und der Applikationszeit. So lange es Mittel mit 
Nebenwirkungen gibt, wird die Agrarproduk­
tionslandschaft die davon ausgehenden Belastun­
gen erfahren. Ganz auszuschließen ist auch der 
seitliche Transport über den Luftweg bei jenen 
Mitteln nicht, die mittels Spritztechnik ausge­
bracht werden.
Die Vorstellung, daß in der Agrarproduktions­
landschaft der Zukunft die Ziele des Naturschut­
zes schon dadurch erreicht werden können, daß 
die Nutzung extensiviert wird, ist wenig reali­
stisch. Erstens müßte dazu schon eine sehr starke 
Extensivierung erfolgen, etwa eine Senkung des 
Ertragszieles bei Winterweizen von 80 — 100 dt 
auf 50 — 60 dt je Hektar mit einer völligen Ände­
rung der Anbautechnik unter Berücksichtigung 
der Lebensansprüche der zu fördernden Pflan­
zenarten, Pflanzengesellschaften, Tierarten und 
Tiergesellschaften. Nur nebenbei sei angemerkt, 
daß für eine große Zahl von zu fördernden Arten 
diese Ansprüche gar nicht genug bekannt sind. 
Zweitens müßte dazu die Landschaft auch wieder 
in einen anderen Vielfältigkeitszustand versetzt 
werden, wovon die Schlaggröße, die Strukturele­
mente, die angebauten Kulturpflanzen und ande­
res mehr betroffen sind. „Zumindest Haupter- 
werbsbebtriebe können sich dem Zwang, die spe­
zielle Intensität im Gefolge technischer Fort­
schritte immer weiter zu steigern, nur um den 
Preis ihrer wirtschaftlichen Existenz entziehen“ 
sagte WEINSCHENCK (1987). Die Annahme ei­
ner Lösung der ökologischen Probleme über die 
Extensivierung der landwirtschaftlichen Primär­
produktion bleibt daher wohl Utopie. Wenn also 
Ziele des Naturschutzes in der Agrarproduktions­
landschaft erreicht werden sollen, und einige da­
von müssen wohl hier erreicht werden, dann mü- 
ßen dafür spezielle Programme entwickelt und 
sollte das Erreichen dieses Zieles oder von Teil­
zielen durch entsprechende Honorierung wirt­
schaftlich interessant gemacht werden. Ökologi­
sche Leistungen sollten über Marktmechanismen 
gefördert werden (KNAUER 1988 e). Es muß 
sich lohnen, spezifische ökologische Leistungen 
zu erbringen.
Alle Prognosen über die Entwicklung der deut­
schen Landwirtschaft gehen davon aus, daß die 
Zahl landwirtschaftlicher Haupterwerbsbetriebe 
schon bis zum Jahre 2000 um 20 bis 25 % abneh­
men wird. Das wird zu einer Zunahme von Ne­
benerwerbsbetrieben führen und zu einem An­
steigen der Betriebsgröße bei den verbleibenden 
Haupterwerbsbetrieben. Da man davon ausge­
hen muß, daß beim Fortgang der bisherigen Ent­
wicklung in der Agrarproduktion im Bereich der 
EG und wegen der gesamtwirtschaftlichen Ver­
flechtungen mit der Welt eine Überproduktion 
von 50 % vorherrschen würde, sehen selbst Ver­
treter des Bauernverbandes die Notwendigkeit 
zur Stillegung von Agrarprodutionsflächen in der 
Dimension von 40 bis 50 % der EG-Agrarfläche. 
In der Produktionsländschaft muß also die Kapa­
zität der Landwirtschaft beschnitten werden. Die 
dazu notwendigen Schritte sind in der Agraröko­

nomie umstritten und sie können hier nicht weiter 
beschrieben werden. Vielen Vorschlägen haftet 
unter anderem an, daß sich die Agrarproduktion 
zunehmend auf die günstigeren Standorte verla­
gern und dort zu einer verstärkten Spezialisierung 
führen wird. Liberale Politiken können daran 
kaum etwas ändern. Konzentration und Speziali­
sierung wird den größeren Betrieben Vorteile ein­
räumen und diese Betriebe wiederum werden den 
für ihre Betriebe geeigneten technischen Fort­
schritt sehr viel schneller realisieren als die große 
Zahl bisher noch existierender Mittel- und Klein­
betriebe. Obwohl man damit rechnen muß, daß 
diese Entwicklung in der ganzen Bundesrepublik 
ablaufen wird, muß man doch mit landessepzifi- 
schen Unterschieden rechnen, die schon jetzt als 
eine Art Nord-Süd-Gefälle der Betriebsgrößen­
struktur zu beobachten ist. Die Frage, was aus 
Höfen wird, die aus der Produktion ausscheiden, 
ist immer nur im Einzelfall beantwortbar. Ein Teil 
der Landwirtschaftsfläche wird von anderen Hö­
fen gepachtet oder gekauft und weiterbewirt­
schaftet werden. So ist es jedenfalls heute üblich. 
Mit dem Wachsen der Betriebsgröße werden sich 
verschiedene Produktionstechniken ändern und 
das wird Folgen auf verschiedene Naturraumpot­
entiale haben, insbesondere auch auf das bioti­
sche Regenerationspotential. Selbst die Übernah­
me des integrierten Pflanzenbaues in die landwirt­
schaftliche Praxis wird den bei wachsender Be­
triebsgröße stattfindenden Schwund an Struk­
turelemente vieler Agrarlandschaften nicht ver­
hindern können. In der Produktionslandschaft 
sind also Steuerungen notwendig, um hier vor al­
lem auch das biotische Regenerationspotential zu 
fördern und nicht zu gefährden. Zu diesen Steue­
rungsmaßnahmen mag in begrenztem Umfang 
auch der Flächenerwerb durch die Länder und 
Gemeinden gehören.
Neben der Landwirtschaft haben noch andere 
Nutzungen landschaftsbelastend gewirkt. Als 
Beispiel kann man die Dichte des klassifizierten 
Straßennetzes heranziehen, wie es in der Abbil­
dung 5 für Schleswig-Holstein wiedergegeben 
wird. Das hat zu einer Zerstückelung der Land­
schaft entsprechend der Abbildung 6 geführt. 
Diese Entwicklung ist ohne nennenswerte Be­
rücksichtigung der Umweltempfindlichkeit ein­
zelner Teillandschaften abgelaufen. Die eigent­
lich als klassische Protektionslandschaften be­
nennbaren empfindlichen Räume der Abbildung 
7 wurden durch das Straßennetz ebenso zerstük- 
kelt wie die agrarischen Vorrangebiete der Pro­
duktionslandschaft .

3. Protektionslandschaft
Nur an wenigen Stellen unseres Landes stehen 
schon größere Landschaftsteile unter Natur­
schutz. Nur 90 von 2380 bis zum 1. Januar 1986 
ausgewiesene Naturschutzgebiete sind größer als 
500 ha und darin eingeschlossen sind nur 6 Gebie­
te mit jeweils mehr als 5000 ha (Umweltgutachten 
1987 des SACHVERSTÄNDIGENRATES für 
UMWELTFRAGEN). Rund 50 % aller Natur­
schutzgebiete ist kleiner als 20 ha und fast drei­
viertel aller Gebiete gehört zu den Kategorien un­
ter 50 ha Größe. Damit ist schon beschrieben, daß
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Abbildung 5
Straßennetz Schleswig-Holsteins (KNAUER und WOLTER 1980)

nur wenige Naturschutzgebiete als Protektions­
landschaft beschrieben werden können, die 
Mehrzahl dieser Schutzgebiete liegt innerhalb der 
Produktionslandschaft. Landschaftsausschnitte, 
die eigentlich dem Schutz von Pflanzen- und Tier­
arten und deren Lebensstätten dienen sollen, un­
terliegen also den verschiedenen Auswirkungen 
von Nutzungsmaßnahmen der Agrarproduktion 
und anderer Nutzungen. „Mindestens jedes zwei­
te Naturschutzgebiet wird ... durch Freizeit- und 
Erholungsaktivitäten belastet“ stellt der Rat von 
Sachverständigen für Umweltfragen in seinem 
Umweltgutachten 1987 fest. Landschaftsschutz­

gebiete, die immerhin 26 % der Fläche des Bun­
desgebietes einnehmen, schützen die Landschaft 
nur vor solchen Veränderungen, die den Charak­
ter des Gebietes betreffen. Fast alle bisher dort 
entwickelten Nutzungen sind weiterhin erlaubt, 
solche von Freizeit und Erholung kommen noch 
hinzu und das Belastungspotential wird nicht sel­
ten dadurch noch größer. Landschaftsschutzge­
biete sind also nur begrenzt als funktionsfähige 
Protektionslandschaften zu bezeichnen.
Die Entwicklung in der Produktionslandschaft 
hat die differenzierte Landnutzung vereinfacht, 
zur Veränderung des Biotopmosaiks geführt und
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Zerstückelung Schleswig-Holsteins durch klassifizierte Straßen (KNAUER und WOLTER 1980)

41

H
A

M
B

U
R

G



Abbildung 7
Empfindliche Räume Schleswig-Holsteins (KNAUER und WOLTER 1980)

das Biotopverbundsystem zerstört. Die Land­
schaftsplanung hat solche Entwicklungen nicht 
verhindert. Die Umwandlung von naturnahen 
Landschaftselementen in Produktionsfläche ist 
zwar in Landschaften mit größeren landwirt­
schaftlichen Betrieben intensiver abgelaufen, sie 
hat aber auch vor Landschaften mit kleinbäuerli­
cher Struktur nicht halt gemacht. Ein Bedarf nach 
mehr Protektionslandschaft besteht bei uns inzwi­
schen überall. Das ist auch der Grund dafür, daß 
die allgemeine Forderung nach 10 bis 15 % Agrar­
fläche für den Naturschutz erhoben werden muß, 
damit die große Zahl verschiedener Pflanzen- und

Tierarten und ihrer Lebensgemeinschaften Über­
lebensmöglichkeiten bekommen.
Erste Ansätze einer Entwicklung von Protek­
tionslandschaften können in der Entwicklung und 
Verwirklichung verschiedener Naturschutzpro­
gramme gesehen werden. Anders als die ange­
strebte Extensivierung sollen diese Maßnahmen 
tatsächlich Schutzziele verwirklichen und nicht 
primär zur Entlastung des Agrarmarktes beitra­
gen. Die Extensivierung der landwirtschaftlichen 
Bodennutzung, auf die schon bei der Beschrei­
bung der Produktionslandschaften eingegangen 
wurde, wird zwar vom Naturschutz ebenfalls zur
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Verbesserung der ökologischen Situation einer 
Landschaft vorgeschlagen. Die angestrebte Na­
turschutzleistung wird damit in klassischen Agrar­
landschaften aber nur sehr begrenzt erreicht 
(KNAUER 1988 a). Die Extensivierung der Ak- 
kernutzung, z. B. durch Senkung des Düngerauf­
wandes beim Weizenanbau mit nachfolgender 
Senkung des Kornertrages von 80 auf 60 dt je 
Hektar, ist beachtlich, sie ist aber nicht ohne wei­
teres auch eine ökologische Leistung im Sinne des 
Naturschutzes. Die Situation der Unkräuter, um 
deren Förderung es dabei u. a. geht, hat sich dabei 
nämlich nicht grundlegend geändert. Auch im 
Weizenfeld mit niedrigerer Stickstoffdüngung 
bleibt bei hoher Bestandesdichte der Kulturpflan­
zen ein starker Konkurrenzdruck bestehen und 
lichtliebende Unkrautarten werden immer noch 
stark unterdrückt. Daraus kann man ableiten, 
daß die allgemeine Senkung des Dünger- und 
Pflanzenschutzmitteleinsatzes, wodurch sie auch 
immer hervorgerufen wird, durch Preiserhöhun­
gen, Steuern, Verbote usw., noch nicht grund­
sätzlich neue ökologische Bedingungen schafft 
und außerdem auch keine Gewähr für ein diffe- 
renzierteres Biotopmosaik der Agrarlandschaft 
herbeiführt. Andererseits muß hier aber auch 
hervorgehoben werden, daß eine Extensivierung, 
die mit einer Verringerung des Einsatzes chemi­
scher Steuerungsmittel verbunden ist, das Schutz­
potential einer Landschaft schon dadurch verbes­
sert, daß der Eintrag potentieller Schadstoffe ab­
nimmt. Ackerlandschaften werden aber durch ei­
ne allgemeine Extensivierung noch keine Protek­
tionslandschaften .
Anders ist das auf Grünlandflächen.. Hier kann 
eine Extensivierung durchaus sehr erfolgreich die 
Ziele des Naturschutzes verfolgen. Hier bestehen 
die Pflanzenbestände in den meisten Fällen noch 
aus Arten der natürlichen Flora und wo im Boden 
noch ein ausreichender Samenvorrat von früher 
vorhandenen Arten existiert, kann nach gezielter 
Extensivierung schon in relativ kurzer Zeit wieder 
ein artenreicher Pflanzenbestand entstehen. Daß 
mit der Entwicklung solcher Pflanzenbestände 
auf dem Grünland aber auch einige Probleme ver­
bunden sind, muß hier erwähnt werden. Zu nen­
nen ist die allgemeine Futterqualität, das Vor­
kommen harter und minderwertiger Arten, das 
Vorkommen von Giftpflanzen und giftverdächti­
gen Arten, die Verringerung der Trittfestigkeit 
und auch der Befahrbarkeit der Flächen usw. 
(KNAUER 1988 a)
Zur Lösung der Agrarüberschußproblematik 
wird in der EG das Konzept einer sogenannten 
Flächenstillegung verfolgt. Durch Beendigung 
der landwirtschaftlichen Nutzung auf 20 % der 
Agrarfläche, THIEDE (1988) spricht sogar von 
30 % der Nutzfläche, besteht eine Möglichkeit 
der Entwicklung von Protektionslandschaften, 
wie sie bisher noch nie gegeben war. Wenn solche 
Agrarflächen gezielt aus der Agrarproduktion 
entnommen werden sollen oder müssen, dann 
sind mit dieser Maßnahme eine Reihe von Proble­
men verbunden. Finanzielle Mittel für die Hono­
rierung der Nutzungsbeendigung stehen nur in 
begrenztem Umfang zur Verfügung. Obwohl man 
allein wegen der begrenzten Finanzmittel nicht

überall eine honorierte Landschaftspflege durch­
führen kann, betrachten wir ein Konzept der Ho­
norierung ökologischer Leistungen als erfolgrei­
che Möglichkeit zur Wiederentwicklung und Er­
haltung von Protektionslandschaften. „Die Land­
wirtschaft ist auf der Verliererseite.“ sagt THIE­
DE (1988) und er fährt fort „Sie muß schrumpfen, 
um den Verbleibenden die Chance zum Überle­
ben zu bieten.“ Diese Aussage finden wir unter 
der Überschrift „Leistungsschwache müssen aus- 
scheiden“. Die Fortschreibung der bisherigen 
Agrarpolitik wird solche Aussagen bestätigen. Es 
erhebt sich aber die Frage, ob Landwirte nicht 
auch ein Einkommen auf eigenem Grund und Bo­
den dadurch erwirtschaften können, daß sie hier 
freiwillig ökologische Leistungen erbringen, die 
für die Allgemeinheit von Bedeutung sind und da­
her auch von ihr honoriert werden. Wir gehen da­
von aus, daß solche ökologischen Leistungen ei­
nen Einkommensanteil erbringen sollen und kön­
nen und daß sie mit den Deckungsbeiträgen der 
üblichen landwirtschaftlichen Kulturpflanzen 
konkurrieren können (KNAUER 1988 e). Diese 
Konkurrenz macht solche Leistungen berechen­
bar und marktfähig. Je nach Landschaftstyp vari­
iert die Nachfrage nach solchen Leistungen und 
das Angebot wird sich nach anfänglichen Schwie­
rigkeiten darauf einstellen. Dazu müssen zuerst 
die Barrieren auf dem Gebiete der gesellschaftli­
chen Werte und Normen überwunden werden 
und dann auch jene im Bereich von Wissen und 
Können. Das ist bei vorhandener und langfristig 
gesicherter Nachfrage nur eine Frage der Aufklä­
rung und der Zeit, aber kein grundsätzlich unlös­
bares Problem.
Mit der hier nur skizzenhaften Erwähnung ökolo­
gischer Leistungen der Landwirtschaft ist der 
mögliche Gedanke einer Trennung zwischen Pro­
duktionslandschaft und Protektionslandschaft 
wieder aufgegeben worden. Die Mehrzahl der 
ökologischen Leistungen sind innerhalb der 
Agrarlandschaft zu erbringen, die zu schützenden 
Landschaftsteile sind demnach in die Produk­
tionslandschaft zu integrieren und nicht von ihr zu 
segregieren. Trotzdem soll hier aber auch noch ei­
ne mögliche und wohl auch notwendige Entwick­
lung beschrieben werden, die auf der Basis einer 
Segregation erfolgen wird bzw. sollte. Gemeint ist 
die Waldbildung auf natürliche Art, die im Zuge 
einer langfristigen Sukzession erfolgen kann. Aus 
der Sicht der Forstwirtschaft wird sicher bei der 
Waldbildung der gezielten Aufforstung der Vor­
zug gegeben, sie kann aber nur einen begrenzten 
Anteil von Agrarflächen übernehmen und in ihrer 
Naturschutzbedeutung ist die Aufforstung recht 
umstritten. Gleichwohl kann die Waldbildung 
durch Aufforstung alleine zum Ausgleich abge­
hender Wälder eine bedeutende Schutzmaßnah­
me sein.
Einer Waldbildung auf natürliche Art kommt aus 
der Sicht des Naturschutzes schon wegen des 
Durchlaufens aller Sukzessionsphasen von der 
Pioniergesellschaft bis zum Klimaxstadium eine 
besondere Bedeutung zu. Das hier entstehende 
Mosaik unterschiedlicher Entwicklungszustände 
stellt die Basis für eine größere Lebensraum Viel­
falt dar. Eine so ablaufende Umwandlung von
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landwirtschaftlicher Nutzfläche eignet sich ganz 
besonders zur Entwicklung von ausgedehnten 
Protektionslandschaften. Die Mindestgröße soll­
te mit 1000 ha angesetzt werden, anzustreben sind 
sogar Areale von mehr als 5000 ha. Das macht be­
achtliche agrarstrukturelle Steuerungen notwen­
dig, die Instrumente dafür existieren noch.
Die vor allem von Vertretern der Agrarökonomie 
und des Bauernverbandes immer wieder gefor­
derte Trennung (Segrega tion) in eine intensiv und 
möglichst ohne Auflagen nutzbare Agrarland­
schaft und eine nach Möglichkeit auf kommuna­
lem oder anderswie öffentlichen Grund und Bo­
den zu realisierende Protektionslandschaft muß 
aus agrar- und landschaftsökologischer Sicht als 
schlechte Lösung der gegenwärtigen Naturschutz­
probleme bewertet werden. Es geht beim Schutz 
von Pflanzen- und Tierarten und von deren Le­
bensräumen in erheblichem Ausmaß um Lebens­
räume, die in der Kulturlandschaft entstanden 
sind, die also Teil von Landschaften waren bzw. 
noch sind, die wir hier als Produktionslandschaf­
ten beschreiben. Die beiden bedeutenden Natur- 
raumpoteniale „Biotisches Ertragspotential“ als 
prägender Faktor von Agrarproduktionsland­
schaften und „Biotisches Regenerationspotenti­
al“ als wichtiger Bestandteil von Protektionsland­
schaften basieren nicht nur auf der natürlichen 
Faktorkombination einer Landschaft, sondern 
sind auch vom wirtschaftenden Menschen mitge­
prägt worden. Heiden, Magerrasen, Altgrasbe­
stände, Hochstaudenvegetation, Stellen für Pio­
niergesellschaften usw. basieren auf Wirkungen 
der Landschaftsnutzung. Man kann daraus durch­
aus eine Notwendigkeit oder auch nur eine 
Zweckmäßigkeit von Nutzungsmischungen ablei­
ten. Die der Landwirtschaft zur Mitwirkung ange­
botenen Naturschutzprogramme gehen von einer 
solchen Integration der Schutzgebiete in die Nutz­
landschaft aus.
Obwohl Ökologie keine normativen Werte setzt, 
sondern als Wissenschaft vom Stoff- und Energie­
haushalt der Biosphäre sowie von den Wechsel­
wirkungen ihrer Bewohner untereinander und 
mit ihrer abiotischen Umwelt nur Zusammenhän­
ge beschreibt und Funktionen erklärt, sind agrar- 
und landschaftsökologisch bedeutende Strukture­
lemente in der Landschaft erkennbar und lassen 
sich für bestimmte Landschaftstypen Strukturen 
beschreiben, die für das Ökosystemmosaik einer 
Landschaft von essentieller Bedeutung sind. In 
Agrarlandschaften mit Hecken ist z. B. eine Min­
destverteilungsdichte von 50 laufende Meter je 
Hektar anzusteben, was je nach Feldform einem 
Abstand zwischen zwei Hecken von 75 bis 200 m 
entspricht (KNAUER und SCHRÖDER 1988). 
Als optimale Breite sind 4 bis 10 m anzusteben. 
Eine mannigfaltige Raumstruktur setzt die Betei­
ligung von mehr als 3 verschiedenen Gehölzarten 
voraus. Als Hecken sind solche Elemente schließ­
lich auf die ein heckenartiges Wachstum fördern­
de niederwaldartige Nutzung angewiesen. 
Entlang von Fließgewässern und im Uferbereich 
von Stillgewässern ist die Anlage und Erhaltung 
von Kompensationszonen von großer Bedeutung. 
Diese wenigstens 5 m breiten und mit einer Gras- 
und Krautvegetation oder einer als Auenwald, als

Bruchwald und dergleichen ausgebildeten Ge­
hölzvegetation besiedelten Randzonen überneh­
men hier die Funktion als Filter lateral bewegter 
Stoffe, die sich bei einem Eintrag in die Oberflä­
chengewässer dort sonst negativ auswirken. Aus 
Nomogrammen läßt sich ablesen, wie breit unter 
den gegebenen Boden- und Vegetationsbedin­
gungen solche Kompensationszonen sein müssen, 
um ihre Schutzaufgabe zu erfüllen. Auch dieser 
Schutz von Teilen der Landschaft läßt sich nicht 
auf Protektionslandschaften verlagern, sondern 
muß in die Produktionslandschaften einbezogen 
werden (KNAUER 1988 d).

Am Biotopverbundsystem sind auch noch andere 
bandartig ausgebildete und mehr oder weniger 
kleinflächig entwickelte Strukturelemente betei­
ligt. Ihre Existenz ist in einer Landschaft, in der 
Agrarproduktion mit Hilfe von natürlichen 
Steuerungselementen erfolgen soll, unbedingt 
notwendig. Je nach Gewässersystem und je nach 
klimatisch begründbarer Notwendigkeit eines 
Heckensystems und dessen Verteilungsdichte 
werden dafür 8 —15 % Fläche einer Agrarland­
schaft benötigt. Neben der agrarökologischen Be­
deutung haben solche Strukturelemente auch ei­
ne erhebliche landschaftsökologische Aufgabe. 
Die typischen Wallhecken Schleswig-Holsteins 
sind auch der Biotop vieler nur hier vorkommen­
der Brombeerarten. Damit sind diese Wallhecken 
die Protektionslandschaft der Brombeeren. Sie 
bleiben dies aber nur so lange, wie die abiotischen 
Bedingungen für die verschiedenen Brombeerar­
ten existieren. Die zu beobachtende Anreiche­
rung mit Püanzennährstoffen und die Belastung 
mit verschiedenen Pñanzenschutzmitteln zerstört 
den Lebensraum für Brombeeren ohne auch 
gleichzeitig die Hecken zu zerstören. Für die Vo­
gelwelt, sofern diese nicht auf Brombeeren spe­
zialisiert waren, ändert sich mit dem Verlust der 
Brombeeren noch nichts.
In der Kulturlandschaft wurde über Generatio­
nen hinweg die Produktionslandschaft entwickelt 
und die Realisierung des biotischen Ertragspot­
entials immer weiter verbessert. Dabei sind zu 
praktisch allen Zeiten die ökologischen Zusam­
menhänge stark vernachlässigt worden. Selbst 
Begriffe wie Bodenfruchtbarkeit, denen zweifel­
los wesentliche ökologische Überlegungen inne­
wohnen müßten, sind relativ allgemeine Formu­
lierungen und der Begriff wurde dadurch, daß als 
Maßstab für die Quantifizierung von Boden­
fruchtbarkeit der erzielte Ertrag Anwendung ge­
funden hat, eher ein Beleg für die positive Wir­
kung der chemischen Steuerung der Agrarökosy­
steme auf die Bodenfruchtbarkeit als ein Beleg 
für die Gefährdung der Bodenfruchtbarkeit durch 
eine solche Steuerung.
Das hohe Leistungsvermögen unserer Kultur­
pflanzen setzt die Menschen der gemäßigten Zo­
ne erstmals in die Lage, nicht mehr jede nutzbare 
Fläche auch wirklich nutzen zu müssen. Wir kön­
nen auch wieder naturbelassene Flächen als Teil­
lebensraum des Menschen anstreben und aner­
kennen, ohne daß wir dort auch alles nach wissen­
schaftlich fundierten Plänen gestalten und pflegen 
müssen.
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Da im Zuge einer längeren Entwicklung zumin­
dest die gesamte Agrarfläche in privates Eigen­
tum übergegangen ist und die Landbesitzer ihr 
Einkommen aus der Bewirtschaftung dieser Flä­
chen erzielen, ist nicht damit zu rechnen, daß Flä­
chen, die sich landwirtschaftlich nutzen lassen, 
freiwillig nur noch für Schutzaufgaben zur Verfü­
gung stehen werden, es sei denn, die Verödungs­
tendenz peripherer Räume wird politisch geför­
dert. Dabei ist bei unserem verkehrlichen Er­
schließungssystem noch nicht einmal eindeutig 
beschreibbar, welche Räume wirklich peripher 
sind.
Die Kulturlandschaftsgestaltung wird vermutlich 
auf drei Wegen stattfinden. Erstens wird es auch 
weiterhin Gebiete mit intensiver agrarischer Nut­
zung geben, selbst dann, wenn Dünger- und 
Pflanzenschutzmittel durch Steuern oder andere 
Abgaben verteuert werden. Dieser Weg wird vor 
allem in den auch schon heute als Agrarvorrang­
gebiete bewerteten Landschaften beschritten 
werden. Zweitens könnte es Landschaften mit 
größerer Bedeutung für Freizeit und Erholung ge­
ben, wo die Landwirtschaft in zunehmendem 
Umfang durch relativ extensive Nutzungsformen 
Landschaftspflege betreibt. Heide- und Moor­
landschaften, Flußtäler und Mittelgebirgsland­
schaften können hierher gezählt werden. Dieser 
zweite Typus wäre nach THIEDE (1988) ein länd­
licher Raum mit positivem Wandel. Den dritten 
Typus nennt Thiede „Ländlicher Raum mit Ver­
ödungstendenz“. Das könnten ausgeprägte Pro­
tektionslandschaften sein, und zwar in Gebieten, 
die auch schon in den letzten Jahrzehnten an der 
Entwicklung nur begrenzten Anteil hatten. Hier 
bietet sich neben der Ausweisung größerer Ge­
biete als Nationalpark vor allem auch die Ent­
wicklung von Naturparks an und damit die Um­
strukturierung geeigneter landwirtschaftlicher 
Betriebe auf Fremdenverkehr und Landschafts­
pflege als wichtige Einkommensquelle. Damit 
sind u. a. aber auch Eigentumsprobleme zu lösen, 
die dieser Entwickung als Schwierigkeit im Wege 
stehen.
Eine mit Fakten belegbare Prognose läßt sich, wie 
es im Wesen von Prognosen liegt, nicht erstellen. 
Ganz sicher ist aber, daß sich die Landwirtschaft 
der Zukunft stärker als die Landwirtschaft der 
Gegenwart nach ökologischen Kriterien richten 
muß, wenn sie ihre eigene Produktionsbasis nicht 
gefährden und unter bestimmten Bedingungen 
sogar zerstören will. Ebenso sicher ist auch, daß 
die Gesamtgesellschaft für die Erhaltung einer 
vielfältigen und artenreichen Kulturlandschaft ei­
nen Preis zahlen muß und daß in einer auf Markt­
wirtschaft angelegten Gesellschaft damit jene 
Leistungen honoriert werden müssen, die aus ak­
tivem Handeln entstehen. Die Honorierung nach 
dem Grad der Zielerfüllung kann dabei eine be­
sonders geeignete Methode zur relativ schnellen 
Realisierung von Schutzzielen sein.
Das Vorsorgeprinzip muß vor das inzwischen fast 
überall vorherschende Verbraucherprinzip ge­
setzt werden. Eine ökologische Orientierung der 
Produktionslandschaft ist notwendig. Die jetzt 
dafür zu erbringenden Opfer und Kosten sind 
niedriger und die Maßnahmen erfolgreicher als

spätere Reparaturmaßnahmen, deren Erfolg, wie 
wir beim Waldsterben sehen können, sehr frag­
würdig ist.
Werden 20 % Agrarfläche in naturnahe Entwick­
lungsformen überführt, dann würde der in vielen 
Gebieten zwischen 3 und 5 % liegende Anteil na­
turnaher Flächen gerade auf den aus ökologischer 
Sicht immer wieder geforderten Wert von rd. 15 
% des Bundesgebietes angehoben werden. Wahr­
scheinlich erreicht man dann wieder den Wert an 
naturnaher Fläche, wie er vor der progressiven 
Ausdehnung der horizontalen Expansion Vorge­
legen hat, damals allerdings in ökologisch günsti­
gerer Verteilung und noch frei von Belastungen 
der modernen Pflanzenschutzmittel.
Werden, womit man rechnen sollte, weil gesamt­
wirtschaftlich notwendig, in den nächsten 10 Jah­
ren 30 % Fläche stillgelegt, dann kann die Protek­
tionslandschaft um 16 % der Fläche des Bundes­
gebietes vergrößert werden und somit den Wert 
von 20 % erreichen. Zumindest in den waldärme­
ren Landschaften sollte bei dieser Entwicklung ei­
ne nennenswerte Waldbildung gefördert werden. 
Für Schleswig-Holstein und auch für andere groß­
räumige Agrarlandschaften kann man mit einer 
solchen Entwicklung rechnen.
Nicht für die gesamte freiwerdende Fläche von 
2,7 bis 4,0 Millionen Hektar kann eine dauerhafte 
Nachfrage nach ökologischen Leistungen entwik- 
kelt werden, weil die dafür benötigten Mittel 
nicht verfügbar sein werden. Für einen großen 
Anteil aber muß der politische Rahmen so ge­
steckt werden, daß solche Leistungen honoriert 
werden können. Wenn das nicht EG-weit möglich 
ist, muß die Möglichkeit dazu im nationalen Rah­
men geschaffen werden. Dazu reicht in Schleswig- 
Hollstein schon 0,5 % des Landeshaushaltes, in 
anderen Bundesländern wird das nicht viel anders 
sein.
Bei den zu einer solchen Entwicklung notwendi­
gen Politiken geht es nicht um eine Verteilung von 
Wohlstandsförderung nach dem Gießkannen­
prinzip, sondern um eine gezielte Entwicklung je­
ner Kulturlandschaftstypen, die dieser Entwick­
lung bedürfen. Daß dazu noch eine Beschreibung 
dieser Landschaftstypen notwendig ist, muß hier 
nicht besonders hervorgehoben werden.

4. Zusammenfassung
Die Entwicklung der Kulturlandschaft ist eng mit der 
Entwicklung der Landwirtschaft verbunden. Bis in die 
Mitte dieses Jahrhunderts waren Produktionsflächen 
und Protektionsflächen Teile eines großen Mosaiks in 
der Kulturlandschaft. Im Zuge einer immer schneller 
werdenden horizontalen Expansion fand eine zuneh­
mende Verkleinerung der Landschaftsanteile mit 
Schutzfunktion zugunsten der intensiv genutzten und im 
Zuge einer vertikalen Expansion immer einheitlicher 
werdenden Agrarlandschaft statt.
Der Ausdehnung der intensiv genutzten Produktions­
landschaft folgte inzwischen eine Verkleinerung der ins­
gesamt landwirtschaftlich genutzten Fläche. Ein nen­
nenswerter Anteil der in der Nutzung verbleibenden 
Fläche machte eine Wanderung zu größeren Betrieben 
und wurde zunehmend intensiver genutzt. Die damit 
entstandene Überproduktion an Nahrungsmitteln hat 
nicht zu einer Senkung der speziellen Bewirtschaftungs­
intensität geführt. Den Landwirten wird von der Agrar­
politik keine andere Perspektive angeboten als die Er­
zeugung der üblichen Produkte.
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Obwohl alle Prognosen eine Abnahme der Zahl land­
wirtschaftlicher Haupterwerbsbetriebe um mindestens 
20 bis 25 % schon bis zum Jahre 2000 annehmen und in 
der EG eine Überproduktion bis zu 50 % erwartet wird, 
ist kein Ansatz für eine flächenhafte Reduzierung der 
Bewirtschaftungsintensität erkennbar.
Die für den Naturschutz zur Verfügung stehende Fläche 
ist verschwindend klein und nur an wenigen Stellen des 
Bundesgebietes sind Landschaftsausschnitte von mehr 
als 5000 ha geschützt. Überall besteht ein Bedarf nach 
mehr Protektionslandschaft. Aus der Agrarlandschaft 
sollten möglichst schnell midestens 10 — 15 %, nach 
Möglichkeit mehr als 20 % ausgegliedert und in Protek­
tionslandschaften überführt werden. Nur dort, wo groß­
flächige Naturwaldbildung von der Pionierbesiedlung 
bis zum Klimaxstadium angestrebt wird, werden von der 
Produktionslandschaft abgetrennte Protektionsland­
schaften entstehen. Ansonsten ist die Integration von 
Protektionslandschaftsteilen in die Produktionsland­
schaft anzustreben.
Ökologie liefert zwar keine normativen Werte für die 
Landschaftsgestaltung, sie gibt aber für bestimmte 
Landschaftstypen Hinweise auf eine zweckmäßige 
Durchsetzung mit z. B. Biotopverbundsystemen. Eine 
schnelle F ö r d e r u n g  e in e r  ö k o lo g ie g e r e c h te n  K u l tu r ­
la n d s c h a f t kann durch Beschreibung ökologischer Ein­
zelziele, Empfehlung von Methoden zur Zielerreichung 
und Honorierung erreichter ökologischer Leistungen 
geschehen.
Die H o n o r ie r u n g  ö k o lo g is c h e r  L e is tu n g e n  d e r  L a n d ­
w ir ts c h a f t ist nicht als eine neue Form der Verteilung 
von Subventionen zu verstehen, sondern als eine Politik 
des aktiven Umweltschutzes durch freiwillige Übernah­
me bestimmter Leistungen durch einzelne Landwirte für 
die Gesamtheit.

Summary
Middle-European cultural landscape has been devel­
oped and changed by agricultural utilization. As a conse­
quence the biotops of many plant and animal species ha­
ve been changed or even destroyed. We have mainly 
production landscapes instead of larger protection land­
scapes.
Since a couple of years the agricultural utilization is be­
ing interrupted regulary to reduce over-production of 
food. As a farther utilization is not always neccessary be­
cause of progrssions in production methods, such areas 
might be used to enlarge protection landscape. The aim 
is to change at least 10 %, better 20 %, of the agricaul- 
tural production landscape into a protection landscape 
with wild plants and animals. In order to protect plants 
and animals in a cultural landscape one has to secure lar­
ge protection areas seperate from the production lansa- 
cape, but one has also to integrate different protection 
areas into the larger production landscape.
Aiming at a long-term preservation of the manyfold li­
ving organisms as part of cultural landscape, a develop­
ment of the production landscape towards an ecological 
landscape is neccessary. One means to achieve this 
might be the payment for long-term and pinpointed eco­
logical activities in agriculture.
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Naturkatastrophen — Unwetterereignisse 1987 und 
1988 im Stubaital

Regine Blättler, Roland Baumhauer und Horst Hagedorn*

1. Geographischer Überblick
Die geologischen Verhältnisse des, dank seiner 
verkehrsgünstigen Lage an der Brennerfurche, 
relativ früh besiedelten Tales, sind durch eine 
deutliche Zweiteilung gekennzeichnet. Auf dem 
von W nach E gegen die Brennersenke hin abtau­
chenden Altkristallin der Ötztaler Masse, einem 
Teil der ostalpinen Decken, lagern im E und SE 
konkordant Kalke und Dolomite des Brennerme­
sozoikums (PURTSCHELLER 1971). Bei den 
kristallinen Gesteinen handelt es sich in erster Li­
nie um Schiefergneise, Gneisglimmerschiefer, 
Biotitgranitgneise, Amphibolite und Hornblen­
deschiefer.
Diese geologische Zweiteilung wirkt sich deutlich 
auf die Morphologie aus. So rufen die im allge­
meinen leichter verwitternden kristallinen Ge­

steine wesentlich zahmere, weichere Bergformen 
hervor, als die harten, langsamer verwitternden 
Dolomite und Kalke, die oft senkrechte Wände 
mit ausgedehnten Schutthalden bilden. Abgese­
hen vom geologischen Untergrund ist die For­
mung des Talbereiches hauptsächlich auf die 
Gletscher des Hoch- und Spätglazials zurückzu­
führen. Während im Talinnern neben Engtal­
strecken die charakteristische Trogform glazial 
überformter Täler gut ausgebildet ist, weitet sich 
das Tal im vorderen Talbereich zu örtlich bis zu 
100 m breiten Talböden und wird flachsohlig.

* Für die freundliche Unterstützung mehrerer For­
schungsreisen sei der Deutschen Forschungsgemein­
schaft herzlich gedankt.
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Während am Talboden zum Teil mächtige 
Schwemmkegel und sonstige fluviatile Ablage­
rungen die Grundgesteine überlagern, finden sich 
an den Talflanken, auf den Trogschultern und in 
den Karen der Seitentäler mächtige Moränen und 
Materialablagerungen von Bergstürzen sowie 
ausgedehnte Blockhalden — ein enormes Schutt­
potential.
Von der Mutterbergalm bis Ranalt herrschen 
mehr oder weniger ausgeglichene Gefällsverhält- 
nisse vor. Der weitere Talverlauf gliedert sich in 
deutliche Flachstellen (z.B. Ranalt, Falbeson, 
Volderau, Krößbach) und dazwischenliegende 
steilere Abschnitte. Die Flachstellen haben dabei 
ein Gefälle von 0.5 - 2.5%, die steileren Bereiche 
von 3 - 8% (Fig. 1).
Die scharfe Zweiteilung der Geologie schlägt sich 
auch in den Böden nieder. Die leicht verwittern­
den Schiefergesteine und Gneise der Ötztaler 
Masse, bilden gute, tiefgründige Böden, während 
die Kalkgesteine des Brennermesozoikums in er­
ster Linie unfruchtbare Rohböden ergeben. Erst 
im Kontaktbereich Kristallin/Kalk, in Hangberei­
chen also, wo sich Kalke, Schiefergesteine und 
Gneise erosionsbedingt häufig vermischen, ent­
steht eine ausgezeichnete Verwitterungskrume 
(RUBATSCHER 1969). Der sich in den Böden 
widerspiegelnde Gegensatz Kalk - Kristallin 
kommt durch unterschiedliche Pflanzengesell­
schaften auf Silikat- bzw. Karbonatgestein auch in 
der aktuellen Vegetation des Stubaitales zum 
Ausdruck (Tab. 1). Auf den Talboden mit anthro­
pogen bedingter Sekundärvegetation, folgen 
Hangwälder der montanen und subalpinen Stufe, 
die oberhalb des Waldgürtels — die Waldgrenze 
liegt zwischen 1700 und 2150 m, die Baumgrenze 
bei ca. 2250 m — in eine Krummholzstufe mit 
Strauchheiden übergehen. Die sich anschließen­
de alpine Stufe ist in den unteren Lagen von 
Zwergstrauchheiden geprägt, während die höhe­

ren Lagen alpine Grasheiden und Pioniervegeta­
tion tragen. In der nivalen Stufe beginnt dann die 
Region der Polster- und absoluten Pionierpflan­
zen. Wo Lawinen, Murgänge und Felsstürze den 
Bergwald zerstört haben, füllt meist Krummholz 
die Lücken; in nassen Runsen und auf feuchten 
Schutthalden trifft man auf Grünerlenbestände 
und Ebereschen als Folgevegetation.
Aber auch der Mensch hat durch seine Wirt­
schaftsformen Einfluß genommen. So sind 17% 
des gesamten Einzugsgebietes bewaldet und 6% 
betragen die landwirtschaftlichen Intensivflächen 
am Talboden. Etwa weitere 17% sind verglet­
schert und ca. 60% gelten als alpines Grünland 
oder sind unproduktiv. Klimatisch zählt das Stu- 
baital zu den relativ trockenen inneralpinen Tä­
lern, gekennzeichnet durch ausreichende Nieder­
schläge und mäßige Temperaturen. Das Nieder­
schlagsmaximum liegt im Sommer, während die 
Winter, gegenüber den Staulagen am Alpennord- 
bzw. -südrand, relativ arm an Niederschlägen 
sind. Eine Ausnahme bilden Südstaulagen, deren 
Lee bis über den Alpenhauptkamm reichen kann 
und dann auch im Stubaital zu ergiebigen Nieder­
schlägen führt.
Die in 1110 m Höhe bei Krößbach gelegene Meß­
stelle des Hydrographischen Dienstes liefert seit 
1950 Meßwerte. Für den durchschnittlichen Nie- 
derschlag/Jahr (mm) gibt sie 927 mm an, das größ­
te gemessene Tagesmaximum beträgt 65.6 mm 
(29.10.1959).
Die Wasserführung der Ruetz und ihrer Seitenbä­
che weist eine Charakteristik auf, die für Glet­
scherabflüsse typisch ist. Der Jahresgang der 
Wasserführung ist gekennzeichnet durch ein Mi­
nimum im Februar/März und ein Maximum im Ju­
li. Das Verhältnis zwischen Minimum und Maxi­
mum liegt dabei bei 1 : 40 und mehr.
Im Sommerhalbjahr ist auch der Tagesgang der 
Abflüsse sehr starken Schwankungen unterwor-

Aus: Fachgutachten über die zu erwartenden Auswirkungen einer Verwirklichung des ÖBB-Kraftwerkprojektes im Stubaital 
und im Gschnitztal, 1983.

Figur 1
Stubaital — ein Längsprofil
S tu b a i  V a l le y  — a tr a n s v e r s e  p r o f i l e
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Tabelle 1

Höhenstufung der aktuellen Vegetation im Stubaital
A l t i tu d in a l  z o n e s  o f t h e  a c tu a l  v é g é ta t io n  in  th e  S tu b a i  V a lle y .
Aus: Karte der aktuellen Vegetation Tirols Innsbruck-Stubaier Alpen Blatt 6

Höhenstufe Vegetation
Karbonatgestein Silikatgestein

NIVAL Polsterseggen (Caricetum) Krummseggen (Curvuletum)
(Schneestufe) Laubmoose, Nabel- und Krustenflechten

auf höchsten Spitzen und Graten
3.000 m -----
ALPIN Polsterseggenrasen (Caricetum firmae) Krummseggenrasen (Caricetum curvulae)
(obere Stufe) Nacktriedrasen (Elynetum myosuroides) Schwingelrasen (Festucetum halleri)
(Grasheiden Rundbl. Täschelkraut Schneetälchenflora
und Pionier- (Thlaspietum rotundifoliae)
végétation) Schneetälchenflora
2.400 m
ALPIN Behaarte Alpenrosenheide Rostrote Alpenrosenheide
(untere Stufe) (Rhododentrum hirsuti) (Rhododentrum ferruginei)
(Zwerg- Schneeheide (Ericetum carnae) Rauschbeerenheide
Strauch- (Vaccinietum uliginosi)
heiden) Silberwurz (Dryadetum octopetalae) Schwarzbeerheide (Vaccinietum myrtilli) 

Besenheide (Callunetum) 
Gemsheide (Loiseleurietum)

2.250 m B a u m g r e n z e --------------------------------------
SUPALPIN Zwergstrauchheiden auf Karbonatge-
(Zirben- und stein wie in der alpinen unteren Stufe
Krummholz- Legföhrenbestand (Pinetum mugi)
stufe) Zirbenbestand (Pinetum cembrae)
1.700-2.150 m W a ld g re n ze --------------------------------

Lärchen-Zirbenbestand 
(Lariceto-Pinetum cembrae) 

Fichtenbestand (Pinetum subalpinum) 
Lärchen-Fichtenbestand (Lariceto- 

Piceetum subalpinum) 
Grünerlenbestand (Alnetum viridae) 

Betuletum 
Salicetum

Zwergstrauchheiden auf Silikatgestein 
wie in der alpinen unteren Stufe 

Zirbenbestand (Pinetum cembrae)

MONTAN
(Bergwald­
stufe)

Fichtenbestand (Piceetum montanum) 
Lärchen-Fichtenbestand (Lariceto-Piceetum montanum) 
Lärchen-Rotföhrenbestand (Lariceto-Pinetum silvestris) 

Heide-Rotföhrenbestand (Erico-Pinetum silvestris)

fen. Nur geringe Abflußänderungen im Tages­
gang treten dagegen im Winterhalbjahr auf. 
Unterschiedliche Abflußspenden (1/sec km2) ein­
zelner Teileinzugsgebiete sind auf unterschiedli­
chen Vergletscherungsgrad, Exposition und 
Hauptrichtung des Niederschlages dieser Gebiete 
zurückzuführen.
Ein Blick in alte Dorfchroniken, Kirchenbücher 
und die Aufzeichnungen des Hydrographischen 
Dienstes zeigt deutlich, daß Hochwässer katastro­
phalen Ausmaßes im Stubaital keine Seltenheit 
sind (Tab. 2). Wertet man die Ursachen dieser 
Hochwässer aus, gehen folgende Wettersituatio­
nen im ca. 320 km2 großen Einzugsgebiet der Ru- 
etz als Hauptauslöser derselben hervor:
* verspätete, rasche Schneeschmelze mit langan­

dauernden Niederschlägen,
* Schneefälle im Herbst bis in tiefe Lagen mit 

nachfolgendem Tauwetter und starken Nieder­
schlägen, und

* Starkniederschläge bei hohen Temperaturen 
bis in große Höhen als Regen, so daß der 
Schnee auf den Gletschern abschmilzt.

Neben diesen Wettersituationen können durch 
Sommergewitter mit kurzfristig sehr hohen Nie­
derschlägen Murgänge in einzelnen Teileinzugs­
gebieten ausgelöst werden, die dann zu örtlichen 
Schadenssituationen, jedoch nur in seltenen Fäl­
len zu einem Hochwasser im gesamten Ruetzbach 
führen.
Früher schützten sich die Anlieger vor den Was­
ser- und Geröllmassen, indem sie nur auf sicheren 
Lagen, weitab oder hoch über der Talaue, siedel­
ten bzw. den Bach durch Verbauungen, wie Stein­
dämme und Holzarchen, von ihren Feldern und 
Höfen fernzuhalten versuchten. Muren und 
Hochwässer im inneren Stubaital führten zwar zu 
Uferanbrüchen, Überflutungen und Überschot­
terungen, aber sie forderten kaum größere Ge­
bäude- oder Sachschäden, da erstens eine ausge-
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Tabelle 2

Schadenshochwässer im Einzugsgebiet der Ruetz
F lo o d s  o f  c a ta s tr o p h ic  e x te n t  in  th e  t e r r i to r y  d r a in e d  b y  th e  R u e t z  R iv e r .
Nach: Unterlagen der Wildbach- und Lawinenverbauung Mittleres Inntal und des Hydrographischen Dienstes Inns­
bruck

Zeitpunkt Gewässer Ursachen

1668 Pinnisbach andauernder Regen
17.09.1772 Ruetz andauernder Regen
28.09.1776 Ruetz andauernder Regen
10.10.1789 Ruetz Schnee, Südwind, warmer Regen
30.08.1807 Oberbergbach

Schlickerbach
andauernder Regen

27728.8.1817 Ruetz
Sulzenaubach

Südwind, warmer Regen

27.05.1821 Ruetz andauernder Regen
12.08.1821 Ruetz andauernder Regen

29./30.8.1823 Ruetz Gewitter, Hagel
1828 Mischbach

30.07.1831 Margarethenbach
1834 Mischbach
1837 Ruetz

1.-3.08.1851 Ruetz
Juni 1855 Schlickerbach große Altschneelasten, Schneeschmelze, 

warmer Regen
Januar 1862 Schlickerbach Schneeschmelze, warmer Regen

6.09.1862 Ruetz andauernder Regen
Juli 1869 Ruetz Regengüsse, Muren

29.07.1869 Ruetz Hochgewitter
19.07.1871 Ruetz andauernder Regen
1.08.1873 Oberbergbach Gewitter, Hagel

16.07.1874 Schlickerbach Wolkenbruch
1879 Oberbergbach

28.10.1882 Ruetz
Lehnertal
Zirkenbach

Südwind, andauernder Regen

15.10.1885 Bäche im gesamten 
Einzugsgebiet

Neuschnee, Föhn

Winter 1917 Ruetz
1.11.1926 Ruetz

Winter 1940 Ruetz
778.08.1978 Ruetz andauernder Regen
576.08.1985 Ruetz große Altschneelasten, Föhn, Gewitter, andau­

ernder Regen
17718.07.1987 Ruetz große Altschneelasten, hohe 0°-Grenze, 

andauernder Regen
24725.08.1987 Ruetz andauernder Regen, hohe 0°-Grenze
20721.08.1988 Langentalerbach Hochgewitter

baute Straße bis ans Talende fehlte, und zweitens 
kaum Gebäude, abgesehen von einigen Almge­
bäuden, standen. Zunehmender Fremdenver­
kehr führte jedoch im ganzen Tal zu kräftigem 
Ausbau. So wurde in den 70er Jahren die Stubaier 
Gletscherbahn gebaut und durch eine 15 km lange 
asphaltierte Straße erschlossen.
Durch Brücken- und Straßenbau mußte der Lauf 
der Ruetz an mehreren Stellen verlegt werden. 
Solche Eingriffe in das Bachbett hatten zur Folge, 
daß der Bach bei den Hochwasserereignissen der 
letzten 15 Jahre genau an diesen Stellen über sei­
ne Ufer trat, seinem früheren Lauf folgte und 
schwere Schäden verursachte. 1987 verhielt es 
sich nicht anders.

2. Hochwasserereignisse 1987 — Ursachen und 
Folgen

Wie weiter oben schon ausgeführt kam es 1987 
wie in vielen Alpentälern auch im Stubaital zu ka­
tastrophalen Hochwässern. Die Ursachen dieser 
Hochwasserereignisse sind unter den genannten 
Hauptauslösefaktoren zu finden:
Anhaltend kühle Witterung im Mai und nur zö­
gernde Erwärmung im Juni, unterbrochen von 
Kälterückfällen, führten zu einer stark verzöger­
ten Schneeschmelze, die praktisch erst Anfang 
Juli einsetzte, dann aber durch hohe Temperatu­
ren stark begünstigt wurde. Starke Sonnenein­
strahlung tagsüber und das Fehlen nächtlicher
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Abkühlung in den Gletscherregionen infolge der 
weit über 3000 m gelgenen 0°-Grenze der Tempe­
ratur hielten die Schneeschmelze ohne Unterbre­
chung in Gang und ließen die Wasserführung der 
Gletscherbäche ansteigen.
Am 18. Juli wurden, ausgehend von einem Tief 
über den Britischen Inseln und einem weiteren 
Tief über Italien bei anhaltender südwestlicher 
Höhenströmung, feuchtwarme Luftmassen gegen 
die Alpen geführt. Starke Niederschläge, die bis 
gegen 4000 m in Form von Regen fielen waren die 
Folge. In Bereichen unmittelbar nördlich des Al­
penhauptkammes (Station Dresdner Hütte/ 
Subaital) wurden dabei Intensitäten von über 100 
mm in 36 Stunden gemessen, was die Wasserfüh­
rung der einzelnen Bäche rasch ansteigen ließ 
(Fig. 2). Gegen 2245 MEZ erreichte der Wasser­
stand am Pegel Kampl/Ruetz seinen Spitzenwert. 
Der Durchfluß dürfte zur selben Zeit mindestens 
150 m3/sec betragen und damit weit über einem 
100-jährigen Ereignis gelegen haben (Bei den an- 
gegegenen Meßwerten handelt es sich um vorläu­
fige Daten des Hydrographischen Dienstes Inns­
bruck).
Als Folgen der sintflutartigen Niederschläge kam 
es in den südlichen Einzugsgebieten der Ruetz

(Fernau-, Mutterberg-, Langentaler- und Sulze­
nauerbach sowie Ranalter Runsen und Misch­
bach) zu Murgängen, welche das Hochwasser im 
Vorfluter Ruetz noch verstärkten. Im hinteren 
Stubaital führte dies in den steileren Engtalstrek- 
ken zu verstärkter Erosion mit zahlreichen Ufer­
anbrüchen und Sohleintiefungen (Bild 1). In den 
flacheren Talweitungen wurden große Mengen 
Lockermaterial und Unholz ab- bzw. zwischenge­
lagert, innerhalb deren sich der Bach einen neuen 
Abfluß suchte (Bild 2). Die Korngröße des abge­
lagerten Schuttmaterials nahm dabei von Block- 
bis auf Feinsandgröße talauswärts ab (Fig. 1). Im 
vorderen Stubaital, zwischen Kampl und Neustift/ 
Schaller, führten zahlreiche Dammbrüche zur 
Überflutung der Wiesen und Felder. Nach Abfluß 
des Wassers blieben 1 — 2 m mächtige Sandabla­
gerungen zurück (Bild 3). Eine Aufstellung der 
im ganzen Tal und einem Teil der Seitentäler ent­
standenen Gebäude-, Sach- und Landschaftsschä­
den ist Tab. 3 zu entnehmen.
Kaum waren die ärgsten Schäden des Julihoch­
wassers beseitigt und eine behelfsmäßige Verbin­
dung zum Talschluß hergestellt, kam es im Au­
gust zu einem weiteren Hochwasser ähnlich kata­
strophalen Ausmaßes. Störungsausläufer eines

Figur 2
Niederschlag (mm/Tag) 
Juli 1987
P r e c ip i ta t io n  ( m m /d a y )  
J u ly  1 9 8 7
(nach: Unterlagen des 
Hydrographischen Dien­
stes Innsbruck.)

Figur 3
Niederschlag (mm/Tag) 
Agusut 1987
P r e c ip i ta t io n  (m m /d a y )  
A u g s u t  1 9 8 7  
(nach: Unterlagen des 
Hydrographischen Dien­
stes Innsbruck.)
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Tabelle 3

Schadensbilanz der Hochwässer 1987
D a m a g e  c a u s e d  b y  th e  f l o o d s  in  1987 .
Nach: Unterlagen der Wildbach- und Lawinenverbauung Mittleres Inntal 1988.

1. Hochwasser am 18./19. Juli 1987
Stubaier Gletscherstraße: 200 m zerstört/stark beschädigt
Ranalt: 2 Häuser eingemurt 

5 ha Talgrund (Wiese) überschottert
Langental: Alpgebäude mit Jausenstation eingemurt 

4 ha Almwiese überschottert 
500 m Talweg zerstört

Falbeson: 2 Almhütten total zerstört (Falbesoneralm)
20 Stück Vieh getötet
3 Alpgebäude eingemurt (Doadler-, Donneralm)

Volderau: Sägewerk eingemurt 
Campingplatz verwüstet

Gasteig: Landesstraße und Felder übermurt
Krößbach: ca. 3haübermurt 

8 Häuser, Keller überflutet
Schallen Ruetz ausgebrochen

5 Häuser schwer gefährdet, davon 3 unter Wasser
Bereich Schaller-Milders: ca. 5 ha Kulturgrund unter Wasser und Schlamm 

3 Häuser betroffen
Neustift-Moos: Bundesstraße überflutet 

ca. 10 ha unter Wasser
Landesstraße: ca. 2 km zerstört

2. Hochwasser am 24./25. August 1987
Stubaier Gletscherbahn: 1 Parkplatz zerstört 

3 Parkplätze beschädigt 
Straße auf ca. 150 m zerstört

Langental: erneut überflutet und überschottert
Falbeson: neuerlicher Ausbruch 

Landesstraße auf 100 m erneut zerstört
Volderau: Sägewerk und Campingplatz erneut betroffen
Krößbach: durch massiven Maschineneinsatz verschont
Schaller und Neustift/Dorf: rechtsufriger Ausbruch in Richtung Autenhöfe,

2 Höfe und 5 Anwesen betroffen,
ca. 8 ha Kulturgrund zum Teil schwer betroffen
(Erosion, Überschwemmung, Überschotterung,
Schlammablagerung)

Neustift-Moos: neuerliche Überflutung mit rechtsufrigem 
Ausbruch

Tiefs über Südskandinavien steuerten am 23. Au­
gust gegen die Alpen. Vor Eintreffen der Kalt­
front kam es an der Alpennordseite zu Föhn, wo­
durch die 0°-Grenze der Temperatur wiederum 
bis auf 4000 m anstieg. Die Folge waren vor allem 
in der Nähe des Alpenhauptkammes, mit Zen­
trum über dem Talschluß im Bereich der Dresd­
ner Hütte, intensive Aufgleit-Niederschläge (Sta­
tion Dresdner Hütte 158,6 mm, vorläufiger Meß­
wert des Hydrographischen Dienstes) (Fig. 3), 
welche auf den stark ausgeaperten Gletschern 
rasch abflossen. Auch dieses Hochwasser hatte al­
so, wie das Julihochwasser, seinen Ursprung in 
weit über 2000 m Höhe und konzentrierte sich 
wiederum auf die an den Alpenhauptkamm an­
grenzenden Einzugsgebiete.
Größere Uferanbrüche bei der Mutterbergalm 
waren diesmal die Folge: Die durch den murartig

abgegangenen Nockbach gestaute Ruetz riß bei 
ihrem Durchbruch den obersten Parkplatz ganz, 
die unteren drei zu je 1/3 weg. Auf ihrem weiteren 
Weg talwärts verursachte sie ähnliche Schäden 
wie im Juli (Tab. 3).
Die in der Zwischenzeit ausgeführten Arbeiten, 
wie Räumungen und Rückführungen der Ruetz in 
das alte Bachbett, wurden dabei zunichte ge­
macht und mußten neu in Angriff genommen wer­
den. Noch im Herbst 1987 und im Frühjahr 1988 
wurden die größten Schäden im Tal behoben und 
eine Reihe von Sofortschutzmaßnahmen seitens 
der zuständigen Wildbachverbauung in Angriff 
genommen.
Diese Sofortschutzmaßnahmen waren Vorgriffe 
auf ein für die nächsten 10 Jahre vorgesehenes 
umfangreiches Verbauungsprojekt, dessen Ziel 
darin besteht, Menschen, Wohnhäuser, Wirt-
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schaftsgebäude, Fremdenverkehrseinrichtungen, 
Straßen, sonstige infrastrukturelle Einrichtungen 
und landwirtschaftliche Erwerbsflächen im Tal 
vor Zerstörung, Überschotterung, Überflutung 
und anderen Beeinträchtigungen zu schützen 
(Tab. 4) Desweiteren versucht man mit der Ver­
bauung der Ruetz eine Verbesserung der Hoch­
wassersituation im Bereich Neustift/Schaller bis 
Neder zu erreichen. Durch die Verbauung sollen 
jene Bachstrecken, wo die Ruetz Lockermaterial 
aus der Sohle bzw. aus dem Uferbereich auf­
nimmt mit technischen Maßnahmen, wie Stau­
sperren, Leitwerken, Sohlgurten und Grund­
schwellen gesichert, und unbesiedelte Flachstrek- 
ken als natürliche Ablagerungs-, Umlagerungs­
und Retentionsräume erhalten werden. Zudem 
soll die schadlose Ablagerung von aus Seitenbä­
chen eingebrachtem Lockermaterial durch eine 
Reihe von Ablagerungsbecken gewährleistet wer­
den (Nach Auskunft und unveröffentlichten Un­
terlagen der Wildbach- und Lawinenverbauung 
Innsbruck).

Tabelle 4

Gefährdungsbereich der Ruetz
D a n g e r  a re a  o f  th e  R u e t z  R iv e r .  
nach: Unterlagen der Wildbach- und Lawinenverbau­
ung Mittleres Inntal, Innsbruck.

Im unmittelbaren Gefährdungsbereich der Ruetz 
liegen in den Ortsteilen Ranalt, Falbeson, Volde- 
rau, Gasteig, Krößbach und Schaller (hier endet 
der Zuständigkeitsbereich der Wildbachverbau­
ung):

4 B auernhöfe mit W ohn- und W irtschafts- 
gebäuden

15 Einfamilienhäuser
7 gastgewerbliche Betriebe
2 Sägewerke
1 Campingplatz

16 Wirtschaftsgebäude 
4 Alpgebäude
3 Kilometer Ranalter Landesstraße

30 Hektar landwirtschaftlicher Kulturgrund 
6 Hektar Wald

Infrastrukturelle Einrichtungen wie Trinkwasser­
versorgung, Telefonleitungen, Stromkabel und 
Kanalisation sind ebenso gefährdet.

3. Langental — Hochwasserereignisse 
1987 und 1988

Auch im schwer in Mitleidenschaft gezogenen 
Langental (Karte 1 und Karte 2), einem der drei 
größeren, orographisch rechts mündenden Sei­
tentäler der Ruetz, verwüstete der murartig abge­
hende und von mehreren Seitenbächen und Rin­
nen mit zusätzlichem Lockermaterial bestossene 
Langenbach bei beiden Hochwasserereignissen 
1987 die 1600 m hoch gelegene „Besuch Alm“ und 
verursachte auf seinem 4 km langen Weg talwärts 
zahlreiche Uferanbrüche.
Der Zufahrtsweg zur Alm wurde im unteren Be­
reich fast vollständig weggerissen. Kurz vor der 
Mündung, die im Zuge der Anlage eines Stein­
bruches im rechten Winkel zur Ruetz verlegt wur­

de, brach der Bach aus seinem neuen Bett aus und 
nahm die alte Abflußrinne wieder auf. Diese zieht 
ein ganzes Stück parallel der Ruetz, bevor sie mit 
einer Gefällsstufe im Bereich des neuen Steinbru­
ches über einen Wasserfall mündet.
Als Sofortschutz wurde ein auf ca. 15 000 m3 di­
mensioniertes Auffangbecken errichtet, um die 
Besuch Alm vor einer erneuten Verlegung zu 
schützen. Kurz nach Fertigstellung der Verbau­
ung und Wiederbegrünung der Almflächen ging 
in der Nacht vom 20. auf den 21. August 1988 der 
Langenbach aufgrund eines nur 5-stündigen Ge­
witterregens mit Niederschlägen von ca. 50 mm 
(48.6 mm Station Dresdner Hütte, vorläufiger 
Meßwert des Hydrographischen Dienstes Inns­
bruck), erneut ab. Dabei wurde das Auffangbek- 
ken oberhalb der Besuch Alm (Bild 4) zu ca. 80% 
verlegt und das Schloß am Ausgang des Beckens 
zerstört. Der im Herbst 1987 im Unterlauf kurz 
vor der Mündung wieder in sein neues Bett ge­
zwungene Langenbach brach hier erneut aus und 
floß, wie die beiden Male 1987 wieder über die al­
te Abflußrinne dem Vorfluter zu. Neuerliche 
Räumarbeiten waren nötig, um den Langenbach 
in sein Bett zurückzuleiten.

4. Ausblick
Bei den Hochwasserereignissen 1987 und 1988 
handelte es sich um Naturereignisse, wie sie im 
Stubaital seit Menschengedenken immer wieder 
auftreten. Sämtliche Hochwässer hatten ihren 
Anfang bereits in der Gletscherregion. Das Was­
ser sammelte sich dabei in Höhenlagen wo prak­
tisch kein Wald mehr existiert und eine Erschlie­
ßung durch Skipisten völlig fehlt. Waldsterben 
und skitouristische Übererschließung, in anderen 
Bereichen der Alpen durchaus ein nicht zu unter­
schätzender Faktor bei der Entstehung von Hoch­
wasserabflüssen, scheiden in diesem Fall als we­
sentliche Ursache aus. Entschieden negativ auf 
den Hochwasserabfluß wirken sich dagegen zahl­
reiche im Zuge der Fremdenverkehrserschlie­
ßung durchgeführte bauliche Maßnahmen, wie z. 
B. Brücken und Straßenbau, aus. Nicht selten 
führen gerade Brücken durch Verklausung und 
nachfolgendem Ausbruch der Wassermassen zu 
erheblich größeren, in vielen Fällen überhaupt 
erst zu Schäden wie Überschotterung, Überflu­
tung und Uferanbrüchen.
Die Hochwasserschäden im Stubaital verdeutli­
chen, daß die zunehmende Siedlungsdichte, vor 
allem aber die fortschreitende Zersiedelung des 
Talbodens zu einer immer stärkeren Verzahnung 
des vom Menschen künstlich geschaffenen Le­
bensraumes mit potentiellen Gefahrengebieten 
führt. Wird dieser Entwicklung nicht Einhalt ge­
boten, werden die Katastrophenschutzmaßnah­
men immer umfangreicher werden müssen, um zu 
verhindern, daß ganz normale Hochwasserabflüs­
se, wie sie in den Alpen z. B. während der Schnee­
schmelze auftreten, zu immer verheerenderen 
Katastrophen führen.

5. Zusammenfassung
Die touristische Erschließung des Alpenraumes 
führte dazu, daß sich zahlreiche, zumeist auf si-
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Abbildung 1

Ruetz oberhalb Volderau/Stubaital. Gera­
de in steileren Passagen, mit vorhergehen­
der Flachstrecke, arbeitet die Ruetz durch 
Sohleintiefung (hier 2-3 m) ihre eigene 
Sohle auf.
R u e t z  a b o v e  V o ld e r a u /S tu b a i  V a lle y .  
S tr a ig h t  in  s t e e p  p a s s a g e s  w ith  p r e v io u s  f la t  
s tr e tc h  th e  R u e t z  r u n s  th ro u g h  an  e r o d e d  
r i v e r  f l o o r  ( h e r e  2 -3  m )  c r e a tin g  i t s  o w n  
n e w  b e d .

Abbildung 2

Ruetz bei Ranalt/Stubaital. Übergang ei­
ner Schluchtstrecke mit reinem Material- 
durchtransport zu einer flacheren Talwei­
tung mit entsprechender Materialauflan- 
dung, innerhalb deren sich der Bach einen 
neuen Abfluß suchte. An den Ufern kam 
es zu Uferanbrüchen.
R u e t z  n e a r  R a n a l t /S tu b a i  V a lle y .  T ra n s i­
t io n  f r o m  a  r a v in e  s t r e tc h  w ith  p u r e  m a te ­
r ia l  t r a n s p o r t  to  a f l a t t e r  w id e r  v a l le y  w ith  
c o r r e s p o n d e n d in g  m a te r ia l  d e p o s i t  w ith in  
w h ic h  th e  s t r e a m  s e e k s  a n e w  o u t le t .  T h e  
b a n k s  c o l la p s e d  in  s o m e  p la c e s .

Abbildung 3

Ruetz bei Neustift/Moos. Dammbrüche 
führten zur Überflutung der Wiesen und 
Felder. 1-2 m mächtige Sandablagerungen 
blieben nach Abfluß des Wassers zurück. 
R u e t z  n e a r  N e u s t i f t /M o o s .  B r o k e n  d a m s  
l e d  to  f l o o d in g  o f  th e  m e a d o w s  a n d  f ie ld s .  
1 -2  m  d e e p  s a n d  d e p o s i t s  r e m a in  a f te r  th e  
w a te r s  r e c e d e .

Abbildung 4

1988 wurde als Schutz vor einer weiteren 
Verlegung der Besuchalm im Langental 
ein auf ca. 15.000 m3 dimensioniertes Auf­
fangbecken errichtet. Nach nur einem 
Hochwasserereignis im August 1988 war 
dieses Becken zu ca. 80 % verfüllt.
In  1 9 8 8  a 1 5 .0 0 0  c u .m  la r g e  r e s e r v o i r  w a s  
c o n s tr u c te d  a s  p r o t e c t io n  a g a in s t  a f u r th e r  
s h if t in g  o f  th e  B e s u c h a lm  m e a d o w  in  th e  
L a n g e n ta l  V a lle y .  A f t e r  o n ly  o n e  f l o o d  in  
A u g u s t  1 9 8 8  th is  la k e  w a s  f i l l e d  to  a p p r o x  
8 0  % .
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cherem Gelände erbaute Siedlungen rasch aus­
weiteten und ein Großteil der Alpentäler mit 
Straßen, Wegen und Bergbahnen bis zu den Glet­
schern hin erschlossen wurde. Der Mensch drang 
so immer weiter in Bereiche vor, die früher in­
stinktiv aus Angst vor Hochwässern und Lawinen 
gemieden wurden. So blieb es nicht aus, daß 
durch Hochwässer und Lawinen verursachte Ge­
bäude-, Sach- und Landschaftsschäden im Zuge 
des touristischen Ausbaues Zunahmen.
Diese Schäden konfrontierten die Gebirgsbevöl- 
kerung immer wieder mit der Notwendigkeit 
kostspieliger Schutzmaßnahmen, um damit die 
Gefahr zu bannen bzw. auf ein möglichst gefahr­
loses Ausmaß zu reduzieren und eine weitere Ein­
engung des ohnehin schon knapp bemessenen Le­
bensraumes innerhalb der einzelnen Täler zu ver­
hindern.
1987 kam es in zahlreichen Alpentälern gleich 
mehrmals zu schweren Hochwässern katastro­
phalen Ausmaßes. Eines dieser Täler war das süd­
westlich Innsbruck gelegene und von der Ruetz 
und ihren Nebenbächen entwässerte Stubaital 
(Karte 1), auf das im folgenden näher eingegan­
gen wird. (Die Ausführungen stützen sich dabei, 
soweit nicht anders angegeben, auf Unterlagen 
der Wildbach- und Lawinenverbauung Mittleres 
Inntal, des Hydrographischen Dienstes und auf 
eigene Arbeiten).

Summary
The development of the alpine region for tourists 
has caused numerous settlements, mostly built on 
safe ground, to quickly expand and a large num­
ber of alpine valleys have been opened up as far as 
the glaciers by roads, paths and mountain rail­
ways. Man has gradually penetrated to areas 
which were formerly instinctively avoided for fear 
of floods and avalanches. Thus, damage to buil­
dings, property and landscape by floods and ava­
lanches has increased in the course of the touristic 
development. This damage confronted the moun­
tain people repeatedly with the necessity of ex­
pensive protective measures to avert the danger 
or at least reduce it to a harmless extent and of 
preventing a further constriction of the living spa­
ce within the single valleys which has always been 
limited.
In 1987 numerous alpine valleys suffered several 
high floods of catastrophic extent. One of these 
valleys to be dealt with in depth was the Stubai 
Valley (May 1) southwest of Innsbruck, drained 
by the river Ruetz and its tributaries (This report 
is based, unless otherwise stated, on documents of 
the Wildbach- und Lawinenverbauung Mittleres

Inntal -  Stream and Avalanche Dam Construc- 
tion of the Middle Inn Valley - ,  the Hydrographi­
scher Dienst — Hydrographical Service — and on 
the author’s own work).
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Rahmenkonzept der Akademie für Naturschutz 
und Landschaftspflege zur Naturschutzforschung

Manfred Fuchs*

1. Was ist Naturschutz?
Naturschutz dient der Erhaltung und Entwick­
lung der natürlichen Lebensgrundlagen. Natur­
schutz ist politisches Handeln auf der Basis natur­
wissenschaftlicher Erkenntnisse zur Sicherung 
der Lebensbasis des Menschen und seiner Mitge­
schöpfe. Die Handlungsmaximen bestimmen sich 
aus den existentiellen und ethischen Ansprüchen 
des Menschen.
Die Ziele des Naturschutzes richten sich auf den 
Schutz, die Pflege und die Entwicklung
— des Naturhaushaltes insgesamt,
— der einzelnen Naturgüter, insbesondere

— Boden, Wasser, Luft,
— der wildlebenden Tier- und 

Pflanzenarten und
— derer Lebensräume,

— des Landschaftsbildes.

2. Was ist Naturschutzforschung?
Die Erhaltung der natürlichen Lebensgrundlagen 
setzt Kenntnisse voraus über
— den Naturhaushalt und seine Bestandteile,
— seine Funktionen und Leistungen,
— die Wechselbeziehungen zwischen dem Men­
schen einerseits und Natur und Landschaft ande­
rerseits.
Die Forschung für Naturschutz und Landschafts­
pflege zielt deshalb auf die Mehrung objektiver 
wissenschaftlicher Erkenntnisse unter Einbezie­
hung subjektiver Werthaltungen und der Erarbei­
tung nachvollziehbarer Handlungsanleitungen 
ab. Naturschutzforschung kann nicht auf die Fra­
ge nach dem „Wie“, auf Kenntnisse und Wissen 
allein beschränkt werden. Zwingend stellt sich die 
Frage nach dem „Warum“ und „Wie soll es sein“. 
In das Streben nach objektiven Erkenntnisgewinn 
müssen auch persönliche und gesellschaftliche 
Werthaltungen mit einbezogen werden.
Damit
— überschreitet Naturschutzforschung die fachli­
chen Grenzen der ökologischen Disziplinen,
— werden Bereiche der Geistes- und Gesell­
schaftswissenschaften mit einbezogen,
— werden Fragen der Ethik berücksichtigt,
— bündelt Naturschutzforschung Erkenntnisse 
wissenschaftlicher Disziplinen und setzt sie in 
Handlungsanleitungen um,
— werden naturschutzfachliche Anforderungen 
an den einzelnen und an die Gesellschaft begrün­
det.
Naturschutzforschung ist also eine gesellschafts­
politische Aufgabe. Ihre allgemeine Anerken­
nung wird allerdings dadurch erschwert, daß in 
der Öffentlichkeit und selbst in Politik und Ver­
waltung keine klare Differenzierung zwischen 
Naturschutz und Umweltschutz erfolgt und auch

nicht so leicht gefunden werden kann. Natur­
schutz ist stets auch Umweltschutz, doch Umwelt­
schutz ist keineswegs immer auch Naturschutz — 
selbst wenn er wiederum wichtige Voraussetzun­
gen für diesen schafft.

3. Warum wird eine eigene Naturschutzfor­
schung benötigt?

Der verantwortungsbewußte Umgang mit der Na­
tur als Teil der Suche nach den Bedingungen des 
Überlebens ist Auftrag und Herausforderung an 
den Naturschutz der Gegenwart. Die mit diesem 
Auftrag verbundenen Fragen und Probleme sind 
ohne eigene Forschungsbemühungen nicht lös­
bar. Eine eigene Naturschutzforschung ist im ein­
zelnen aus folgenden Gründen notwendig:
— Es bedarf naturschutzeigener Strategien und 

Ansätze im Bezug auf Methodenfindung, Er­
kenntnisgewinn und Umsetzung in Natur­
schutzhandeln.

— Politik und Verwaltung benötigen Entschei­
dungshilfen, die Öffentlichkeit verlangt aus­
reichend fundierte Erkenntnisse.

— Die Naturschutzverwaltung ist zur Erfüllung 
ihrer Fachaufgaben auf anwendungsbezogene 
Forschungsergebnisse angewiesen.

— Auch anderen Fachverwaltungen muß zur 
Umsetzung von Naturschutzzielen entspre­
chendes Fachwissen zur Verfügung gestellt 
werden.

4. Was sind die Aufgaben der Naturschutzfor­
schung?

Da Naturschutz eine Handlungsdisziplin ist, muß 
die Naturschutzforschung — wie jede andere For­
schung auch — die Wissensgrundlage durch Erfas­
sung, Sammlung und Verknüpfung von Grundin­
formationen vermehren, um dieses Wissen für die 
Naturschutzpraxis aufzubereiten. Damit dieses 
Wissen auch in gesellschaftliches Handeln, Ge­
setzgebung und Politik umgesetzt werden kann, 
muß die Naturschutzforschung auch die Metho­
dik für Handlungsanleitungen bis zur Anwen­
dungsreife und für Erfolgskontrollen berücksich­
tigen.
Hieraus ergeben sich folgende Aufgabenfelder:

4.1 Aufbereitung und Bewertung von Er­
kenntnissen zur naturschutzgerechten Begriffs­
und Zielbestimmung.

*Die vorliegende Konzeption beruht auf einem Posi­
tionspapier der ANL, das vom Präsidium der ANL und 
dem Bayer. Staatsministerium für Landesentwicklung 
und Umweltfragen überarbeitet und ergänzt wurde. Wir 
danken insbesondere dem Vorsitzenden des Kurato­
riums der ANL, Herrn Prof. Dr. Wolfgang Haber für 
die Unterstützung bei der Anfertigung der Endfassung.
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4.2 Entwicklung von Methoden zur Umset­
zung des Naturschutzwissens in die Naturschutz­
praxis
a) fachintern
zu Maßnahmen (z. B. Biotopkartierung), Organi­
sation (z. B. Biotopmanagement) und Planung (z. 
B. Landschaftsplanung, Pflegekonzepte) der Na­
turschutzverwaltung ,
b) fachübergreifend
zur Hilfe der verschiedenen Landnutzer, der 
Wirtschaft und der Politik.

5. Wie verhält sich Naturschutzforschung zu 
ökologischer Forschung?

5.1 Ökologie ist die Wissenschaft von den Um­
weltbeziehungen der Lebewesen, ist also eine 
komplexe naturwissenschaftliche Disziplin. Sie 
widmet sich Fragen nach Struktur und Funktion 
des Naturhaushalts, seiner Systeme und Kompar­
timente. Im tradierten Wissenschaftsverständnis 
wird dabei das Ideal der Wertfreiheit angestrebt, 
hat die Objektivierung der Natur durch wissen­
schaftliche Vernunft, die beobachterunabhängige 
Reproduzierbarkeit der Ergebnisse höchsten 
Rang. Die Ökologie hat als Wissenschaftsdiszi­
plin das Ziel der Durchdringung der realen Welt. 
Sie fragt nach Sein, nicht nach Sollen oder Kön­
nen. Ihre Ergebnisse sind im Prinzip wertneutral.

5.2 Naturschutzforschung bezweckt Erkennt­
nisgewinn zum Schutz, zur Pflege und zur Ent­
wicklung der Natur. Sie hat deshalb Wertmaßstä­
be zu entwickeln und zu berücksichtigen. Da zu 
den Aufgaben von Naturschutz und Landschafts­
pflege nicht nur die Sicherung des Naturhaushalts 
und der natürlichen Ressourcen (§ 2 Abs. 1 Nr. 1- 
10 BNatSchG), sondern auch der Schutz, die Pfle­
ge und Erhaltung von Eigenart und Schönheit der 
Natur und Landschaft (§ 1 Abs. 1 Nr. 4 BNat­
SchG) sowie die Erholungsvorsorge (§ 2 Abs. 1 
Nr. 11 und 12 BNatSchG) und die Erhaltung hi­
storischer Kulturlandschaften und -landschafts­
teile (§ 2 Abs. 1 Nr. 13 BNatSchG) zählt, ist Na­
turschutzforschung
— zum einen eine anwendungsbezogene ökologi­
sche Forschung,
— zum anderen eine weit in geisteswissenschaftli­
che Disziplinen hineinreichende Forschungsauf­
gabe, für die z. T. erst Konzepte entwickelt wer­
den müssen.
Naturschutzforschung ist daher keine rein natur­
wissenschaftliche Disziplin.

6. Vorrangiger Forschungsbedarf aus der Sicht 
des Naturschutzes und der Landschaftspflege

6.1 Im Grundlagenbereich der Bio- und Geo­
wissenschaften
— Renaturierungs- und Regenerations-For­
schung:
Wie kann die Natur bei Erholungsprozessen, ins­
besondere nach Eingriffen unterstützt werden?
— Sukzessions-Forschung:
Wie laufen natürliche und anthropogen bewirkte 
Veränderungsprozesse in Lebensgemeinschaften 
und Ökosystemen (z. B. in Naturschutzgebieten) 
ab?

— Regulations- und Stabilitäts-Forschung:
Wie regulieren bestimmte Ökosysteme ihren hin­
reichend gleichbleibenden Aufbau? Wie halten 
sich Ökosysteme im Rahmen bestimmter 
Schwankungen stabil?
— Vernetzungs-Forschung:
Welche Beziehungen der Arten bestehen unter­
einander? Wovon hängen diese Vernetzungssy­
steme im Bezug auf ihre Festigkeit und Aus­
tauschbarkeit ab?
— Diversitäts-Forschung:
Welche Bedingungen liegen den verschiedenen 
Entwicklungen der Artenvielfalt und der Arten­
kapazität eines Ökosystems bzw. Biotops zugrun­
de?
— Minimalraum-Forschung:
Welche Ansprüche stellen Populationen und 
Ökosysteme an Umfang und Qualität von Fläche 
und Raum?
— Verbund- und Isolations-Forschung:
Wie wirken sich die intensiv bewirtschafteten an­
thropogenen Biotope (z. B. Acker oder Intensiv­
grünland) bzw. urbane Komplexe wie Industrie-, 
Wohn-, Sport- und Straßenanlagen auf Verbund 
und Isolation natürlicher und naturnaher Biotope 
aus? Wie wirken sich Puffer- oder Übergangszo­
nen (Ökotone) zum Schutz von gefährdeten Le­
bensräumen durch ihre Isolationseigenschaften 
hinsichtlich der Emissionseffekte von stark an­
thropogen beeinflußten Flächen aus?
— Schlüsselarten-Forschung:
Welche Bedeutung haben einzelne Arten in den 
Schlüsselpositionen des ökosystemaren Netz­
werks für die gesamte Existenz eines Ökosystems 
oder seiner Teilbereiche?
— „Seltene Arten “-Forschung:
Welche Rolle spielen „seltene Arten“ in Lebens­
gemeinschaften und Ökosystemen, insbesondere 
hinsichtlich ihrer Stabilität?
— Monitoring:
Wie verbreiten und verändern sich Arten, Popu­
lationen und Ökosysteme?

6.2 Zur Aufbereitung, Bewertung und Umset­
zung des Grundlagenwissens
— Begriffsbestimmung:
Wie lassen sich Begriffe wie „Ausgleichbarkeit“ 
oder „Leistungsfähigkeit“ definieren?
— Kriterienerstellung:
Wie lassen sich verbindliche Normen und Stan­
dards entwickeln;
— Bewertung:
Wie lassen sich Verfahren zur Bewertung und 
Skalierung entwickeln;
— Prioritätensetzung:
Welche Arbeitsfelder sind vorrangig?
— Konfliktanalyse und Konfliktlösung:
Wo bestehen fachinterne Konflikte und wie las­
sen sie sich lösen?
— Didaktik:
Wie lassen sich Lehre und Ausbildung verbes­
sern?
— Koordination:
Wie können Fachkonzepte und ihre Umsetzung 
abgestimmt werden?
— Planung:
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Wie lassen sich Naturschutz und Landschaftspfle­
ge planerisch umsetzen?
— Naturschutzpolitik:
Wie kann Naturschutz zielorientiert umgesetzt 
werden?
— Defizite und Effizienz:
Wo besteht Nachholbedarf in der Umsetzung und 
wie läßt sich größere Wirksamkeit erzielen?
— Dokumentation, Effizienzkontrolle:
Wie sind Maßnahmen des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege zu erfassen und zu bewerten?

6.3 Im Grundlagenbereich der Geistes- und 
Gesellschaftswissenschaften
— Relevanz und Akzeptanz:
Wie läßt sich der Stellenwert des Naturschutzes in 
unserer Gesellschaft verbessern?
— Psychosoziales Umfeld:
Welchen Einfluß haben psychosoziale Faktoren 
auf den Naturschutz?
— Naturschutzgeschichte:
Wie und unter welchen Bedingungen hat sich der 
Naturschutz entwickelt?
— Ethik und Moral:
Welche Aufgabe und Verpflichtung hat der 
Mensch im Umgang mit der Natur? Welche Wert­
maßstäbe sind daraus abzuleiten? Kann von ei­
nem „Eigenrecht“ der Natur gesprochen werden?
— Ästhetik:
Welche Bedeutung hat das Naturerlebnis? Wel­
che Grundlagen ästhetischer Ansprüche des Men­
schen an die Natur gibt es?
— Erziehung und Bildung:
Wie läßt sich Naturbeziehung in den verschieden­
sten Altersstufen entwickeln und fördern?

7. Wer soll Naturschutzforschung betreiben?
Für die Erfüllung der vielseitigen Aufgaben der 
Naturschutzforschung kommen in erster Linie 
wissenschaftliche Einrichtungen (Institute, Fach­
gebiete, Lehrstühle) der Universitäten und ande­
rer staatlicher Forschungsinstitutionen, z. B. der 
Max-Planck-Gesellschaft, der Großforschungs­
einrichtungen, der Forschungsanstalten des Bun­
des und der Länder in Frage, wo ein großes For­
schungspotential vorhanden ist oder aufgebaut 
bzw. mobilisiert werden kann. Im allgemeinen 
widmen sich vor allem naturwissenschaftliche, 
speziell die biologischen und geographischen Dis­
ziplinen mit ökologischen Fragestellungen be­
stimmten Aufgaben der Naturschutzforschung, 
wie z. B. dem Arten- und Biotopschutz.
Für umfassendere Aufgaben, z. B. Erfassung, Be­
wertung, Sicherung und Entwicklung des Natur­
haushaltes (vgl. Art. 1 BayNatSchG) ist eine in­
terdisziplinäre Forschungsarbeit erforderlich, wie 
sie etwa in Ökosystem-Forschungsprojekten (Sol­
ling, Ingolstadt, Berchtesgaden) verwirklicht 
wurde — allerdings auch hier unter weitgehender 
Beschränkung auf naturwissenschaftliche Diszi­
plinen. Die innere Struktur der Universitäten und 
anderer Forschungseinrichtungen ist wegen ihres 
disziplinären Aufbaues für solche fachgebiets- 
übergreifende Forschungsarbeiten nicht beson­
ders geeignet. Es bedarf daher meist besonderer, 
heute auch von der Forschungsförderung gefor­
derter oder unterstützter Bemühungen für einen

„Forschungsverbund“. Dafür sind Naturschutz- 
Lehrstühle oder — Institute an den Hochschulen 
eine wichtige, aber nicht ausreichende Vorausset­
zung; sie können die in sie gesetzten Erwartungen 
nur erfüllen, wenn die Hochschulen als Gesamt­
heit die Wichtigkeit der Naturschutzforschung er­
kennen und sich darauf einstellen.
Eine besondere Schwierigkeit dafür liegt in der 
unklaren oder fehlenden Unterscheidung zwi­
schen Naturschutzforschung und Um- 
welt(schutz)forschung (vgl. Nr. 2). Dieser Man­
gel führt gerade in den Universitäten oft zu einer 
Vernachlässigung der Naturschutzforschung.

8. Welche Forschungsaufgaben stellen sich der 
ANL?

Bei der gegenwärtigen Situation im Hochschulbe­
reich stellen sich der ANL für die anwendungs­
orientierte ökologische Forschung folgende Auf­
gaben:
— Ermittlung von Wissensdefiziten, vor die die 
Naturschutzpraxis gestellt wird.
— Bearbeitung von bisher noch nicht abgedeckten 
Forschungsthemen.
— Langzeitforschung mit kontinuierlicher Daten­
erhebung.
Dazu kommt die Bereitstellung der Infrastruktur 
der ANL sowie erhobener Naturschutzdaten für 
andere Institutionen. Schließlich bedarf es der 
Schaffung der räumlichen und sachlichen Voraus­
setzungen für eine ökologische Lehr- und For­
schungsstation.
Die ANL bietet sich als geeignete Einrichtung ins­
besondere für Dauerbeobachtungen (Monito­
ring) und für langfristige Forschungsvorhaben an, 
soweit diese nicht von der Natur schütz Verwaltung 
(Landesamt für Umweltschutz, Nationalparkver- 
waltung), bzw. von den Hochschulen wahrge- 
nommen werden können.
Ferner sind von der ANL zu bearbeiten:
— Erfassung und Auswertung der naturschutzre­
levanten Forschungsliteratur.
Dabei ist auch die Literatur von nutzungsorien­
tierten Fachgebieten (z. B. Land- und Forstwirt­
schaft, Jagd und Fischerei, Wasserwirtschaft) be­
züglich ihrer Verwertbarkeit für den Naturschutz 
zu berücksichtigen.
— Dokumentation der naturschutzrelevanten Li­
teratur.
Hierbei ist auf enge Zusammenarbeit bzw. Ar­
beitsteilung mit ähnlichen Einrichtungen zu ach­
ten. Seit 1986 wurde z. B. mit der Bundesfor­
schungsanstalt für Naturschutz und Landschafts­
ökologie eine Aufteilung der zu dokumentieren­
den Fachliteratur vereinbart. Die ANL dokumen­
tiert schwerpunktmäßig Literatur aus dem bayeri­
schen Raum, die Bf ANL aus dem übrigen Bun­
desgebiet.
— Förderung des Informationsaustausches.
Über die Erarbeitung thematischer Bibliogra­
phien und die Durchführung wissenschaftlicher 
Seminare und Symposien ist ein umfassender In­
formationsaustausch anzustreben.
— Forschungsanregung und Forschungskoordina­
tion zur Beseitigung von Wissensdefiziten.

(ANL)
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1. Einleitung
Ergänzend zur Fortschreibung der Biotopkartie­
rung in Bayern (EDER 1989) wurde vom Bayeri­
schen Landesamt für Umweltschutz 1985 die Kar­
tierung der potentiellen natürlichen Vegetation 
(PNV) im Maßstab 1:25 000 veranlaßt.
Sie wurde 1985 und 1986 in Zusammenarbeit mit 
Prof. Dr. P. SEIBERT durchgeführt und 1987 
von der Verfasserin alleine fortgesetzt.
Ziel der PNV-Kartierung war es, die für Bayern 
von SEIBERT (1968) im Maßstab von 1:500 000 
herausgegebene, flächendeckende Karte der na­
türlichen Vegetationsgebiete in ausgewählten 
Teilgebieten zu konkretisieren. Hierzu wurde in 
jedem bayerischen Landkreis ein Geländeaus­
schnitt von 2 • 10 km Größe kartiert, der im fol­
genden als Transekt bezeichnet wird.
Mit dieser parzellenscharfen Abgrenzung der 
Einheiten der PNV soll die Kartengrundlage für 
die praktische Naturschutzarbeit verbessert und 
vor allem den Naturschutzbeauftragten der Land­
kreise eine Orientierungshilfe an die Hand gege­
ben werden, damit sie die ständig wachsenden 
Anforderungen besser bewältigen können. 
Obwohl Überlegungen bestehen, die genauere 
Erfassung der PNV längerfristig auf größere Ge­
biete auszudehnen, ist es das vordringliche Ziel, 
den jeweiligen Naturschutzbeauftragten anhand 
der Beispielkartierung mit der PNV seines Land­
kreises und deren Einsatzmöglichkeiten vertrau­
ter zu machen. Auf Grund seiner Ortskenntnisse 
kann er die Beispielkartierung nachvollziehen 
und die PNV gegebenenfalls auf weitere Gebiete 
seines Landkreises übertragen. Die Kartierungs­
ergebnisse werden den Naturschutzbeauftragten 
in den Landkreisbänden zusammen mit anderen 
wichtigen Informationen zur Verfügung gestellt. 
Da die Landkreisbände z.Z. fertiggestellt wer­
den, das ursprünglich geplante gemeinsame Semi­
nar mit den Naturschutzbeauftragten, den Initia­
toren der PNV-Kartierung vom Bayerischen 
Landesamt für Umweltschutz und den Bearbei­
tern bisher jedoch nicht stattgefunden hat, bietet

es sich an, die Naturschutzbeauftragten auf die­
sem Wege über die Arbeitsweise und den aktuel­
len Stand der Bearbeitung zu informieren und auf 
Anwendungsmöglichkeiten der vorliegenden 
Kartierungen hinzuweisen.
Wegen der bisher fehlenden Aussprachemöglich­
keit konnten Anregungen, Kritikpunkte und Er­
gänzungswünsche der Naturschutzbeauftragten 
bisher nur in Einzelfällen bei der Ausarbeitung 
der Ergebnisse berücksichtigt werden. Es wäre 
sinnvoll, Erfahrungen, die bei der Arbeit mit den 
Transekten gemacht werden, schriftlich festzu­
halten und den Transekten beizufügen, damit sie 
bei einer evtl, weiteren Auswertung ergänzt wer­
den können.

2. Erläuterungen zum theoretischen Konzept 
und zu einigen Grundbegriffen der PNV

Das theoretische Konzept der PNV wurde 1956 
von TÜXEN in die Vegetationskunde eingeführt. 
Es geht von dem Grundgedanken aus, daß jeder 
Standort ein für ihn charakteristisches Wuchspot­
ential besitzt, welches unabhängig von der heuti­
gen Nutzung ermittelt, und als Orientierungsrah­
men für eine naturnahe Landnutzung sowie für 
landschaftskulturelle und naturschützerische 
Maßnahmen herangezogen werden kann. Dieses 
Wuchspotential wird durch die Schlußwaldgesell­
schaft oder die potentielle natürliche Vegetation 
(PNV) repräsentiert.
Da das Konzept der PNV trotz seiner verbreiteten 
Anwendung auch über Europa hinaus nicht un­
umstritten ist, sei hier auf die Zusammenstellung 
der Kritikpunkte bei KOWARIK (1987) verwie­
sen.
Die heute in Mitteleuropa vorkommende Vegeta­
tion ist in unterschiedlich starkem Maße vom 
Menschen beeinflußt und wird von TÜXEN 
(1956) in Abhängigkeit von der Intensität dieses 
anthropogenen Einflusses in Ersatzgesellschaften
1. bis 4. Grades eingeteilt (vgl. Abb. 1). Ersatzge­
sellschaften bilden im Bereich einer Schlußgesell­
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schaft ein kleinflächiges Mosaik, welches durch 
menschliche Nutzung entstanden ist und erhalten 
wird. Mit dem Aufhören der Nutzung in Form 
von Pflügen, Mahd, Entwässerung u.a. entwik- 
kelt sich die Vegetation über Brachestadien in der 
Regel zu Gebüsch- und schließlich zu Waldgesell­
schaften. Das gedachte Endstadium dieser Ent­
wicklung, welches sich schlagartig unter den gege­
benen Standortbedingungen einstellen würde, ist 
die Schlußgesellschaft, die den Kern der Theorie 
der PNV bildet.
Entscheidend ist dabei, daß die PNV nicht iden­
tisch mit der ursprünglichen Vegetation ist, da die 
durch den Menschen verursachten, nicht mehr 
rückgängig zu machenden Standortveränderun­
gen bei der Konstruktion der PNV berücksichtigt 
werden. Es wird somit nicht die Vegetation eines 
früheren Zeitraumes „rekonstruiert“ , sondern 
die unter den momentanen Standortbedingungen 
mögliche Vegetation „konstruiert“, die sich 
schlagartig einstellen würde, wenn man den 
menschlichen Einfluß ausgeschaltet denkt 
(TRAUTMANN 1966).
Naturnah bewirtschaftete Wälder erlauben die si­
cherste Ansprache der PNV. Aber auch die flori- 
stische Zusammensetzung der Ersatzgesellschaf­
ten wird nicht nur von der Nutzung bestimmt, 
sondern weist zahlreiche standortspezifische Ar­
ten auf, die Aufschlüsse z.B. über den Wasser­
haushalt, die Mineralstoff- und Basen Versorgung 
u.a. zulassen und so Anhaltspunkte für die zu er­
wartende Schlußgesellschaft geben. Da die Er­
satzgesellschaften dynamisch-genetisch an die 
Schlußgesellschaften gebunden sind, sind sie für 
die Konstruktion der PNV von erheblicher Be­
deutung.
Die Bestimmung der PNV wird mit zunehmen­
dem Grad des menschlichen Einflusses schwieri­
ger und unsicherer, da Ersatzgesellschaften höhe­
ren Grades unabhängiger von natürlichen Stand­
ortbedingungen sind. Oft ist die Konstruktion der 
PNV allein anhand der Vegetation dann nicht 
mehr möglich und es müssen zusätzliche Hinweise 
aus Kontaktgesellschaften, aus Standortkarten, 
aus Gebietschroniken oder durch Auskünfte von 
Ortskundigen herangezogen werden.

3. Auswahl der Kartierungsgebiete
Da eine großmaßstäbige flächendeckende Kartie­
rung der PNV in Bayern mit einem vertretbaren

Arbeitsaufwand nicht möglich ist, wurde in 71 
bayerischen Landkreisen mit Ausnahme des Al­
penraumes je ein Kartierungsgebiet in der Größe 
von 2x10 km ausgewählt. Insgesamt wurden bis­
her 56 solche als Transekte bezeichnete Gelände­
abschnitte bearbeitet, und somit eine Gesamtflä­
che von 1 120 qkm kartiert (vgl. Übersicht 1).
Die Auswahl der Transektgebiete wurde auf der 
Grundlage der Karte der natürlichen Vegetat­
ionsgebiete von Bayern (SEIBERT 1968), der 
Karte der Bayerischen Landkreise sowie weiterer 
Spezialkarten wie der Karte der Natur- und Land­
schaftsschutzgebiete in Bayern (BAYERI­
SCHES LANDESAMT FÜR UMWELT­
SCHUTZ 1975) nach den folgenden Gesichts­
punkten vorgenommen:
a) Erfassung von großflächig typischen Vegeta­
tionseinheiten (z.B. Kalkbuchenwälder im Jura)
b) Erfassung von kleinräumigen, spezifischen Be­
sonderheiten (z.B. Auwälder in Flußtälern, Ve­
getation der Moore)
c) Erfassung der charakteristischen Abfolge von 
verschiedenen Vegetationstypen (z.B. Albtrauf, 
Abfall des Bayerischen Waldes, Steigerwaldan- 
stieg)
d) Erfassung von Gebieten, deren bisherige Beur­
teilung besonders kritisch war (z.B. Eichen-Hain- 
buchenwaldgebiete im Tertiärhügelland und 
Keupergebiet, Preisselbeer- Tannenwald im ost­
bayerischen Grenzgebirge)
e) Erfassung von Gebieten, in denen wegen des 
geringen Bekanntheitsgrades neue Aufschlüsse 
zu erwarten waren.
Die Transektgebiete liegen auf Grund der ge­
nannten Auswahlkriterien meist senkrecht zu 
markanten Landschaftsabfolgen, bzw. erfassen 
sie möglichst viele naturräumliche Einheiten wie 
das weiter unten dargestellte Transekt Hahnen­
kamm, das sich vom nördlichen Albvorland über 
den Albtrauf und die Albhochfläche bis zum Süd­
abfall erstreckt.
Der Waldanteil eines Transektes beträgt im Ideal­
fall 1/3 der Fläche, unterliegt jedoch gebietsspezi­
fischen Schwankungen (Münchner Schotterebe­
ne, Bayerischer Wald). Wälder sind für die Kon­
struktion der PNV am aufschlußreichsten und er­
lauben die sicherste Ansprache. Um aber auch 
Aussagen über die PNV der landwirtschaftlich ge­
nutzten Ersatzgesellschaften machen zu können, 
die normalerweise das Landschaftsbild bestim-

V

natürliche Schluß- natürliche Waldgesellschaft
gesellschaften (z.B. Galio-Carpinetum)

Ersatzgesellschaften Schlagflur
1. Grades (z.B. Atropetum belladonnae)

Ersatzgesellschaften Wirtschaftswiese
2. Grades (z.B. Dauco-Arrhenatheretum)

Ersatzgesellschäften 
3. Grades

Ersatzgesellschaften 
4. Grades

Winterfrucht-Wildkrautgesellschaften 
(z.B. Papaveri-Melandrietum nocti- 
florae)

Trittgesellschaften 
(z.B. Polygonetum calcati) 
kurzlebige Pionierfluren, 
Initialgesellschaften, Fragmentges.
In  Anlehnung an TÜXEN 1956

Abbildung 1
Verhältnis der Ersatzgesellschaften 1.-4. Grades zueinander und zu ihren natürlichen Schluß- (Ausgangs-) Gesell­
schaften
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Übersicht 1
Übersicht über die Landkreise, in denen ein Transekt 
bearbeitet wurde

Transekt Landkreis

1. Haager Forst Rosenheim
2. Königsdorf Bad Tölz-Wolfratshausen
3. Tittmoning Traunstein
4. Landshut-Ost Landshut
5. Simbach Rottach-Inn
6. Gauting Starnberg
7. Zwiesel Regen
8. Eggstätt Rosenheim
9. Landsberg Landsberg

10. Eching Freising
11.Schrobenhausen Neuburg-Schrobenhausen
12. Neuburg N euburg-Schrobenhausen
13. Nationalp. Bay. Wald Freyung-Grafenau
14. Augsburg Augsburg
15. Fürstenfeldbruck Fürstenfeldbruck
16. Kallmünz Regensburg
17. Donauwörth Donau Ries
18. Sulzbach-Rosenberg Amberg-Sulzbach
19. Neumarkt Neumarkt i. d. Opf.
20. Thalmässing Roth
21. Hahnenkamm Weißenb. -Gunzenhausen
22. Wemding Donau-Ries
23. Eichstätt Eichstätt
24. Bamberg Bamberg
25. Müggendorf Forchheim und Bayreuth
26. Staffelstein Lichtenfels
27. Parkstein Neustadt a. d. Waldnaab
28. Schorndorf Cham
29. Selb Wunsiedel
30. Bad Berneck Bayreuth
31. Kronach Kronach
32. Siegenburg Kelheim
33. Dechsendorf Erlangen-Höchstadt
34. Kempten Oberallgäu
35. Mindelheim Unterallgäu
36. Obergünzburg Ostallgäu
37. Teisenberg Traunstein und 

Berchtesgadener Land
38. Hörnle Garmisch-Partenkirchen
39. Uffenheim Bad Winsheim- 

Neustadt a. d. Aisch
40. Veitshöchheim Würzburg
41. Obernburg Miltenberg
42. Oberelsbach Rhön-Grabfeld
43. Obertheres Haßberge
44. Schallfeld Schweinfurt
45. Hausen Bad Kissingen
46. Hohenbrunn München
47. Hörlkofen Erding
48. Markt Indersdorf Dachau
49. Rosenau Dingolfing
50. Straßkirchen Straubing
51. Wegscheid Passau
52. Aurach Ansbach
53. Großweismannsdorf Fürth
54. Marktbreit Kitzingen
55. Peißenberg W eilheim-Schongau
56. Lindau Lindau

men, wäre ein höherer Waldanteil jedoch ungün­
stig.

4. Vorgehen bei der Bearbeitung
Nach vorbereitenden Informationen aus der Lite­
ratur u.ä. verschafft man sich im Gelände einen 
Überblick über das Transektgebiet und seine Um­
gebung. Mit der Ansprache der Schlußgesell­
schaften wird in möglichst naturnahen Waldbe­
ständen begonnen.

Anhand der Baum- und Straucharten kann eine 
erste grobe Zuordnung zu bestimmten Gruppen 
von Pflanzengesellschaften wie Formationen, 
Klassen, Ordnungen oder Verbänden (z.B. Bu­
chenwälder oder Auwälder) vorgenommen wer­
den.
Zusätzlich zu dem Vorkommen bestimmter Ar­
ten sind Kriterien wie Vitalität, Reproduktionsfä­
higkeit und anthropogene Beeinflussung sehr aus­
sagekräftig. Die Fähigkeit zum Stockausschlag 
bei der Buche weist z.B. darauf hin, daß diese 
Baumart hier ausgesprochen konkurrenzstark ist 
und in naturnahen Beständen dominieren kann. 
Geringe Wuchsleistung, Frostschäden, Schnee­
bruch, Wipfeldürre, Windwurf und andere Schä­
den zeigen dagegen verringerte Vitalität an und 
schließen eine alleinige Vorherrschaft der jeweili­
gen Baumart aus.
Die Verjüngung und das Vorkommen unter­
schiedlicher Entwicklungsstadien geben ebenfalls 
wichtige Anhaltspunkte über die mögliche 
Schlußgesellschaft am Standort.
Wichtig sind weiterhin Kenntnisse über die Nut­
zungsgeschichte (Waldweide, Jagdrevier), über 
Besitzverhältnisse (Gemeindebesitz, Kirchenei­
gentum) und über Standortveränderungen (Ent­
wässerung, Eutrophierung), die die aktuelle Ar­
tenzusammensetzung bei sonst gleichen Aus­
gangsbedingungen beeinflussen.
Die Pflanzen der Kraut- und Moosschicht weisen 
vor allem auf edaphische und kleinklimatische 
Standortfaktoren hin und erlauben eine genauere 
Einteilung der anhand des Gehölzwuchses festge­
stellten Formationstypen in Pflanzengesellschaf­
ten (Assoziation). Beim weiter unten dargestell­
ten Transekt Hahnenkamm sind es z.B. Lab- 
kraut-Eichen-Hainbuchenwälder (GalioCarpine- 
tum) im nördlichen Albvorland oder Ahom- 
Eschenwälder (Aceri-Fraxinetum) im oberen 
Tr aufbereich.
Pflanzengesellschaften auf Assoziationsniveau 
bilden die Grundeinheiten der vorliegenden 
PNV-Kartierung.
An Standorten mit stark ausgeprägten Besonder­
heiten wie Wechselfeuchte oder Aushagerung ist 
vielfach sogar eine Unterscheidung der Gesell­
schaften in Untereinheiten (Subassoziationen 
oder Fazies) möglich, die hier als Ausbildungen 
bezeichnet werden. Die Carex brizoides-Ausbil­
dung des Labkraut-Eichen-Hainbuchenwaldes 
fällt z.B. durch das herdenbildende Vorkommen 
der Seegras-Segge in der Krautschicht auf und 
weist auf wechselfeuchte Standorte hin, wie sie 
z.B. in den lößlehmbeeinflußten Liasschichten im 
nördlichen Albvorland Vorkommen. Das Weiß­
moos in der Leucobryum-Ausbildung des Hain- 
simsen-Buchenwaldes kennzeichnet mit weiteren 
Magerkeitszeigern ungeschützte, ausgehagerte 
meist westexponierte Hanglagen, wie sie im 
Transekt Hahnenkamm an den steilen Dogger­
sandsteinhängen des Heidenheimer Buck auftre- 
ten.
Insgesamt wurden bei den 56 abgeschlossenen 
Transekten 176 unterschiedliche Kartiereinheiten 
ausgewiesen. Davon sind 60 Assoziationen, also 
Grundeinheiten, die in verschieden zahlreiche 
Untereinheiten untergliedert werden konnten.
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Die Abgrenzungen der ermittelten Schlußgesell­
schaften werden in einem größeren Waldgebiet 
beginnend parzellenscharf in die Feldkarte im 
Maßstab 1:25.000 eingetragen. Bei der Zuord­
nung der angrenzenden landwirtschaftlichen Er­
satzgesellschaften zu den Einheiten der PNV wird 
z. B. das Vorkommen von Feldgehölzen und 
Kontaktgesellschaften herangezogen. Wenn Wie­
sen- und Ackerwildkrautgesellschaften gut ausge­
prägt sind oder kleinflächig innerhalb geschlosse­
ner Waldgebiete liegen, kann ihre Zuordnung zur 
PNV-Einheit relativ einfach und sicher abgeleitet 
werden.
Bei ausgedehnten Feldfluren, die meist intensiver 
bewirtschaftet werden, gewinnen zusätzliche An­
haltspunkte wie geomorphologische, edaphische 
und kleinklimatische Faktoren für die Beurtei­
lung der PNV an Bedeutung. Insgesamt nimmt 
die Sicherheit der Ansprache der PNV mit dem 
Grad der anthropogenen Beeinflussung ab.
Wenn einzelne Standortfaktoren besonders stark 
ausgeprägt sind (z.B. Hangsickerwasser, Kalk­
scherbenböden) ist sogar innerhalb der Ersatzge­
sellschaften eine Abgrenzung auf der Ebene von 
Ausbildungen möglich, wie sie im Wald festge­
stellt wurden. Meist konnte die Zuordnung der 
landwirtschaftlichen Ersatzgesellschaften jedoch 
nur zu den Haupteinheiten der PNV erfolgen. 
Das Gebiet von Einzelhöfen wurde wegen der ge­
ringen Größe ohne Unterscheidung in die PNV 
der Umgebung einbezogen. Dörfer, Städte und 
Aufschüttungsflächen sind bewußt ausgelassen 
worden, da die PNV hier eine andere als im Um­
land ist, und im Rahmen dieser Kartierung nicht 
ermittelt werden konnte.
Die Methodik zur Abgrenzung der der PNV in 
waldarmen Gebieten ist bei DIERSCHKE (1968) 
anschaulich dargestellt.
Alle wichtigen Beobachtungen wurden noch im 
Gelände auf Diktiergerät festgehalten oder sofort 
in die Formblätter eingetragen, die für jede Ein­
heit der PNV angelegt und ständig ergänzt wur­
den. Vegetationsaufnahmen konnten auf Grund 
der äußerst knapp bemessenen Zeit nur in Aus­
nahmefällen gemacht werden.
Nach Abschluß der Kartierung wurde eine Feldle­
gende mit allen Einheiten der PNV des Untersu­
chungsgebietes erstellt und die Kartierung auf 
Vollständigkeit und Widersprüche hin kontrol­
liert.
Im Anschluß an diese Arbeiten wurden verschie­
dene Behörden (Forstämter, Landwirtschaftsäm­
ter, Naturschutzbehörden) sowie Einzelpersonen 
aufgesucht, um die im Gelände ermittelten Er­
gebnisse mit zusätzlichen Informationen zu unter­
mauern, bzw. mit anderen Fachkartierungen zu 
vergleichen und die getroffene Aussage gegebe­
nenfalls nochmal im Gelände zu überprüfen.
Für diese Geländearbeiten einschließlich der Be­
suche bei den Behörden und Fachleuten standen 
je Transekt 4 bzw. bei den letzten 12 Transekten 7 
Tage zur Verfügung.

5. Darstellungsweise der Kartierungsergebnisse
Die Kartierungsergebnisse werden in einer kolo­
rierten Karte, einem ca. 10 Seiten umfassenden 
Textteil und einem Anhang mit Formblättern zu

jeder Kartiereinheit dargestellt.
Die Karten der PNV sind im DIN A 3-Format als 
Inselkarten im Maßstab 1:25.000 dargestellt. Die­
ses Format wurde gewählt, um die Karte im Origi­
nalmaßstab bearbeiten und darstellen zu können. 
Außerdem sind sie in dieser Größe leicht kopier­
bar. Waldflächen sind flächig koloriert, Grünland 
ist senkrecht und Ackerland waagerecht in der 
Farbe der entsprechenden PNV schraffiert.
Die Farbgebung erfolgte in Anlehnung an die 
Übersichtskarte der natürlichen Vegetationsge­
biete von SEIBERT (1968). Bei seinem Farbsy- 
stem ist die spektrale Verwandtschaft der Farben 
mit der pflanzensoziologisch-systematischen Ver­
wandtschaft der Pflanzengesellschaften parallel 
gestellt. Das geschah zunächst dadurch, daß die 
Grundfarben den fünf wichtigsten Gruppen von 
Waldformationen zugeordnet wurden, wobei Rot 
der Kiefer als der Baumart mit der größten ökolo­
gischen Amplitude und Blau der Baumart mit der 
geringsten Amplitude, der Esche, bzw. der Erle, 
zugeordnet wurde, während die anderen Baumar­
ten die im System dazwischen liegenden Farben 
erhielten. In allen Transekten werden die Haupt­
einheiten mit einer einheitlichen Grundfarbe und 
die Untereinheiten durch größtenteils ebenfalls 
einheitliche farbige Aufsignaturen dargestellt. Es 
wurden Farbstifte der Marke SchwanStabilo ver­
wendet und die Farbstiftnummern in den Arbeits­
legenden angegeben.
Die pflanzensoziologische Einteilung der Gesell­
schaften, sowie die Benennung und Schreibweise 
der Kartiereinheiten und Arten richtet sich nach 
OBERDÖRFER (1983). Um die Lesbarkeit der 
Karten zu vereinfachen, werden Pflanzengesell­
schaften in der Kartenlegende mit deutschen 
Pflanzennamen wie Labkraut-Eichen-Hainbu- 
chenwald bezeichnet. Der wissenschaftliche Na­
me wird im Text und in den Formblättern in 
Klammern hinter dem deutschen Namen aufge­
führt. Die Untereinheiten mußten, um Verwech­
selungen auszuschließen, bereits in der Kartenle­
gende mit den lateinischen Namen wie Allium- 
Ausbildung des Platterbsen-Buchenwaldes aufge­
führt werden.
Als Erläuterung zur kartographischen Darstel­
lung liegt ein Textteil mit Angaben zu den abioti- 
schen Standortfaktoren, einer knappen Beschrei­
bung der Einheiten der PNV, ihrer landwirt­
schaftlichen Nutzung und vegetationsgeographi­
schen Gliederung vor.
Außerdem sind jedem Transekt pro Einheit der 
PNV im Anhang Formblätter beigefügt, die alle 
wichtigen Angaben wie Artenbestand, geologi­
sche Formation, Boden, Höhenlage, Exposition, 
naturnahe Kontakt- und Ersatzgesellschaften 
usw. für jede Kartiereinheit auf einem Din A 4- 
Blatt zusammenfassen. Bäume und Sträucher 
sind mit deutschen Namen, Kräuter, Gräser und 
Moose mit lateinischen Namen aufgeführt, da die 
deutschen Namen nicht einheitlich sind.

5.1 Beispielkartierung Hahnenkamm (LK 
Weißenburg-Gunzenhausen)

Das Transekt Hahnenkamm wurde für die exem­
plarische Darstellung ausgewählt, da es einiger­
maßen zentral in Bayern liegt, zahlreiche, gut ab-
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POTENTIELLE NATÜRLICHE VEGETATION

Tr ansekt  Hahnenkamm 

La n d k r e i s : We ib e n b u r g -Gunzenhausen

1 : 25 000

E i n h e i t e n  d e r  p o t e n t i e l l e n  n a t ü r l i c h e n  

V e g e t a t i o n

E3
□
□

Labkraut-Eichen-Hainbuchenwald 
Luzula-Ausbildung

□ Labkraut-Eichen-Hainbuchenwald 
Reine Ausbildung
Labkraut-Eichen-^Hainbuchenwald 
Carex brizoides-Ausbildung
Labkraut-Eichen-Hainbuchenwald 
Molinia-Ausbildung
Hains ims en-Buchenwald 
Leucobryum-Ausbildung
Hainsimsen-Buchenwald 
Reine Ausbildung
Hainsimsen-Buchenwald 
Carex brizoides-Ausbildung□

Perlgras-Buchenwald

|§^;j Platterbsen-Buchenwald

Platterbsen-Buchenv/ald 
Ahorn-Eschen-Ausbildung
Platterbsen-Buchenwald 
Allium-Ausbildung
Seggen-Buchenwald

Ahorn-Eschenwald

Erlen-Eschen-Auwald

Landwirtschaftliche Nutzung

Grünland Schraffuren in den Farben 
der entsprechenden Einheit 
der potentiellen natürlichen 
Vegetation

Bearbeitung: A. Janssen und P. Seibert 1986 
Im Auftrag des Bayerischen Iandesamtes für Umweltschutz

Topographische Karte 1:25 000, Blatt 6930
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grenzbare, relativ unterschiedliche Einheiten der 
PNV aufweist, sich über zwei Naturräume er­
streckt und außerdem in einem der von der Arten- 
und Biotopschutzgruppe schwerpunktmäßig be­
arbeiteten Landkreise liegt.
Das Transektgebiet ist in Abb. 2 als Inselkarte 
dargestellt. Die Kartengrundlage ist das Blatt 
Heidenheim (Nr. 6930) der Topographischen 
Karte 1:25.000. Die Karte (= Abb. 2) ist einge­
nordet, so daß der obere Blattrand Norden ent­
spricht. Bei Transekten, die wegen des Formates 
nicht eingenordet werden konnten, gibt ein Nord­
pfeil die Himmelsrichtung an.
Der Text wird im folgenden mit geringfügigen 
Änderungen im Vergleich zum Originaltext wi­
dergegeben. Von den Formblättern sind 4 Bei­
spiele beigefügt (vgl. folgende Seiten).

Transekt Nr. 21 Hahnenkamm 

Lage und Oberflächengestalt
Das Transektgebiet erstreckt sich von Südwesten nach 
Nordosten. Im Süden erfaßt es die äußersten nordwest­
lichen Jura-Ausläufer des Hahnenkammgebietes und 
fällt nördlich des Albtraufes allmählich zum Altmühltal 
hin ab, wobei die Altmühl das Transektgebiet in der 
nordöstlichen Ecke durchfließt.
Die größeren Orte des Transektgebietes Sammenheim, 
Sausenhofen und Pflaumfeld liegen im Albvorland. Im 
südlich des Albtraufes gelegenen Gebiet kommen nur 
Einzelhöfe vor. Heidenheim liegt etwas außerhalb des 
südwestlichen und Hohentrüdingen etwas außerhalb 
des südlichen Transektrandes.
Die Erschließung erfolgt über Regionalstraßen. Im Alt­
mühltal am Nordrand des Transektes verläuft außerdem 
die Bahnlinie von Gunzenhausen nach Treuchtlingen. 
Das Transektgebiet läßt sich in folgende Teillandschaf­
ten gliedern:
— vorwiegend bewaldetes, südlich des Albtraufes gele­
genes Gebiet mit Jurakuppen und der tief eingeschnitte­
nen Erosionsrinne der Rohrach (500-640 m)
— vom Albtrauf allmählich nach Norden abfallendes 
Albvorland mit ausgedehnten landwirtschaftlichen Flä­
chen (413-600 m)
— Altmühltal mit Flußlauf und Wiesen (412 m)
Das Hahnenkammgebiet ist der nordwestlichste Aus­
läufer der Frankenalb und gehört zum Naturraum Südli­
che Frankenalb (JÄTZOLD 1962). Den markanten, 
weithin sichtbaren Endpunkt dieses Ausläufers bildet 
der am Westrand außerhalb des Transektgebietes gele­
gene Spielberg (599 m). Die aus Malmkalken gebildete 
Albhochfläche ist durch die tief eingeschnittene Roh­
rach in einen größeren nördlichen (Hahnenkamm) und 
einen kleineren südlichen (Rechenberg) Teil aufgelöst. 
Rings um diese von Malm-Alpha- und Beta-Kalken ge­
bildeten Höhen stehen die darunter lagernden Schich­
ten des Ornatentons und des Doggersandstein an 
(SCHMIDTKALER 1970), so daß diese, für den Alb­
trauf typische Schichtenfolge im Transektgebiet mehr­
fach und zwar am rückwärtigen Albtrauf und beiderseits 
der Rohrach auftritt.
Im Albvorland herrschen Liassedimente (Lias Delta) 
vor, die in weiten Teilen von verschieden mächtigen 
Lößlehmdecken überlagert sind. Der von ihnen gebilde­
te leichte Geländeanstieg von der Altmühl zur Hochflä­
che ist von zwei in West-Ost- Richtung verlaufenden 
Geländemulden durchzogen. Am südlichen Rand der 
Mulde, die zur Altmühl entwässert, steht ein kleines 
Vorkommen von Feuerletten an.
Der ca. 1,5 km vor der Kante des Albtraufes einsetzende 
steilere Geländeanstieg ist durch die hier anstehenden 
Doggerschichten (Opalinusston, Doggersandstein, Or- 
natenton) bedingt. Der wasserstauende Opalinuston 
läßt trotz der Hanglage Vernässungen entstehen. Das 
überschüssige Wasser wird bei der Buckmühle durch

Bäche abgeleitet oder sammelt sich in Seen wie z.B. süd­
lich von Spielberg.
Der über dem Opalinuston anstehende Doggersand­
stein ist am Albtrauf nur schmal ausgebildet und von 
Malmkalken überrollt. Am rückwärtigen Albtrauf im 
Süden des Transektgebietes steht er dagegen am Hul- 
zenberg und am Heidenheimer Buck großflächig an. 
Südlich der am Albtrauf gelegenen Buckmühle haben 
die kalkhaltigen Sickerwässer, die an der Ornatenton- 
terrasse austreten, zur Bildung kleiner steinerner Rin­
nen geführt, in denen das Bachbett durch Kalkausfäl- 
lung ständig erhöht wird, bis es schließlich eine deutlich 
über der Bodenoberfläche liegende erhöhte Rinne bil­
det.
Die bereits erwähnten Malmkalke der zwei getrennten 
Hochflächen sind durch mehrere kleine Steinbrüche 
aufgeschlossen. Es kommen sowohl Schichtkalke als 
auch Schwammkalke der Oxfordschichten vor. Alb- 
lehmüberdeckung fehlt im Transektgebiet.

Klima
Die Niederschläge steigen von 600 mm im Altmühltal 
auf über 850 mm im Hahnenkammgebiet an, das damit 
zu den niederschlagsreichsten Juragebieten der Südli­
chen Frankenalb zählt. Das Altmühltal hat eine um 10 
Tage längere Vegetationsperiode als das übrige Tran­
sektgebiet.
Jahresmittel der Lufttemperatur: 7-8°C 
Mittlere jährliche Schwankung: 18,5-19°C 
Jahressumme der Niederschläge: 600-850 mm 
Dauer der Vegetationsperiode: 140-160 Tage 
(Klimaatlas von Bayern 1952)

Böden
Durch solifluktive Umlagerung von Fließerden und 
Hangschuttdecken entsprechen die Böden im Transekt­
gebiet häufig nicht dem geologischen Ausgangsmate­
rial, das unter ihnen ansteht. Im Albvorland tragen Löß- 
lehmanwehungen unterschiedlicher Mächtigkeit als 
weiterer Faktor zur Vielfalt der Bodenbildungen bei 
(vgl. WITTMANN in: SCHMIDT-KALER 1970).
Im grundwasserbeeinflußten Bereich des Altmühltales 
haben sich aus den alluvialen, sandigen bis lehmigtoni- 
gen Sedimenten Gleye gebildet. Bei geringerem Grund­
wassereinfluß herrschen nach VOGEL (1961) tiefgrün­
dige Braunerden vor.
Aus den toniglehmigen Ausgangsmaterialen des Lias, 
Feuerletten und Opalinustonen entstanden vorwiegend 
Pelosole, die bei stärkerer Beteiligung von Decklehm­
schichten zu Pelosol- Braunerden und bei stärkerem Bo­
denwassereinfluß zu Gleyen oder Pseudogleyen tendie­
ren. Sie sind vor allem im Albvorland verbreitet.
Wo Lößlehmdecken größerer Mächtigkeit anstehen, 
kommen Parabraunerden vor.
Im Bereich der Ornatentonterrasse treten wegen des hö­
heren Kalkgehaltes Tonmergelrendzinen und im Gebiet 
von Schichtquellen Anmoorkalkgleye auf. Die Orna­
tentonterrasse verläuft etwa im Bereich der 600 m Hö­
henlinie. Durch Solifluktion ist ihr tonig-mergeliges Ma­
terial jedoch auch über dem darunter liegenden Dogger­
sandstein als Ausgangsmaterial der Bodenbildung anzu­
treffen.
Aus anstehendem Doggersandstein sind saure feinsan­
dige Braunerden entstanden, die im südlichen Transekt- 
teil größere Bedeutung haben. Sie sind von geringer 
nachschaffender Kraft und weisen teilweise Podsolie- 
rungsmerkmale auf (VOGEL 1961).
Aus den Malmkalken der Albhochfläche haben sich 
Mullartige Rendzinen und Mullrendzinen gebildet. Sie 
sind meist flachgründig und bis an die Bodenoberfläche 
mit Kalkscherben durchsetzt. Bei etwas tiefgründigerer 
Verwitterung kann in erosionsgeschützten Lagen Kalk­
steinbraunlehm auftreten.

Potentielle natürliche Vegetation
Im Transektgebiet herrschen Eichen-Hainbuchenwäl- 
der im Albvorland und Buchenwälder im Gebiet der 
Albhochfläche vor. Die geringe Konkurrenzfähigkeit
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Transekt: Hahnenkamm Bearbeiter: Janssen, Seibert
Kreis: Weißenburg-Gunzenhausen Aufnahmezeit: Juli 1986

Potentielle natürliche Vegetation
Platterbsen-Buchenwald, Reine Ausbildung (Lathyro-Fagetum)

Wichtige Baum- und Straucharten:
Rotbuche, Stiel-Eiche, Gewöhnliche Esche, Berg-Ahorn, Feld-Ahorn, Spitz-Ahorn, Elsbeerbaum
Roter Hartriegel, Eingriffliger Weißdorn, Zweigriffliger Weißdorn, Hasel, Schlehe, Wolliger Schneeball, Gewöhnlicher Schneeball, Rote 
Heckenkirsche, Liguster, Gewöhnliches Pfaffenkäppchen, Echter Kreuzdorn, Seidelbast,

Bodenvegetation (Auswahl):
Lathyrus vemus, Asarum europaeum, Hepatica nobilis, Carex digitata, Euphorbia amygdaloides, Melica nutans, Mercurialis perennis, 
Brachypodium sylvaticum, Galium (Asperula) odoratum, Carex montana, Sanicula europaea, Lamium galeobdolon, Milium effusum, 
Convallaria majalis, Carex sylvatica

Untereinheiten:

Standort
Meereshöhe: 530 - 600 m
Relief: steile bis leicht geneigte Hänge

Ausgangsgestein: Malmkalk

Boden: Mullrendzina

Naturnahe Begleitgesellschaften 
Wälder:
Hecken und Gebüsche: Pmno-Ligustretum,

Schlagfluren und Vorwaldgesellschaften: Atropetum belladonnae, Rubetum idaei, Alysso-Sedion,
Festucion pallescentis, Mesobrometum

Wildgrasfluren und Heiden: Koelerio-Seslerietum, Gentiano-Koelerietum, Aveno-
Genistetum sagittalis

Wildkrautfluren: Trifolion medii, Chaerophylletum aurei

Moore:
Riede und Röhrichte:

Nutzungen (mit Flächenanteil)
Wälder und Forste: B (3), F(2), K (l))

Grünland: Mähwiese

Feldfrüchte:

Ersatzgesellschaften landwirtschaftlicher Nutzung 

Wiesen: Arrhenatheretum, Geranio-Trisetetum

Weiden: Lolio-Cynosuretum

Ackerunkrautgesellschaften: Caucalido-Adonidetum flammulae, Sedo-Neslietum paniculatae, Papaveri-
Melandrietum noctiflori, Thlaspio-Veronicetum politae, Thlaspio-Fumarie-
tum officinalis
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Transekt: Hahnenkamm Bearbeiter: Janssen, Seibert
Kreis: Weißenburg-Gunzenhausen Aufnahmezeit: Juli 1986

Potentielle natürliche Vegetation
Platterbsen-Buchenwald, Ahom-Eschen-Ausbildung (Lathyro-Fagetum)

Wichtige Baum* und Straucharten:
Esche, Stiel-Eiche, Rotbuche, Berg-Ulme, Feld-Ahorn, Spitz-Ahom,
Roter Hartriegel, Eingriffliger Weißdom, Zweigriffliger Weißdom, Hasel, Gewöhnlicher Schneeball, Rote Heckenkirsche, Gewöhnli­
ches Pfaffenkäppchen, Echter Kreuzdorn, Seidelbast,

Bodenvegetation (Auswahl):
Lathyrus vcmus, Hepatica nobilis, Carex digitata, Melica nutans, Mercurialis perennis, Brachypodium sylvaticum, Galium (Asperula) 
odoratum, Sanicula europaea, Lamium galeobdolon, Milium effusum, Carex syivatica, Astrantia major, Aegopodium podagraria, Cory- 
dalis cava?, Impatiens noli-tangere, Ranunculus ficaria, Adoxa moschatellina, Gagea lutea, Ranunculus lanuginosus

Untereinheiten:

Standort
Meereshöhe: 600 - 630 m
Relief: schwach geneigt

Ausgangsgestein: Omatenton

Boden: Mullrendzina

Naturnahe Begleitgesellschaften 
Waiden Aceri-Fraxinetum, Pruno-Fraxinetum 

Hecken und Gebüsche: Pruno-Ligustretum,

Schlagfluren und Vonvaldgesellschaften: Atropetum belladonnae, Rubetum idaei, Alysso-Sedion,
Festucion pallescentis, Mesobrometum

Wildgrasfluren und Heiden: Koelerio-Seslerietum, Gentiano-Koelerietum, Aveno-
Genistetum sagittalis

Wildkrautfluren: Trifolion medii, Chaerophylletum aurei

Moore:
Riede und Röhrichte:

Nutzungen (mit Flächenanteil)
Wälder und Forste: B (3), Bergahom, Esche, Ulme (2)

Grünland:
Feldfrüchte:

Ersatzgesellschaften landwirtschaftlicher Nutzung 
Wiesen: Arrhenatheretum, Geranio-Trisetetum

Weiden: Lolio-Cynosuretum

Ackerunkrautgesellschaften: Caucalido-Adonidetum flammulae, Sedo-Neslietum paniculatae, Papaveri-
Melandrietum noctiflori, Thlaspio-Veronicetum politae, Thlaspio-Fumarie-
tum officinalis
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Transekt: Hahnenkamm Bearbeiter: Janssen, Seibert
Kreis: Weißenburg-Gunzenhausen Aufnahmezeit: Juli 1986

Potentielle natürliche Vegetation
Platterbsen-Buchenwald, Album-Ausbildung (Lathyro-Fagetum)

Wichtige Baum- und Straucharten:
Rotbuche, Stiel-Eiche, Gewöhnliche Esche, Berg-Ahom, Feld-Ahom, Spitz-Ahorn,
Roter Hartriegel, Eingriffliger Weißdorn, Zweigriffliger Weißdorn, Hasel, Wolliger Schneeball, Gewöhnlicher Schneeball, Rote Hek- 
kenkirsche, Liguster, Gewöhnliches Pfaffenkäppchen, Echter Kreuzdorn, Seidelbast,

Bodenvegetation (Auswahl):
Lathyrus vemus, Arum maculatum, Hepatica nobilis, Carex digitata, Album ursinum,, Melica nutans, Polygonatum multiflorum, Brachy- 
podium sylvaticum, Galium (Asperula) odoratum, Sanicula europaea, Lamium galeobdolon, Milium effusum, Convallaria majalis, Carex 
sylvatica, Astrantia major, Ranunculus lanuginosus

Untereinheiten:

Standort
Meereshöhe: 500 - 600 m Ausgangsgestein: Omatenton, Opalinuston
Relief: eben bis schwach geneigt Boden: Mullrendzina

Naturnahe Begleitgesellschaften 
Wälder: Aceri-Fraxinetum, Pruno-Fraxinetum

Hecken und Gebüsche: Pruno-Ligustretum,

Schlagfluren und Vorwaldgesellschaften: Atropetum belladonnae, Rubetum idaei, Alysso-Sedion,
Festucion pallescentis, Mesobrometum

Wildgrasfluren und Heiden: Koelerio-Seslerietum, Gentiano-Koelerietum, Aveno-
Genistetum sagittalis

Wildkrautfluren: Trifobon medii, Chaerophylletum aurei

Moore:
Riede und Röhrichte:

Nutzungen (mit Flächenanteil)
Wälder und Forste: B (2), Esche (2), Fichte (2)

Grünland: Mähwiesen

Feldfrüchte: Mais, Weizen, Kohl

Ersatzgesellschaften landwirtschaftlicher Nutzung 
Wiesen: Arrhenatheretum, Geranio-Trisetetum

Weiden: Lobo-Cynosuretum

Ackerunkrautgesellschaften: Caucalido-Adonidetum flammulae, Sedo-Nesbetum paniculatae, Papaveri-
Melandrietum noctiflori, Thlaspio-Veronicetum politae, Thlaspio-Fumarie-
tum officinalis
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Transekt: Hahnenkamm
Kreis: Weißenburg-Gunzenhausen

Bearbeiter: Janssen, Seibert

Aufnahmezeit: Juli 1986

Potentielle natürliche Vegetation
Seggen-Buchenwald, (Carici-Fagetum)

Wichtige Baum- und Straucharten:
Buche, Hainbuche, Feldahom, Traubeneiche, Mehlbeere, Elsbeere,
Bergahom, Eingriffliger Weißdorn, Steinbeere, Seidelbast, Schlehe, Bluthartriegel, Wolliger Schneeball, Kreuzdom, Berberitze, Ligu­
ster,

Bodenvegetation (Auswahl):
Cephalanthera damasonium, Cephalanthera rubra, Platanthera bifolia, Ca rex digitata, C. montana, C. flacca, Convallaria majalis, Chry­
santhemum corymbosum, Buphthalmum salicifolium, Polygala chamaebuxus, Euphorbia amygdaloides, Mélica nutans, Mercurialis pe- 
rennis, Hederá helix, Polygonatum multiflorum, Lilium martagón

Untereinheiten: Vinca minor

Standort
Meereshöhe: 600 - 642 m
Relief: eben bis schwach geneigt

Naturnahe Begleitgesellschaften 
Wälder.
Hecken und Gebüsche: Cotoneastro-Amelanchieretum, Pruno-Ligustretum,

Schlagfluren und Vorwaldgesellschaften: Atropetum beiladonnae,

Wildgrasfluren und Heiden: Aysso-Sedion, Festuco pallescentis, Mesobrometum, Koelerio-Seslerietum,
Pulsatillo-Caricetum humilis, Bromo-Seslerietum

Wildkrautfluren: Geranion sanguinei, Trifolion medii,

Moore:
Riede und Röhrichte:

Ausgangsgestein: Malmkalk, Schwammfazies u. Schichtfazies 

Boden: Mullrendzina

Nutzungen (mit Flächenanteil)
Wälder und Forste: K(3), B(2), H B (l)

Grünland: Mähwiese

Feldfrüchte: Weizen, Mais, Feldfutter

Ersatzgesellschaften landwirtschaftlicher Nutzung 
Wesen:
Weiden:

Ackerunkrautgesellschaften: Thlaspio-Veronicetum politae
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der Buche im Albvorland beruht auf den hier vorherr­
schenden tonigen Böden mit dem für Pelosole charakte­
ristischen unausgeglichenen Wasserhaushalt.
In den Wäldern südlich der Geländemulde, die sich zwi­
schen Sausenhofen und Pflaumfeld erstreckt, konnten 
vier verschiedene Ausbildungen der L a b k r a u t-E ic h e n -  
H a in b u c h e n w ä ld e r  (Galio-Carpinetum) unterschieden 
werden. Wo es keine eindeutigen Kriterien für die Aus­
weisung einer der vier Ausbildungen in der Feldflur gab, 
wurde die Reine Ausbildung als potentielle natürliche 
Vegetation angenommen.
Der einzige größere Waldbestand der R e in e n  A u s b i l ­
d u n g  d e s  L a b k r a u t-E ic h e n -H a in b u c h e n w a ld e s  kommt 
nördlich von Sausenhofen vor. In der Baumschicht sind 
neben Hainbuche, Stieleiche, Traubeneiche und Win­
terlinde auch einzelne Buchen vertreten. Die Strauch­
schicht wird von Haselnuß, Weißdorn, Roter Hecken­
kirsche, Rosen und anderen weniger häufigen Sträu- 
chern aufgebaut. Außer den Charakterarten der Lab- 
kraut-Eichen-Hainbuchenwälder kommen in der Kraut­
schicht mesophile Arten wie Lamium galeobdolon, 
Campanula trachelium und Brachypodium sylvaticum 
vor, die die recht günstige Nährstoffversorgung dieser 
Einheit belegen. Der anstehende Feuerletten ist im Be­
reich des Wäldchens vermutlich von südlich an ihn an­
grenzenden Kalksandsteinen des Lias Alpha 3 und von 
Lößlehm beeinflußt.
Staunässe- und Feuchtigkeitszeiger wie C a r e x  b r iz o id e s ,  
C irc a e a  lu te t ia n a ,  C a r d a m in e  a m a ra  undP r im u ia  e la t io r  
treten in der Krautschicht der C a r e x  b r i z o id e s - A u s b i l ­
d u n g  d e s  L a b k r a u t-E ic h e n -H a in b u c h e n w a ld e s  in den 
Vordergrund. Diese Wälder grenzen an die bereits er­
wähnte feuchte mit Auwald bestandene Geländemulde. 
Sie stocken auf Lößlehm und Oberem Burgsandstein. 
Außerdem wurde sie in den häufiger mit Wiesen durch­
setzten, an das Altmühltal angrenzenden, lößlehmbe­
einflußten Liasgebieten und auf Opalinuston unterhalb 
der Kante des Albtraufes ausgewiesen.
Ein nur kleines Vorkommen gibt es von der M o lin ia -  
A u s b i ld u n g  d e s  L a b k r a u t-E ic h e n -H a in b u c h e n w a ld e s  
auf verlehmtem Feuerletten. Hier bildet M o lin ia  a ru n -  
d in a c e a  große Herden. In der Baumschicht sind Hänge­
birke, Zitterpappel und Salweide häufiger als in den an­
deren Ausbildungen. Der Wechsel von Quellung und 
Austrocknung des Bodens muß in diesem Gebiet beson­
ders stark sein. Nahezu die gesamte Fläche der Einheit 
ist mit Fichte aufgeforstet.
Die stärker entbasten Böden besiedelt schließlich die 
L u z u la A u s b i ld u n g  d e s  L a b k r a u t-E ic h e n -H a in b u c h e n -  
w a ld e s . Sie ist durch dichte Rasen aus L u z u la  lu z u lo id e s ,  
D e s c h a m p s ia  f le x u o s a  und M e la m p y r u m  p r a te n s e  von 
den anderen Ausbildungen unterschieden und kommt 
großflächig auf Löß und verlehmtem Löß im Wald süd­
lich von Pflaumfeld vor. Die Buchenwälder der Alb- 
hochfläche sind in 8 Ausbildungen unterschieden, die 
eng miteinander verzahnt sind.
Die R e in e  A u s b i ld u n g  d e s  P la t te r b s e n -B u c h e n w a ld e s  
(Lathyro-Fagetum besteht aus Strauch- und krautarmen 
Buchenhochwäldern, in denen A s p e r u la  o d o r a ta  teil­
weise Trupps bildet. Ihre Standorte weisen einen ausge­
glichenen Wasserhaushalt auf. Die Böden sind tiefgrün­
dige Mullrendzinen.
Wesentlich frischer sind die Standorte, die die A h o r n -  
E s c h e n - A u s b i ld u n g  und die A ll iu m - A u s b i ld u n g  d e s  
P la t te r b s e n - B u c h e n w a ld e s  besiedeln. Beide Ausbildun­
gen weisen einen hohen Anteil an Edellaubbäumen und 
Frühjahrsgeophyten auf (KÜNNE 1969). Sie sind auf 
den unterhalb des Weißjura gelegenen Quellhorizont 
der Ornatentonterrasse und andere von seinem tonmer­
geligen Ausgangsmaterial beeinflußte Standorte sowie 
am Westrand des Transektes auf Opalinuston be­
schränkt. Die Wuchsbedingungen sind wegen der guten 
Basen- und Wasserversorgung bei ausreichender Belüf­
tung und guter Mineralisierung hervorragend. Kleinflä­
chig tritt an Schichtquellaustritten Caltha palustris zu 
den Hochstauden hinzu. Diese kleinflächigen, zu den 
Erlen-Eschen-Auwäldern tendierenden Bestände wur­
den nur bei ausreichender Größe auskartiert.
Die ebenfalls basenreichen, jedoch flachgründigen und

zur Austrocknung neigenden Rendzinen auf den anste­
henden Malmkalken werden von S e g g e n -B u c h e n w ä l-  
d e r n  (Carici-Fagetum) eingenommen, die nicht nur an 
den südexponierten Hängen sondern auf der gesamten 
Hochflächenverebnung die für sie charakteristischen 
thermo- und xerophilen Arten aufweisen. Die real vor­
kommenden Seggen-Buchenwälder haben vielfach Nie­
derwaldcharakter. Westlich der Hahnenkamm-Kaserne 
beherrschen ausgedehnte Teppiche von Vinca minor die 
Krautschicht.
In den P e r lg r a s -B u c h e n w ä ld e r n  (Melico-Fagetum) tre­
ten kalkzeigende Pflanzen zugunsten von mesophilen 
Arten zurück. In den Buchenwäldern dieser Einheit bil­
det Melica uniflora z.B. südlich von Spielberg dichte Ra­
sen. Perlgras-Buchenwälder besiedeln die weniger ba­
senreichen Braunerden im Übergangsbereich von der 
Ornatentonterrasse zum Doggersandstein.
Auf den sauren Braunerden des Doggersandstein- Ver­
witterungsmaterials stocken artenarme Hainsimsen-Bu­
chenwälder (Luzulo-Fagetum). Am großflächigsten ist 
die R e in e  A u s b i ld u n g  d e s  H a in s im s e n -B u c h e n w a ld e s  
verbreitet. Am Hulzenberg bilden die Buchenhochwäl­
der dieser Einheit strauchlose Bestände mit einer 
schwach entwickelten Krautschicht, in der L u z u la  lu z u ­
lo id e s ,  M e la m p y r u m  p r a te n s e  und V a c c in iu m  m y r t i l lu s  
vorherrschen.
Besonders hingewiesen sei an dieser Stelle auf den klein­
flächigen Hainsimsen-Buchenwald-Standort, der auf 
der 480 m hohen Kuppe des Geländerückens südlich von 
Pflaumfeld im Albvorland innerhalb der vorherrschen­
den Eichen-Hainbuchenwälder auskartiert wurde. Bu­
chen besitzen hier eine auffallend große Konkurrenz­
kraft und bilden einen mehrere Meter hohen, offen­
sichtlich aus natürlicher Verjüngung hervorgegangenen 
Unterstand in den vorherrschenden Fichtenforsten. 
Vereinzelte Vorkommen von Molinia arundinacea und 
D e s c h a m p s ia  c e s p ito s a  weisen auf die schwach vorhan­
dene Wechselfeuchte des Standortes hin. Die Kuppen­
lage oder die Mächtigkeit der Lößauflage lassen die für 
die Buche ungünstigen Eigenschaften der hier anstehen­
den Liastone offensichtlich zurücktreten. Vielleicht 
steht auch der Doggersandstein, der im südlichen Trans- 
ektteil etwas unterhalb von 500 m beginnt, relativ ober­
flächennah an. Auffallend ist außerdem das auf der 
Kuppe liegende Hügelgräberfeld.
An steileren Hängen des Heidenheimer Buck tritt an 
ausgehagerten Stellen außerdem die L e u c o b r y u m - A u s -  
b ild u n g  d e s  H a in s im s e n -B u c h e n w a ld e s  auf, in der das 
namengebende Moos hohe Stetigkeiten erreicht.
Die C a r e x  b r i z o id e s - A u s b i ld u n g  d e s  H a in s im s e n -B u ­
c h e n w a ld e s  besiedelt die basenarmen und gleichzeitig 
wechselfeuchten Standorte. Sie ist im Kontakt der Rei­
nen Ausbildung des Hainsimsen-Buchenwaldes zu den 
Erlen-Eschen-Auwäldern der Tälchen ausgebildet und 
tritt im Transektgebiet nur südlich vom Buchesbühl und 
vom Heidenheimer Buck auf.
Die E r le n - E s c h e n - A u w ä ld e r  (Pruno-Fraxinetum) des 
Transektgebietes sind am besten in den Hangwäldern 
der Buckmühle auf Opalinuston ausgebildet. Hier kom­
men sowohl die charakteristischen Arten der Baum- und 
Strauchschicht als auch der Krautschicht vor. Vom Ba­
senreichtum zeugen nicht nur die „Steinernen Rinnen“ 
mit C r a to n e u r o n  c o m m u ta tu m , sondern auch H o r d e ly -  
m u s  e u r o p a e u s  in den Beständen selber. In den Tälern 
der Altmühl und der Rohrach sind nur einzelne Schwar­
zerlen und Silberweiden sowie schmale Röhrichtsäume 
entlang der Ufer erhalten, während der Talgrund aus­
schließlich von feuchten Wiesen eingenommen wird. 
Am stärksten ausgeräumt ist das Altmühltal. 
A h o r n - E s c h e n w ä ld e r  (Aceri-Fraxinetum) weisen eine 
enge Vergesellschaftung mit der Ahorn-Eschen-Ausbil­
dung des Platterbsen-Buchenwaldes und den Schwar- 
zerlen-Eschen-Auwäldern auf. In ihnen kommen Esche 
und Bergahorn im Unterschied zur Ahorn-Eschen-Aus­
bildung des Platterbsen-Buchenwaldes jedoch zur Vor­
herrschaft. Außerdem ist häufig Bergulme beigemengt 
und in der Krautschicht sind neben vielen anspruchsvol­
len Stauden A r u m  m a c u la tu m  und P u lm o n a r ia  o b sc u r a  
nicht selten.
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Landwirtschaftliche Nutzung
Eine intensive landwirtschaftliche Nutzung wird vor al­
lem auf den Labkraut-Eichen-Hainbuchenwald-Stand- 
orten des Albvorlandes betrieben, da hier wegen des 
ebenen Geländes gute Voraussetzungen für eine ma­
schinelle Bearbeitung bestehen und die schweren toni- 
gen Böden mit den Lößüberdeckungen fruchtbar sind. 
Es werden Weizen, Mais, Luzerne, Raps, aber auch 
Kartoffeln, Roggen und Gerste angebaut. Die stärker 
wechselfeuchten Standorte werden von Mähwiesen ein­
genommen, die auch in den Talgründen der Erlen- 
Eschen-Auwälder vorherrschen.
Im Albhochland tritt die landwirtschaftliche zugunsten 
der forstwirtschaftlichen Nutzung zurück, da hier die 
Vegetationsperiode kürzer, das Gelände schwieriger zu 
bearbeiten und die Böden weniger günstig sind. Auf den 
kalkreichen Standorten sind Laubwälder, in denen die 
Buche vorherrscht, häufig, während die Hainsimsen- 
Buchenwälder größtenteils durch Fichtenforste ersetzt 
sind. Außerdem kommen kleinere Kiefernaufforstun­
gen im Gebiet der Seggen-Buchenwälder vor.

Beobachtungen zur Repräsentanz der natürlichen Ve­
getation und zu den vegetationskundlichen Besonder­
heiten
Von den vier Ausbildungen der Labkraut-Eichen-Hain- 
buchenwälder sind jeweils nur kleine Waldgebiete vor­
handen. Sie weisen aber einen hohen Laubbaumanteil 
auf und lassen die Unterschiede in der floristischen Zu­
sammensetzung der einzelnen Ausbildungen gut erken­
nen. In einigen Gebieten ist die ehemalige Niederwald­
nutzung noch erkennbar.
Von den übrigen Wäldern sind vor allem die Bestände 
im Bereich der oberen Kante des Albtraufes bemer­
kenswert gut ausgebildet. Das gilt sowohl für die Plat­
terbsen- und Seggen-Buchenwälder als auch für die 
Ahorn-Eschen- und Erlen-Eschen-Auwälder. In ihnen 
sind außer dem floristisch-vegetationskundlichen 
Aspekt vor allem die Tuffbildungen, die Schichtwasser­
austritte und die rückwärtsschreitende Erosion der 
Bachtälchen interessant. Auch die nicht ausgewiesenen 
Sommerlinden-Hang-Buchenwälder auf beweglichem 
Malmschutt unterhalb der Traufkante sind gut ausgebil­
det und tragen zur geomorphologischen, floristischen 
und vegetationskundlichen Vielfalt in diesem Gebiet 
bei.
Der Orchideenreichtum ist im Seggen-Buchenwald am 
größten, aber auch in den Platterbsen-Buchenwäldern 
und den Ahorn-Eschenwäldern ist ihr Vorkommen 
nicht selten.
Halb-Trockenrasen treten im Transektgebiet nur klein­
flächig in Verbindung mit Kiefernforsten auf. Im Land­
schaftsschutzgebiet um den „Gelben Berg“, das ca. 1 km 
östlich außerhalb des Transektgebietes liegt, sind sie je­
doch großflächig verbreitet. Wärmeliebende Heckenge­
sellschaften sind selten und nur an den Terrassenkanten 
südöstlich des Waldes vom Kohlhof erwähnenswert. 
Insgesamt weist die Hahnenkammalb einen großen 
Reichtum an verschiedenen Pflanzengesellschaften auf, 
von denen größtenteils typische naturnahe Bestände er­
halten sind. Ihre Anordnung im Gelände macht in gro­
ßen Zügen den geologischen Schichtenaufbau deutlich. 
Die Allium-Ausbildung des Platterbsen-Buchenwaldes 
hat hier wegen der hohen Niederschläge ihre größte 
Verbreitung (vgl. KÜNNE 1969).
Schutzgebiete sind innerhalb des Transektes nicht aus­
gewiesen. Es kommt lediglich ein Naturdenkmal (Sie­
ben Linden) vor.

Vegetationsgeographische Gliederung
Für die Erlangung eines größeren Überblicks und für 
das leichtere Erkennen großräumiger Zusammenhänge 
ist eine Zusammenfassung der kleinräumig wechselnden 
Vegetationseinheiten zu Vegetationskomplexen vorteil­
haft. Für unser Transekt lassen sich unter diesem 
Aspekt folgende Vegetationsgebiete unterscheiden:
-  Erlen-Eschen-Auwälder der grundwasserbeeinfluß­
ten Talgründe der Altmühl und der anderen Bäche

— Labkraut-Eichen-Hainbuchenwälder auf den schwe­
ren Pelosolen des Albvorlandes
— Platterbsen-Buchenwälder auf den Mullrendzinen am 
Nordrand des Albtraufes
— Seggen-Buchenwälder auf den flachgründigen Rend- 
zinen der beiden Malmkuppen
— Hainsimsen-Buchenwälder auf den sauren Brauner­
den des Doggersandstein am südlichen Geländeabfall 
der Albhochfläche und auf Geländekuppen im Albvor- 
land

6. Gültigkeitsbereich der Transekte
Die PNV des Transektes läßt sich mit gewissen 
Verschiebungen der Grenzen parallel zum Alb- 
trauf prinzipiell soweit nach Osten übertragen, 
wie das geologische Ausgangsmaterial, die Bö­
den, die Hangneigung, die Höhenlage, die Expo­
sition und andere Standortfaktoren vergleichbar 
bleiben. Diese können aus evtl, vorliegenden 
Fachkarten oder im Gelände direkt z. B. anhand 
der Morphologie erschlossen werden.
Außerdem besteht die Möglichkeit, einen Ver­
gleich mit der PNV der Transekte der Umgebung 
vorzunehmen. In diesem Fall ist ein Vergleich mit 
dem ebenfalls am Albtrauf gelegenen Transekt 
Thalmässing möglich. Tatsächlich kann im nördli­
chen Teil dieses Transektes nämlich am Trauf und 
im nördlichen Albvorland prinzipiell dieselbe Ve­
getationsabfolge festgestellt werden, wie dies ja 
auf Grund der nahezu parallel verlaufenden geo­
logischen Schichtung zu erwarten war und bereits 
in der Karte der natürlichen Vegetationsgebiete 
1:500.000 von SEIBERT (1968) dargestellt ist. 
Die Ausdehnung und die Anzahl der PNV-Ein- 
heiten variieren allerdings etwas und Besonder­
heiten wie die Kalktuffbildungen, die großflächi­
gen Quellhorizonte und die Differenzierungen 
der Platterbsen-Buchenwälder, die am Hahnen­
kamm Vorkommen und in Thalmässing fehlen, 
können auf diese Weise natürlich nicht erfaßt 
werden.
Derartige Übertragungen dürfen daher nicht un­
kontrolliert als zutreffend angenommen werden, 
bilden aber eine gute Arbeitshypothese, die man 
stichpunktartig im Gelände überprüfen und mit 
der Karte von SEIBERT (1968) vergleichen 
kann. Die sicherste Grundlage für die Beurtei­
lung der PNV bildet jedoch das Vorkommen der 
entsprechenden Pflanzen selber.
Da Landkreisgrenzen meist unabhängig von Na­
turraumgrenzen entstanden sind, können Tran­
sekte benachbarter Landkreise wie beim Trans­
ekt Hahnenkamm und Thalmässing bereits er­
wähnt, ebenfalls wichtige Informationen enthal­
ten.
Aus der Übersicht 2 geht hervor, inwieweit die 
Transekte der einzelnen Landkreise über ihre 
Landkreisgrenzen hinaus gültig sind, so daß aus 
den Transekten der Nachbarkreise zusätzliche In­
formationen gewonnen werden können.

7. Anwendungsmöglichkeiten der PNV
Je näher die reale Vegetation der PNV steht, um 
so mehr befindet sie sich im Gleichgewicht mit 
den Standortfaktoren und um so weniger Energie 
ist nötig, um sie in diesem Gleichgewichtszustand 
zu halten und ihre günstige Wirkung auf den 
Landschaftshaushalt zu erhöhen (SCHLÜTER
1987). Die Kenntnis der PNV eines Gebietes er­
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laubt es, die reale Vegetation in Richtung auf die 
PNV zu entwickeln, wo immer dies wünschens­
wert erscheint.
Obwohl eine Vergrößerung der Waldfläche mit 
den Waldgesellschaften standortgerechter 
Schlußwälder besonders in waldarmen Gebieten 
am günstigsten für den Gesamtlandschaftshaus­
halt wäre, kann es nicht das alleinige Ziel des Na­
turschutzes sein, überall ausschließlich die 
Schlußwaldgesellschaften zu entwickeln.
Da die Kenntnis der PNV gleichzeitig die Kennt­
nis der zu ihr hinführenden Sukzessionsserien und

Übersicht 2

ihrer Ersatzgesellschaften einschließt, erlaubt sie 
eine gezielte Förderung bestimmter Sukzessions­
stadien an den entsprechenden Standorten. 
Zahlreiche Sukzessionsstadien sind unter natürli­
chen Bedingungen nur von kurzer Dauer, und die 
Arten, aus denen sie gebildet werden, sind daher 
oft selten, oder sogar vom Aussterben bedroht. 
Sollen sie im Rahmen von Artenschutzprogram­
men gefördert werden, können ihre potentiellen 
Standorte gezielt mit Hilfe der Kenntnis der PNV 
vergrößert und entsprechend beeinflußt werden 
(z.B. Aufreißen der Böden für Silbergrasfluren

Übersicht über die Anwendbarkeit der Transekte in angrenzenden Landkreisen

Nr. Transekt Landkreis Darüber hinaus gültig in den­
selben Naturräumen folgender 
Landkreise

1. Haager Forst Rosenheim und Ebersberg Mühldorf a. Inn
2. Königsdorf Bad Tölz -
3. Tittmoning Traunstein Altötting
4. Landshut Landshut —
5. Simbach Rottal-Inn Passau
6. Gauting Starnberg und München -
7. Zwiesel Regen Cham und Freyung-Grafenau
8. Eggstätt Rosenheim Traunsein
9. Landsberg Landsberg -

10. Eching Freising Dachau
11. Schrobenhausen Neuburg-Schrobenhausen Pfaffenhofen a. d. Ilm
12. Neuburg Neuburg-Schrobenhausen Donau-Ries und Ingolstadt
13. Freyung-Grafenau Freyung-Grafenau Regen
14. Augsburg Augsburg Landsberg
15. Fürstenfeldbruck Fürstenfeldbruck Dachau
16. Kallmünz Regensburg Neumarkt und Schwandorf
17. Donauwörth Donau Ries N euburg-Schrobenhausen
18. Ammerthal Amberg-Sulzbach -
19. Neumarkt Neumarkt i. d. Oberpfalz Nürnberger Land
20. Thalmässing Roth Weißenburg-Gunzenhausen
21. Hahnenkamm Weißenburg-Gunzenhausen Roth
22. Wemding Donau-Ries -
23. Eichstätt Eichstätt —
24. Bamberg Bamberg Forchheim
25. Müggendorf Forchheim und Bayreuth Bamberg
26. Staffelstein Lichtenfels Bamberg
27. Parkstein Neustadt a. d. Waldnaab Tirschenreuth u. Weiden i. d. Opf.
28. Schorndorf Cham -

29. Selb Wunsiedel -

30. BadBemeck Bayreuth Kulmbach
31. Kronach Kronach -

32. Siegenburg Kelheim Pfaffenhofen a. d. Ilm
33. Dechsendorf Erl angen-Höchstadt Fürth
34. Kempten Oberallgäu -
35. Mindelheim Unterallgäu Günzburg
36. Obergünzburg Ostallgäu Kaufbeuren
37. Teisenberg Traunstein u. Berchtesgadener L. -
38. Hörnle Garmisch-Partenkirchen Bad Tölz
39. Uffenheim Neustadt a. d. Aisch Ansbach, Würzburg, Kitzingen
40. Veitshöchheim Würzburg Main-Spessart
41. Obernburg Miltenberg Aschaffenburg
42. Oberelsbach Rhön-Grabfeld Bad Kissingen
43. Obertheres Haßberge Schweinfurt
44. Schallfeld Schweinfurt Haßberge, Kitzingen
45. Hausen Bad Kissingen Rhön-Grabfeld
46. Hohenbrunn München —

47. Hörlkofen Erding -
48. Markt Indersdorf Dachau Pfaffenhofen a. a. Ilm
49. Rosenau Dingolfing Deggendorf, (Landshut)
50. Straßkirchen Straubing Deggendorf, Regensburg
51. Wegscheid Passau Freyung-Grafenau
52. Aurach Ansbach —
53. Großweismannsdorf Fürth Schwabach-Roth, Nürnberg
54. Marktbreit Kitzingen Schweinfurt
55. Peißenberg W eilheim-Schongau -
56. Lindau Lindau —
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im Bereich der Sternmieren-Eichen-Hainbuchen- 
wälder auf den Dünen des Donautales). Auch die 
Förderung von Neuansiedlungen bestimmter Ar­
ten und Gesellschaften ist denkbar, wenn sie an 
den entsprechenden Standorten vorgenommen 
wird, obwohl gerade im Bereich der Wiederher­
stellung und Neuschaffung von naturnahen Le­
bensgemeinschaften bisher erst wenige Erfahrun­
gen vorliegen (BLAB 1985).
Pflege- und Entwicklungsmaßnahmen haben aber 
vielfach auch die Erhaltung von Ersatzgesell­
schaften wie Halbtrockenrasen und Feuchtwiesen 
zum Ziel, wie dies im Bayerischen Kulturland­
schaftsprogramm (BAYERISCHES STAATS­
MINISTERIUM FÜR ERNÄHRUNG, LAND­
WIRTSCHAFT UND FORSTEN 1988) zum 
Ausdruck gebracht wird. Da die bäuerlichen Nut­
zungsformen, der sie ihre Entstehung verdanken, 
heute zu arbeitsintensiv und unrentabel geworden 
sind, fallen diese Gebiete brach und beginnen sich 
über Verbuschungsstadien langsam wiederzube­
walden. Zur kulturhistorischen Bedeutung dieser 
Wacholderheiden, Streu- und Bergwiesen und 
der Bedeutung, die sie für den Erholungsverkehr 
haben, kommt noch ihre besondere Bedeutung 
für eine artenreiche und vielfach seltene Flora 
und Fauna, die sich im Laufe von Jahrhunderten 
an diese Nutzungsformen angepaßt haben.
An solchen Standorten wird besonders deutlich, 
daß die ökologische Bewertung eines Gebietes 
und die Bewertung aus Gesichtspunkten des Ar­
ten- und Biotopschutzes nicht übereinstimmen 
muß. Obwohl es aus ökologischen Gründen si­
cherlich auch hier vorteilhaft wäre, eine naturna­
he Waldbestockung anzustreben, wird man in 
derartigen Gebieten mit Sicherheit den Gesichts­
punkten des Arten- und Biotopschutzes den Vor­
rang geben und versuchen, wenigstens die wich­
tigsten Flächen in der erforderlichen Ausdehnung 
zu erhalten, selbst wenn dies erhebliche Kosten 
verursacht.
Da es kaum möglich sein wird, alle derartigen ex­
tensiv genutzten, noch vorhandenen landwirt­
schaftlichen Flächen mit Hilfe von Pflegemaßnah­
men quasi traditionell weiter zu bewirtschaften, 
wird eine Auswahl der bedeutsamsten Gebiete er­
forderlich werden. In diesen Fällen ist es möglich, 
die PNV- Kartierung im Interesse des Arten- und 
Biotopschutzes einzusetzen, um die günstigsten 
Standorte ermitteln zu helfen. Ein Halbtrocken­
rasen, der auf einem potentiellen Seggen-Bu- 
chenwald-Standort liegt, wird z.B. wesentlich 
ausgeprägtere xerotherme Bedingungen aufwei­
sen und damit leichter zu erhalten sein, als ein 
Halbtrockenrasen auf einem Eichen-Hainbu- 
chenwald-Standort.
Dasselbe gilt für die Auswahl von Ackerrand­
streifen, die in das Randstreifenprogramm aufge- 
nommen werden sollen (KNÖCKENBERGER
1988). Mit Hilfe der PNV lassen sich von vornher­
ein Äcker auswählen, die einen hohen Anteil von 
seltenen Ackerwildkräutern erwarten lassen. 
Allgemein bewährt hat sich die Kenntnis der PNV 
bei ingenieurbiologischen und landschaftspflege­
rischen Begrünungsmaßnahmen an Verkehrswe­
gen, Bepflanzungen von Ufern, der Anlage von 
Hecken u.ä. Dies sind die klassischen Anwen­

dungsbereiche von PNV-Kartierungen, mit de­
nen die meisten im Umweltschutz und der Land- 
schaftspflege Tätigen schon eigene Erfahrungen 
gesammelt haben werden.
In Anbetracht der Bemühungen der Europäi­
schen Gemeinschaft zur Verringerung der Über­
schußproduktion und zur Erhaltung des ländli­
chen Raumes (Verordnung EWG Nr. 1760/87) ist 
sogar zu erwarten, daß großflächige Neuanlagen 
von Gehölzpflanzungen bis hin zu Aufforstungen 
zunehmen werden, weil erhebliche Flächen aus 
der landwirtschaftlichen Produktion ausscheiden. 
Hier bietet sich eine gute Chance, die PNV auf 
größeren Flächen in Zusammenarbeit von Natur­
schutz- und Forstbehörden zu verwirklichen.
Bei entsprechender räumlicher Anordnung kön­
nen naturnahe Gehölzpflanzungen außer zur Er­
höhung der Strukturvielfalt und zur allgemeinen 
Wiederbelebung der Kulturlandschaft auch zur 
Steigerung der landwirtschaftlichen Erträge bei­
tragen (BÄTJER et al. 1967).
Das Vorhandensein von PNV-Karten erleichtert 
vor allem die Auswahl standortgerechter Gehölze 
für diese Maßnahmen. Die hierzu vorliegende 
Spezialliteratur ist sehr umfangreich. Es sei an 
dieser Stelle nur auf die von TÜXEN (1956) her­
ausgegebene Schriftenreihe „Angewandte Pflan­
zensoziologie“ und EHLERS (1960) verwiesen, 
der konkrete Beispiele für die Möglichkeit der 
Verwendung von Einzelpflanzen gibt.
Außerdem gibt die Gehölzartenliste eine Über­
sicht (Übersicht 3) über die Gehölze, die in den 
Schlagflur- und Vorwaldgesellschaften der jewei­
ligen PNV-Einheiten Vorkommen. Mit der geziel­
ten Verwendung dieser Arten können Wiederbe­
waldungen auf den entsprechenden Standorten 
eingeleitet und die natürliche Entwicklung be­
schleunigt werden, indem langandauernde Ver- 
grasungs- oder Verbuschungsstadien z.B. mit 
Himbeergestrüpp vermieden werden.
Aber auch für eine an die klimatischen und stan­
dörtlichen Bedingungen der jeweiligen Region 
angepaßte Landwirtschaft (vgl. BUNDESMINI­
STER DES INNEREN 1983) gewinnt die PNV 
heute zunehmend an Bedeutung als Orientie­
rungsrahmen. Mit ihrer Hilfe lassen sich Aussa­
gen über absolute Anbaugrenzen und optimal an­
zubauende Feldfrüchte machen. Außerdem kön­
nen ertragssichere Lagen auch in Extremjahren 
mit relativ großer Genauigkeit festgestellt wer­
den.
In der Forstwirtschaft zeichnet sich aus verschie­
denen Gründen ebenfalls eine zunehmende Be­
reitschaft ab, die Baumartenzusammensetzung 
auch außerhalb von Naturwaldreservaten stärker 
am natürlichen Wuchspotential zu orientieren. 
Das macht z.B. die Ausdehnung der forstlichen 
Standortkartierung von den staatlichen Forstäm­
tern auf die Privatwälder deutlich. Die Standort­
karten lassen sich oft gut mit den Karten der PNV 
zur Deckung bringen (ELLENBERG 1967). Ihre 
Herstellung ist wesentlich aufwendiger, wegen 
der größeren Maßstäbe sind sie jedoch genauer. 
Neben der Möglichkeit, auf naturnahe, standort­
gemäße Waldbestände hinzuarbeiten und ausge­
sprochene Aufforstungsfehler zu vermeiden, hat 
die Kenntnis der PNV vor allem für die Auswahl
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von Optimalstandorten für bestimmte Baumarten 
erhebliche Bedeutung, da auf dieser Basis die 
Standorte mit den besten Voraussetzungen für 
hohe Ertragsleistungen der gewünschten Gehölze 
bestimmt werden können. Angesichts der Wald­
schäden, der erheblichen Preissteigerung für 
Eschen (Fraxinus excelsior)-, Birken (Betulapen­
dula)- und Vogelkirschen (Prunus avium)-holz, 
sowie steigender Schwierigkeiten bei der Einfuhr 
von Tropenhölzern, besteht seit einigen Jahren 
außer einem ökologischen auch ein verstärktes 
wirtschaftliches Interesse von seiten der Forst­
wirtschaft an der Vergrößerung des Laubholzan­
teils.

8. Hinweise für die Benutzung des vorgelegten 
Materials

Zusätzlich zu den hier dargestellten, für jedes 
Transekt einzeln angefertigten Arbeitsgrundla­
gen, wurden ein allgemeiner Teil, der für alle 
Transekte Gültigkeit hat, erstellt.
Er beinhaltet eine kurze Beschreibung der unter­
schiedlichen PNV-Einheiten mit einer Auflistung 
der wichtigsten Arten, die in Anlehnung an 
OBERDÖRFER (1977, 1978,1983) erstellt wur­
den. Diese Kurzbeschreibungen sollen dem Na­
turschutzbeauftragten als erste Hinweise dienen, 
wenn er versucht, die PNV in Gebieten seines 
Landkreises zu ermitteln, die außerhalb des 
Transektes liegen.
Außerdem werden in einer Tabelle den am häu­
figsten vorkommenden Schlußgesellschaften die 
wichtigsten Ersatzgesellschaften zugeordnet (s. 
JANSSEN, SEIBERT 1990 im Druck). Da diese 
Tabelle für ganz Bayern Gültigkeit haben sollte, 
konnte keine genauere Einteilung vorgenommen 
werden und außerdem gibt es Gebiete, in denen 
nicht alle aufgeführten Ersatzgesellschaften Vor­
kommen. Die Tabelle soll vor allem ein Schlüssel 
für die Zuordnung der Vorgefundenen Ersatzge­
sellschaften zu den Schlußgesellschaften sein.
Zur Erprobung der Anwendbarkeit des vorgeleg­
ten Materials wäre es sinnvoll, mit einigen Natur­
schutzbeauftragten zu testen, ob sie auf Grund ih­
rer Vorkenntnisse und des vorgelegten Materials 
in der Lage sind, die PNV für weitere Gebiete ih­
rer Landkreise zu ermitteln und die Kenntnis der 
PNV für praktische Fragestellungen anzuwen­
den, um festzustellen, wo Schwierigkeiten auftre- 
ten und wie man sie lösen könnte. Vermutlich 
wird das ursprünglich geplante Seminar zur Klä­
rung allgemeiner Probleme und die Durchfüh­
rung von Trainingskursen nötig sein. Außerdem 
wäre die Unterstützung vor Ort von speziell mit 
der Problematik vertrauten Fachleuten wahr­
scheinlich hilfreich.

9. Zusammenfassung
Der vorliegende Artikel gibt einen ersten zusam­
menfassenden Überblick über den Stand der Be­
arbeitung, die Bearbeitungsmethoden und die 
bisherigen Arbeitsergebnisse der Transektkartie- 
rung der PNV in Bayern im Maßstab 1:25 000. 
Nach einer kurzen Vorstellung des theoretischen 
Konzeptes wird die Vorgehensweise bei der Bear­
beitung ausführlich erläutert, um sie für interes­

sierte Anwender, wie z. B. die Naturschutzbeauf­
tragten der Landkreise nachvollziehbar zu ma­
chen. Als Beispiel für die Arbeits- und Darstel­
lungsweise werden die Karte, der Text und vier 
Formblätter des Transektes „Hahnenkamm“ vor­
gestellt.
Anschließend wird auf Anwendungsbezüge und 
die zunehmende Bedeutung, die die PNV im Rah­
men der Umstrukturierung in der Landwirtschaft 
bekommen wird, hingewiesen. Tabellen ergänzen 
den Text mit Detailinformationen.

Summary
This work summarizes the present state, methods 
and preliminary results of mapping of potential 
natural vegetation (PNV) in Bavaria using tran­
sect method (scale 1:25 000).
Concept of PNV is introduced and discussed and 
the methods are described in detail, particulary 
intended for the nature conservationists of the di­
stricts. Furthermore an example is given (transect 
„Hahnenkamm“).
Finally the applicability of these PNV-maps for 
nature conservation and management as well as 
their importance for the processes of structural 
change in agriculture landscape are shown.
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1. Über die Notwendigkeit von Langzeitbeob­
achtung im Naturschutz

Viele Gründe sollten uns zu Langzeitbeobachtun­
gen im Naturschutz veranlassen. In den USA wur­
den 1976 Langzeituntersuchungen (Long-Term 
Ecological Research, LTER) als Pilotprogramm 
(BRENNEMAN & BLINN 1987) gestartet mit 
folgenden Begründungen:
Es gibt viele ökologische Phänomene, die sich in 
Jahrzehnten oder -hunderten widerspiegeln und 
durch normal geförderte Forschungen nicht er­
faßt werden. Viele ökologische Experimente wer­
den ohne ausreichende Kenntnis der jährlichen 
Variabilität im Ökosystem durchgeführt. Einsei­
tige Veränderungen konnten bisher nicht von zy­
klischen Veränderungen im Langzeit-Maßstab

unterschieden werden. Bisher gab es kein Netz­
werk von Untersuchungsflächen, um vergleichen­
de Experimente zu ermöglichen. Phänomene in 
höherer oder niedrigerer Organisationsebene 
wurden bei Forschungen bisher häufig zu verein­
facht gesehen. Intensive und interdisziplinäre 
Langzeituntersuchungen auf den gleichen Unter­
suchungsflächen können wertvolle Datensets er­
bringen, welche Muster in verschiedenen Ebenen 
der Ökosystemorganisation erkennen und kon­
trollieren lassen.
Langzeitbeobachtung in einem Netzwerk ver­
schiedener Ökosysteme erfordert einen sehr ho­
hen Aufwand, welcher derzeit in Deutschland 
noch nicht erbracht werden kann. Ich habe mir 
daher einige realisierbare Schwerpunkte einer
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Langzeitbeobachtung besonders in Hinblick auf 
die Belange und Dringlichkeiten unseres Natur­
schutzes herausgegriffen.
Einhelligkeit über die Notwendigkeit von Lang­
zeitbeobachtungen in unserem Land werden wir 
am ehesten in der ökonomischen Begründung fin­
den:

1.1 Effektivitätskontrolle von Schutzmaß­
nahmen

Praktische Schutzmaßnahmen, wie Klärung von 
Abwässern, Filtern von Luftemissionen, Ankauf 
von Flächen, Umstrukturierung in Land- und 
Forstwirtschaft, Anpflanzung von Hecken, Ein­
richtung von Bruthöhlen etc. kosten Geld und 
sollten daher möglichst optimal eingesetzt wer­
den. Ihr Erfolg ist am erreichten Schutz von Tier­
arten kontrollierbar. Wie gut Tiere geschützt 
sind, wird mit der Zukunftssicherung ihrer Popu­
lationen dokumentiert. Sie ist aus Erkenntnissen 
der Populationsbiologie und Populationsgenetik, 
sowie aus Informationen über die Habitatansprü­
che der Arten wissenschaftlich ableitbar. Ein die 
Maßnahme begleitendes und ihre Folgen beob­
achtendes Monitoring der schützenswerten Tier­
arten wäre die beste Erfolgskontrolle, kann aber 
aus ökonomischen Gründen nur an ausgewählten 
Arten vorgenommen werden.
Auch der behördliche Aufwand bei der Einrich­
tung von Schutzgebieten stellt einen Kostenpunkt 
dar, der einer Effektivitätskontrolle, gemessen an 
der Sicherung der betroffenen Arten, bedarf. Nur 
wenige Naturschutzgebiete, die primär z. B. für 
die Erhaltung bestimmter Vogelarten geschaffen 
wurden, haben ihre Aufgabe erfüllen können 
(HAARMANN 1985).

1.2 Langfristige Beobachtung über die Ver­
änderung von Tierbeständen in Schutzge­
bieten

In vielen Schutzgebieten sterben Arten aus, weil 
die Lebensraumgröße nicht einmal für eine mini­
malgroße, überlebensfähige Population aus­
reicht. Langfristige Beobachtung der Tierbestän­
de haben diese Inseleffekte dokumentiert (z.B. 
NEW-MARK 1987). Durch Langzeitbeobach­
tung von Schutzgebieten wie Barro Colorado Is­
land haben wir gelernt, mit welcher Aussterbera­
te Wir bei Arten auch ohne weitere anthropogene 
Eingriffe zu rechnen haben (z.B. TERBORGH 
1974)

1.3 Trendanalysen von Bestandes­
entwicklungen

Trendanalysen von Bestandesentwicklungen sind 
die Grundlage für die Aufnahme von Arten in die 
„Roten Listen“ (BLAB et al. 1984). Bestandes­
entwicklungen können aber als Trend nur dann 
erkannt werden, wenn sie durch Langzeitbeob­
achtung von den jährlichen Fluktuationen unter­
schieden werden. Ca. 10jährige Dokumentatio­
nen von Entwicklungstrends gibt es an Vogelar­
ten (DAVIS & NEWTON 1981 -  Rotmilan, 
RJÜGER et al. 1986 — Wasservögel, BER- 
THOLD et al. 1986— Netzfänge an Singvögeln), 
an Laufkäferarten (van DIJK 1986, TURIN &

den BOER 1988), Schmetterlingen (EHRLICH 
& MURPHY 1987, WARREN 1987) und diver­
sen Invertebraten in Laubwäldern (KENDEIGH
1979).

1.4 Sukzessionsbeobachtungen
Entwicklungstrends in den Tierbeständen zeigen 
Veränderungen der Gesamtbedingungen an. Kli­
ma- und Bodenveränderungen sowie die Lebens­
tätigkeit dominanter Organismen selbst können 
zur aperiodischen Umwandlung eines Ökosy­
stems führen (Sukzession). Durch Langzeitbeob­
achtung lernen wir, welche Arten in welchen Ha­
bitatbedingungen ihre optimalen Bestände ent­
wickeln. Die Aufeinanderfolge verschiedener Ar­
tengemeinschaften während der Sukzession von 
Kahlschlägen in Wäldern ist ein gut dokumentier­
tes Beispiel (LEITINGER - MICOLETZKY 
1940, GRETSCHY 1952).
Die Landnutzung durch den Menschen schafft 
auch außerhalb der Wälder langfristige Sukzes­
sionsflächen, deren Langzeitbeobachtung uns 
über die Reihenfolge der Besiedlung und den 
Aufbau von Artengemeinschaften wichtige Auf­
schlüsse gibt (z.B. MADER 1985).

1.5 Veränderung von Tierbeständen durch 
Eutrophierung

Eine andere Art der Sukzession leiten wir unge­
wollt mit der zunehmenden Eutrophierung der 
Lebensräume ein. Ihre Langzeitbeobachtung ist 
besonders wichtig, da Veränderungen der Le­
bensgemeinschaften z.B. durch flächendeckende 
Stickstoffimmission aus der Luft Einzelmaßnah­
men im Naturschutz sinnlos werden lassen. Die 
Änderungen in der Vegetation und direkte Fol­
gen für einzelne Tierarten hat ELLENBERG 
(1986 a u. b, 1987, 1988 a u. b) dokumentiert.

1.6 Biomonitoring in Hinblick auf Schad­
stoffbelastung

Eine weitere Form naturschutzrelevanter Lang­
zeitbeobachtung stellt das Biomonitoring in Hin­
blick auf die Schadstoffbelastung dar (SCHU­
BERT 1985). Der Vorteil der Verwendung von 
Tieren als Biomonitoren liegt darin, daß Tiere 
durch ihre Beweglichkeit über Raumausschnitte 
und ihre Langlebigkeit über größere Zeitspannen 
Integrationsmöglichkeiten bieten. Vögel haben 
sich in vielfältiger Weise für eine Bioindikation 
bewährt (SCHERNER 1982, DIETRICH & EL­
LENBERG 1986, ELLENBERG et al. 1985, s. 
Abb.l), über Methode und Aussagekraft eines 
Umweltmonitoring an Kleinsäugern berichten er­
gänzend STEELE et al. (1984).

2. Welche Parameter sind für die Langzeitbeob­
achtung eines Ökosystems geeignet?

Da eine standardisierte Beobachtung aller mögli­
chen Tiergruppen aus praktischen Gründen nicht 
gleichzeitig durchgeführt werden kann, entsteht 
die Frage, auf welche Arten oder relevanten Un­
tersuchungsparameter wir die Langzeitbeobach­
tung reduzieren können. Für die Vegetation ha­
ben SUKOPP et al. (1986), PFADENHAUER et 
al. (1986) und PFADENHAUER & BUCH-
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WALD (1987) Modelle und praktische Vorschlä­
ge für die Langzeitbeobachtung entwickelt. Da 
sich Zoozönosen nicht so klar abgrenzen lassen 
wie Pflanzengesellschaften, müssen für die Einbe­
ziehung faunistischer Daten die Ziele der Lang­
zeitbeobachtung neu überdacht werden. Obwohl 
es viele und ausgeprägte Beziehungen zwischen 
Tier- und Pflanzengesellschaften gibt (KRA- 
TOCHWIL 1984, 1987, WILMANNS 1987), 
kann man über sich langsam ändernde Pflanzen­
gesellschaften nicht hinreichend genau auf die zu 
erwartenden Veränderungen von Tierbeständen 
schließen.
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Abbildung 1
Bleigehalte in den auf die Handschwinge 3 geeichten, 
gemauserten Handschwingen erwachsener weiblicher 
Bruthabichte (AAS-Messung) in Beziehung zur gemes­
senen Immissonsrate (automatische Regensammler der 
KFA-Jülich, ng/m2 pro Tag als Jahresmittelwert) im Ak­
tionsraum der untersuchten Vögel bzw. ihrer Partner.

2.1 Stabilität und Ablauf ökologischer Pro­
zesse

Im Naturschutz wird sehr häufig angestrebt, ein 
stabiles Ökosystem und ein biologisches Gleich­
gewicht als Zeichen besonderer Naturnähe zu er­
halten. Lange Zeit wurde hohe Artenvielfalt als 
Ursache für Stabilität der Systeme angesehen und 
als Ziel des Naturschutzes erklärt. Hohe Arten­
zahlen kommen zwar in konstanten Systemen vor 
(REMMERT 1984), doch alleine garantieren sie 
nicht die Rückkehr aller System-Variablen zu ih­
ren Ausgangswerten, wenn das System durch 
Menschen gestört wurde. Der Zusammenhang 
zwischen Stabilität und Komplexität (Artenviel­
falt) ist inzwischen ausreichend analysiert wor­
den, er besteht nicht ursächlich (MAY 1973, 
GOODMAN 1975, JACOBS 1975, ODUM1975, 
PIMM 1984). Man stellte sich vor, daß Energie­
fluß und Stoffkreislauf durch hohe Artenzahlen 
besser abgesichert sind, doch ist der Energiefluß 
nur ein Teilaspekt des Ökosystems. Er wird an 
den dominanten Tiergruppen in den verschiede­
nen trophischen Ebenen gemessen, also an Ar­
ten, die im Naturschutz nicht mit hoher Priorität 
behandelt werden. Nur in wenigen Fällen kennen 
wir die ökologische Rolle der nicht häufigen Ar­
ten, sie können als „Schlüsselarten“ für das Über­
leben ganzer Artengruppen im System verantw­
ortlich sein (vgl. TERBORGH 1986). Der Natur­
schutz profitiert wenig von der Analyse der Ener­

gieflüsse in Ökosystemen, vielmehr müßten Be­
ziehungen zwischen den Arten und deren Abhän­
gigkeiten voneinander erforscht und beobachtet 
werden.

2.2 Diversität
Diversität als Maß für die Artenzahl und Vertei­
lung der Individuen auf die Arten (MAGUR- 
RAN 1988) kann dann als Parameter für den Stö­
rungsgrad von Ökosystemen angegeben werden, 
wenn die Diversität bereits vor der Störung be­
kannt war. Fast alle Störungen senken die Diver­
sität, da Eingriffe des Menschen in ein natürliches 
System immer die Betonung einzelner Faktoren 
bedeuten und ein vielseitiges System dadurch ein­
seitiger werden lassen (MÜLLER et al. 1975, 
REMMERT 1984). Wenn ein Ökosystem nicht 
verändert wird, bleibt die Diversität erstaunlich 
konstant, obwohl einzelne Arten in ihren Abun- 
danzen sehr schwanken können. HOUNSOME 
(1985) zeigte dies durch standardisierte Vogelfän­
ge für einen Zeitraum von 13 Jahren in England. 
Im einzelnen konnte mit den Fangdaten aber 
nicht die Hypothese bestätigt werden, daß ökolo­
gischer Ersatz zur stabilen Diversität führt.
Wenn man Diversität langfristig durch Beobach­
tung adulter Insekten verfolgt, wechselt der Di- 
versitätswert entsprechend der Aktivität der Indi­
viduen an einem Ort stündlich und saisonal (Abb. 
2) (TAYLOR 1978).

2.3 Räumliche Verteilung einzelner 
Populationen

Wenn wir eine Lebensgemeinschaft durch einzel­
ne Arten charakterisieren, müssen wir die räumli­
che und zeitliche Verteilung dieser Populationen 
beobachten.
TAYLOR & TAYLOR (1977) demonstrierten, 
daß sich die räumliche Verteilung von 2 Klein­
schmetterlingen in England innerhalb geeigneter 
Habitate über einen Zeitraum von 5 Jahren er­
heblich ändern kann (Abb.3)
Ein weiteres Beispiel bietet die über 8 Jahre wech­
selnde geographische Verbreitung der Holunder­
laus Aphis sambuci in England. Obwohl sowohl 
ihr Winterwirt (Holunder) als auch ihr Sommer­
wirt (Sauerampfer) in allen Teilen Großbritan­
niens Vorkommen, unterscheidet sich die Vertei­
lung der Holunderlaus in jedem Jahr beträchtlich 
(Abb.4). Besonders an Grenzzonen zwischen 
zwei Habitaten (vgl. SCHAEFER1974) oder ent­
lang eines abiotischen Umweltgradienten ist die 
Kartierung der räumlichen Verteilung im Ver­
gleich zwischen den Jahren sehr aufschlußreich. 
In der Übergangszone zwischen feuchten und 
trockenen Bereichen eines Lebensraumes kann 
die Möglichkeit für Individuen einer Art, ihren 
Aufenthalts- bzw. Fortpflanzungsort räumlich 
verschieben zu können, für das Überleben der ge­
samten Population in trockenen oder feuchten 
Jahren entscheidend sein (vgl. WEISS et al 1988). 
Ob innerhalb eines Habitats die Tiere zufällig 
oder inhomogen verteilt sind, läßt sich mit einem 
Dispersionsindex (für Berechnungen s. SOUTH- 
WOOD 1978) oder einen Inhomogenitätsindex, 
berechnet nach SCHAEFER (1974) ausdrücken.
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Abbildung 2
Jahreszyklus bei Nachtschmetterlingfängen bei Geescroft, Rothamsted dargestellt mit verschiedenen Parametern: 
N= Individuenzahl in einer Stichprobe, zweckdienlich logarithmiert,
S= Zahl der Arten, ausgedrückt durch die Quadratwurzel,
L= Diversitätsmaß alpha (vgl. MÜHLENBERG 1989)
(Nach TAYLOR 1978)

Tabelle 1

Tiergruppe Faktor d. Populationsschwankungen

Arthropoden bis über 100
Carabidae 35,3 - ca. 200
Scheckenfalter- Metapopulation 20

Subpopulation 50
Kleinschmetterlinge 137 bei 40facher Variation des Wirtes; 

240 bei 24facher Variation des Nahrungs­
angebotes

Schnecken 5
Kleinvögel 3
Greifvögel 2-20
Seevögel 5
Kleinsäuger 10

Als Arbeiten dazu seien genannt
fur Arthropoden: den BOER 1977, MULLER 1978, KENDEIGH1979, DEMPSTER &

POLLARD 1981, REMMERT 1984, COOK (ed.) 1985, van DIJK1986, 
EHRLICH & MURPHY 1987, SZUJECKI1987

für Schnecken: WILLIAMSON et al. 1977
für Vögel: BERNDT & HENSS 1967, BERTHOLD et al. 1986, VAUK & PRUTER

1987, NEWTON 1979
für Kleinsäuger: EURÖLA et al. 1984
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L. R. Taylor

Abbildung 3
Die räumliche Dichteverteilung zweier Kleinschmetterlingsarten wechselt mit jeder Generation und hängt vom je­
weiligen spezifischen Verhalten ab. Jede Karte basiert auf 62-88 Stichproben-Stellen. Die Reihe A betrifft A grocho- 
la lychnidis (Denis and Schiff) mit einer in Großbritannien, randlichen Verbreitung (nahe ihrer Nordgrenze). Die 
Reihe B gibt Daten für die X anthorboe üuetuatra  wieder, eine Art, die insgesamt eine sehr stabile Population auf­
weist. Die Wechsel in den Verbreitungsschwerpunkten sind typisch für 623 Arten, die mit dem Rothamsted Insect 
Survey erfaßt wurden (nach TAYLOR & TAYLOR 1977).
Die Rasterungen für die unterschiedlichen Dichten bedeuten 0, 1-2, 3-9, 10-31, 32-99, 100-315, 316-999 Individuen 
pro Stichprobeneinheit.

Abbildung 4
Veränderungen in der geographischen Verbreitung von A p h i s  s a m b n e izwischen 1970 und 1977. Die Holunderblatt­
laus hat Sambucus als Winter und Rumex als Sommerwirt in jedem Teil von Großbritannien, aber dennoch ist ihre ei­
gene Verbreitung in jedem Jahr völlig unterschiedlich (aus TAYLOR & TAYLOR 1979).
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2.4 Fluktuationen von Populationen
Über die zeitlichen Schwankungen von Popula­
tionsgrößen und -dichten gibt es mehr Dokumen­
tationen als über Schwankungen in der räumli­
chen Verteilung. Hier sollen nun einige Ergebnis­
se aus verschiedenen Tiergruppen, die meist über 
10 Jahre beobachtet wurden, aufgeführt werden. 
Aus vielen Einzelarbeiten kann man folgende 
Größenordnungen von Populationsschwankun­
gen bestimmten Tiergrupppen zuordnen (s. Ta­
belle 1 und Abb.5-11).
Gründe für systemeigene Populationsschwankun­
gen sind für Arthropoden in den wechselnden Kli-

log year catch

Abbildung 5
Schwankungen in den Jahresfängen einer Teilpopula­
tion des Laufkäfers C a la th u s  m e la n o c e p h a ü s  (CB bei 
Kralo Heath) von 1972-1983 (aus VAD DIJK 1986).

Abbildung 6
Populationskurven von Massenentwicklungen (out­
breaks nach SCHWERDTFEGER, 1979) a) zyklisch 
( Z e h a p h e r a  g r is e a n a  (Hübner) im Engadin), b) azy­
klisch, sporadisch (D e n d r o l im u s  p in i  (L.) in Letzlin- 
gen), c) azyklisch häufig (B u p a lu s p in ia r iu s  (L.) in Letz- 
lingen) (aus SZUJECKI, 1987).

mabedingungen (s. KENDEIGH 1979) oder 
wechselnden Nahrungsangeboten (DEMPSTER 
& POLLARD 1981) zu suchen. Für den Natur­
schutz sollten wir aus derartigen Populations­
schwankungen lernen, daß isolierte Schutzgebie­
te mindestens minimalgroße, überlebensfähige 
Populationen enthalten müssen, die sich auch von 
einem Tiefstand der Populationsentwicklung wie­
der selbständig erholen können. Eine einjährige 
Bestandsaufnahme in einem Gebiet kann uns 
nichts darüber aussagen, an welchem Punkt der 
Populationskurve wir gerade unsere Art beobach­
ten. Zur Risikoabsicherung sollten wir anneh­
men, die Populationsgröße wäre am unteren En­
de der natürlichen Schwankungsbreite der Popu­
lation und benötige daher noch soviel Lebens­
raum, daß auch die drei-, zehn- oder hundertfa­
che Menge in anderen Jahren Platz finden würde. 
Bei der Beobachtung von Populationen spielt es 
eine Rolle, ob die gesamte Population (Metapo­
pulation) oder nur Teile kontrolliert werden: die 
Schwankungen können parallel oder entgegenge­
setzt verlaufen und sich in der Größe erheblich 
unterscheiden. Im optimalen Bereich einer Popu­
lation (Kerngebiet) finden wir gewöhnlich nur ge­
ringe Fluktuationen, im suboptimalen Randbe­
reich dagegen oft erhebliche Populationsverände­
rungen vor. Der optimale Bereich ist immer 
gleich gut genutzt, bei Überschuß in „guten“ Jah­
ren wandern Tiere aus, in allgemeinen Mangelzei­
ten wandern Tiere in die optimalen Kernzonen 
auf die frei gewordenen Plätze wieder ein. Derar­
tige Beispiele sind z. B. von Seevögeln bekannt 
(REMMERT 1984).

Abbildung 7
Jährliche Fluktuationen in den Höchstzahlen der Popu­
lationen von Weberknechten (aus KENDEIGH 1979).

3. Geeignete Tiererfassungsmethoden für eine 
Langzeitbeobachtung

Für die Langzeitbeobachtung sind nur solche Er­
fassungsmethoden geeignet, die in hohem Grade 
standardisiert und mit geringem Aufwand durch­
führbar sind. Konstruktion und Bedienung der im 
folgenden aufgeführten Fanggeräte sind in MÜH­
LENBERG (1989) näher erläutert.
Jeglicher Fang mit Tötung von Tieren ist grund­
sätzlich nach dem BUNDESNATURSCHUTZ­
GESETZ (20.Dez 1976) verboten. In der Verord­
nung zum Schutz wildlebender Tiere und Pflan­
zenarten (BUNDESARTENSCHUTZVER­
ORDNUNG vom 19. Dez. 1986) sind zusätzlich 
besonders geschützte Arten aufgelistet. Alle, 
auch alle wissenschaftlichen mit Tierfang u.ä. ver­
bundenen Aktionen bzw. Forschungsprogramme 
bedürfen einer Genehmigung bzw. Absprache 
mit der jeweiligen zuständigen Höheren Natur­
schutzbehörde.
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Boden-oder Barberfallen sind in den Boden eben­
erdig eingelassene Behälter, in die auf der Erd­
oberfläche herumlaufende Tiere hineinfallen 
(MÜHLENBERG 1989). Mit geeigneter Fang­
flüssigkeit versehen werden die Tiere nicht nur 
abgetötet, sondern gleichzeitig konserviert, die 
Fallen brauchen dann nur etwa alle 2 Wochen 
kontrolliert werden. Solche „automatisch“ arbei­
tenden Fallen haben den großen Vorteil, daß sie 
— wenn gewünscht — Tag und Nacht fängig sind 
und die Ausbeute eines 14-Tage-Fanges ein über 
verschiedene Wetterlagen integriertes Ergebnis 
darstellt. Bodenfallen lassen sich auch als sog. Le­
bendfallen einsetzen. Sie bleiben dann ohne 
Fangflüssigkeit und das Entkommen der hinein­
gefallenen Arthropoden nach oben wird durch ei­
ne trichterartige Öffnung verhindert. Diese Trok- 
kenfallen müssen aber täglich geleert werden, da 
sich die räuberischen Arthropoden — eingesperrt 
im Fangbehälter — meist gegenseitig umbringen. 
Bodenfallen erfassen recht verläßlich Arten­
spektren ausgewählter, epigäisch lebender Tier­
gruppen wie Laufkäfer, Kurzflügelkäfer, Wolf­
spinnen, Glattbauchspinnen und den größten Teil 
der Baldachin- und Zwergspinnen, wenn die Fal­
len über die gesamte Aktivitätsperiode der betref­
fenden Tiergruppen ausgebracht sind.
Als relatives Maß läßt sich die in den Bodenfallen 
erfaßte Aktivitätsdichte für einzelne Arten auch 
quantitativ zwischen verschiedenen Jahreszeiten 
und begrenzt auch zwischen verschiedenen Habi­
taten vergleichen. Immer wieder ist versucht wor­
den, die Barberfallenfänge direkt für Aussagen 
über die Individuendichte (Abundanz) auszuwer­
ten ( SKUHRAVY 1957, GIST & CROSSLEY

3.1 Bodenfallen 1973, FECHTER 1977, UETZ & UNZICKER 
1976, BAARS 1979). Die Ergebnisse sind ver­
schieden, für relative Vergleiche lassen sich die 
Bodenfallen in vielen Fällen einsetzen.

3.2 Bodenproben
Ausstechen von Bodenproben (z. B. 25 cm x 
25 cm) und anschließende Auslese aller interes­
sierenden Tiere ist zwar immer aufwendiger als 
die Auslese von Barberfallen, aber die Ergebnisse 
sind grundsätzlich flächen- bzw. volumenbezogen 
und lassen daher direkt auf tatsächliche Abun- 
danzen schließen, ungeachtet der unterschiedli­
chen Aktivität der Tiere. Zur Beantwortung vie­
ler Fragen in der Ökologie sind Abundanzverglei- 
che eine Voraussetzung. Die Auslese der Boden­
proben kann — je nach ausgewählter Tiergruppe 
— verschieden erfolgen:
Eine Handauslese in einer weißen Wanne (z.B. 
50 cm x 50 cm) führt i.d.R. für die Makrofauna 
(Käfer, Spinnen, Tausendfüßer u. a.) zum besten 
Erfolg, benötigt aber pro Probe ca. 1 Stunde. Für 
eine Hitzeextraktion sind größere Apparaturen 
notwendig, z.B. eine moderne Kempson-Appara­
tur (vgl. SCHAUERMANN 1982). Der Austrei- 
bevorgang dauert pro Probe ca. 14. Tage, in einer 
Apparatur können je nach Größe der Bodenpro­
be 8-32 Proben gleichzeitig behandelt werden. 
Hitzeextraktion ist für die Mesofauna (Collembo- 
len, Milben, kleine Spinnen, Jugendstadien von 
Tausendfüßern und Asseln) besonders geeignet, 
die Makrofauna wird i.d.R. vollständig miterfaßt. 
Für Dipterenlarven, aber auch für Collembolen, 
Acarinen und Chilopoden eignet sich mit einer 
Ausleseeffizienz von angenähert 100% die Sieb- 
Flotations-Methode nach BEHRE (1983).

124 Long-Term Studies of Checkerspot Butterflies Ehrlich & Murphy

Abbildung 8
Veränderungen in der Populationsgröße des kalifornischen Schneckenfalters bei Jasper Ridge. Im linken Diagramm 
wurden die demographischen Einheiten (Teilpopulationen) nicht getrennt. Bei Einzelbetrachtung der demographi­
schen Einheiten der Gebiete C, G und H von Jasper Ridge (rechte Graphik) wird das lokale Aussterben und die Wie­
derbesiedelung der Teilpopulation G aufgedeckt (aus EHRLICH & MURPHY 1987).
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3.3 Photoeklektoren
Die im Frühj ahr und Sommer aus dem Boden aus­
tretenden Arthropoden, welche überwiegend in 
die Kronenschicht der Bäume oder in die Kraut­
schicht einer Wiese abwandern (Stratenwechs- 
ler), werden in Bodenphotoeklektoren quantita­
tiv abgefangen (FUNKE 1971) und können so­
wohl in ihrer Dichte, als auch für Fragen des Le­
benszyklus in ihrem zeitlichen Auftreten (phäno- 
logisch) bestimmt werden. Spinnen, Weber­
knechte, Hundertfüßer und Asseln werden nur 
unvollständig in Bodenphotoeklektoren erfaßt, 
da sie keine ausgesprochenen Stratenwechsler 
sind.
Baumphotoeklektoren wurden von FUNKE 
(1971) entwickelt und systematisch eingesetzt. 
Baumeklektoren erfassen primär den sog. 
Stammauflauf, geben Hinweise auf Bewohner 
von Kleinhabitaten, auf Durchzügler und Ein­
wanderer aus anderen Biotopen. Von der Spin­
nenfauna des Rot-Buchenwaldes im Solling (97 
Arten) wurden 69% des Arteninventars nur mit 
zwei Baumeklektor-Fängen aus einem Jahr nach­
gewiesen (FUNKE 1977).

3.4 Malaise-Fallen und Lichtfallen
Der standardisierte Fang von Blütenbesuchern 
offener Habitate, Blattwespen und parasitischen 
Hymenoptera, ist mit den große Tierzahlen fan­
genden Malaise-Fallen möglich (GRESSIT & 
GRESSIT 1962, TOWNES 1962,1972). Malaise- 
Fallen sind allerdings in der freien Landschaft 
recht auffällig und an vielen Orten nicht ohne 
Aufsicht über viele Tage problemlos einsetzbar. 
Mit Lichtfallen erfaßt man regelmäßig die Nacht­
falterfauna des Gebietes. Da verschiedene Falter­
arten unterschiedliche Flugzeiten haben, muß ei­
ne Lichtfalle mit Einsetzen der Dunkelheit min­
destens bis 1 Uhr morgens durchgehend leuchten.

Die Fangergebnisse hängen sehr von der Tempe­
ratur ab, in warmen Nächten sind sie besonders 
hoch (KURTZE 1974, PERSSON 1976). Die 
Lichtfallen müssen bei längerfristigem Einsatz 
immer wieder am selben Standort aufgestellt wer­
den. Als Beispiel für vieljährige Lichtfallen und 
deren Aussagewert seien die Arbeiten von WOL­
DA (1978) und TAYLOR & TAYLOR (1977) 
genannt.

3.5 Linientaxierungen
Unter Linientaxierungen verstehen wir alle 
Transektmethoden zur Bestimmung der Tierdich­
te. Man kontrolliert Streifen vorgegebener Breite 
und beobachtet beim Abschreiten alle ausgewähl­
ten Tiere innerhalb dieses Streifens. Sofern ein 
Spezialist eine Tiergruppe gut kennt, wird er in­
nerhalb seines Streifens alle beobachteten Indivi­
duen bestimmten Arten zuordnen. Auf Sicht las­
sen sich ohne Fangen Vögel, mit geringen Ein­
schränkungen Tagfalter und Heuschrecken, kon­
trollieren. Die Streifenbreite wählt man für Vögel 
im offenen Gelände jeweils rechts und links 50 m, 
im Wald 25 m. Die Kontrollgänge sollten zum Hö­
hepunkt der Brutzeit während der Morgenstun­
den ausgeführt werden (BERTHOLD 1976, 
OELKE 1980, MARCHANT 1983).
Für Tagfalter sollte die Streifenbreite rechts und 
links nicht mehr als 5 m, für Heuschrecken 1 m be­
tragen. Als Streifenlänge wird pro Habitattyp für 
Vögel etwa 1 km, für Tagfalter 500 m und für 
Heuschrecken 100 m vorgeschlagen. Die systema­
tischen Begehungen müssen bei möglichst glei­
cher Wetterlage pro Habitat ca. 10 mal pro Saison 
wiederholt werden. Nicht auf Sicht bestimmbare 
Tiere, z.B. einige Heuschrecken und Bläulings­
falter, können mit dem Kescher gefangen, im 
Glas lebend bestimmt und wieder freigelassen 
werden.

Sylvia borin S- communis S. curruca

I

Abbildung 9
Die jährliche Fangzahlen (1974-1983) dreier Grasmückenarten an den Stationen Mettnau (M), Reit (R), und Illmitz 
(I) (aus BERTHOLD et al. 1986).
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Abbildung 10
Zahl der Brutvogelpaare ausgewählter Arten aus dem Easten-Wood, Bookham Common. Die Ordinate ist einge­
teilt nach sinh — 1 (n), was fast dem logarithmischen Maßstab entspricht, aber erlaubt, auch Nullwerte mitaufzuneh- 
men (Daten von BEVEN 1976) (aus WILLIAMSON 1981).
1. Rotkehlchen, 2. Zaunkönig, 3. Star, 4. Sumpfmeise, 5. Fitislaubsänger.

Abbildung 11
Zahl der Waldmäuse und Waldwühlmäuse in jedem Sommer (o) und Winter ( • )  im Wytham Wood, nahe Oxford 
zwischen den Jahren 1948 bis 1968 (aus DELANY, M.J. 1974).

3.6 Punktkontrollen
Für großräumige Kartierungen und systematische 
Vogelbestandserhebungen in Wäldern außerhalb 
der Brutzeit sind Punkt-Registriermethoden mit 
Zählung der in einem bestimmten Abstand und in 
einer bestimmten Zeit wahrgenommenen Indivi­
duen geeignet (BLONDEL 1975, REYNOLDS 
et al. 1980). 15 Min. pro Punkttaxierung bei ei­
nem Radius von 50 m kann empfohlen werden, 
für spezielle Fragen können Zeitdauer verlängert 
und Beobachtungsradius vergrößert werden 
(SVENSSON 1977).
Punkttaxierungen lassen sich nach dem gleichen 
Prinzip auch für Blütenbesucher an bestimmten 
Blütenpflanzen durchführen. Wieder sind für 
Wiederholungen Tageszeit und Wetterlage mög­
lichst gleich zu wählen.

3.7 Bruterfolgskontrollen
Bruterfolgskontrollen sind informativer als die 
bloßen Artenregistrierungen und wichtig für die 
Abschätzung der Bestandesentwicklung. Gerade 
in für bestimmte Vogelarten ausgewiesenen Na­
turschutzgebieten ist eine Kontrolle über die in­
nerhalb des NSG produzierten Jungen, über ihren 
Verbleib und den Ersatz der Alttiere wünschens­
wert.
Am einfachsten lassen sich Bruterfolgskontrollen 
an Vögeln durchführen, in der Praxis mit dem ge­
ringsten Aufwand in künstlichen Nisthöhlen. 
Auch die Nesterkontrolle an Freibrütern bringt 
wertvolle Informationen, eine systematische Ne­
stersuche ist auch für die Bestimmung des tatsäch­
lichen Brutpaarbestandes notwendig (BER- 
THOLD 1976, OELKE 1977). Nesterkontrollen
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müssen sehr behutsam durchgeführt und dürfen 
nicht oft wiederholt werden. MAYFIELD (1975) 
und JOHNSON (1979) geben an, wie man von 
wenigen Kontrollen den Bruterfolg rechnerisch 
abschätzen kann.

3.8 Systematische Spurensuche
Viele Wildtiere werden regelmäßig über eine 
Spurensuche erfaßt. Ihr Vorkommen, Rückgang 
oder ihre Ausbreitung läßt sich zuverlässig und ef­
fektiv durch eine Langzeitbeobachtung ihrer cha­
rakteristischen Spuren nachweisen.
Die Erkennung der Tiere erfolgt entweder über 
Fährten, Losungen, Fraßzeichen, Bauten, Nester 
oder Mauserfedern. Mauserfedern verraten z.B. 
die Gegenwart eines Habichts oder der Rauhfuß­
hühner. Typische Fraßzeichen der Vögel sind Ge­
wölle und Rupfungen, aber auch Spechtschmie­
den und von Spechten angehackte Bäume.
Viele Kleinsäugerarten behandeln Nüsse und an­
dere Früchte in artspezifischer Weise. Schalen­
wild verrät sich neben den Trittsiegeln auch durch 
charakteristische Fraßspuren an Holzpflanzen. 
Eine Übersicht über einheimische Tierspuren fin­
den wir z.B. im Buch von BANG & DAHL- 
STRÖHM (1977).

4. Minimalprogramm in der Tiererfassung
Die hohe Varianz freilandökologischer Ereignis­
se erfordert für gesicherte Aussagen hohe Stich­
probenzahlen. Eine auf viele Jahre festgelegte 
Untersuchung bleibt aber nur standardisiert und 
konsequent durchführbar, wenn der Arbeitsauf­
wand pro Jahr möglichst niedrig gehalten wird. 
Daher müssen wir uns überlegen, welcher mini­
maler Aufwand für eine angestrebte Erfassungs­
genauigkeit von Tierbeständen gerade noch ver­
tretbar ist.
Alle sog. automatischen Fanggeräte, welche ohne 
Anstrengungen des Menschen Tiere erfassen, ha­
ben den großen Vorteil einer eindeutigen Stan­
dardisierung (vgl. Kap. 3). Erfassungsmethoden, 
die vom persönlichen Einsatz des Beobachters ab­
hängig sind, leiden bei langfristigen Projekten 
häufig unter dem Wechsel des Beobachters. Le­
diglich Vogelbestandserfassungen sind so gut aus­
gearbeitet, daß auch verschiedene Ornithologen 
hinreichend übereinstimmende Ergebnisse mit 
gleicher Beobachtungsweise erzielen. „Hinrei­
chend übereinstimmend“ bedeutet immerhin 
noch die Möglichkeit, daß ein Viertel der vorhan­
denen Vogelarten von versachiedenen Beobach­
tern in demselben Gebiet bei getrennten Bege­
hungen nicht erfaßt werden (ELLENBERG et al.
1985).
Bei synchroner Kontrolle im gleichen Gebiet wird 
eine Übereinstimmung zu 80-85 % zwischen zwei 
Beobachtern erreicht. Unter dem Aspekt der 
Langfristigkeit der Untersuchungen schlage ich 
daher die im Kap. 3 ausgewählten Erfassungsme­
thoden vor.
Eine Minimierung des Arbeitseinsatzes der Tier­
fangzahlen soll in den folgenden Abschnitten be­
sprochen werden, sie wird einen später bei der 
Analyse der Ergebnisse allerdings nie zufrieden 
stellen.

Die Auswertung der Bodenfallenfänge aus einer 
Mähwiese und einem Rotbuchenwald ließ den ge­
ringsten Informationsverlust über Artenzahlen 
von Carabiden und Linyphiiden zu, wenn die Fal­
len nicht durchgängig geöffnet waren, sondern im 
Jahresverlauf jeweils 2 Wochen offen und 2 Wo­
chen geschlossen blieben (RÜMER & MÜH­
LENBERG 1988). Die Reduktion der Fallenzahl 
hat im Wald die erfaßte Artenzahl weniger ge­
senkt als in der Wiese. Eine z.B. pro Habitat auf 3 
Fallen reduzierte Stichprobe ist für relative Ver­
gleiche dominanter Arten und deren Populations­
schwankungen vertretbar, für die Beschreibung 
eines Artenspektrums aber nicht ausreichend. 
Viele Arten werden nur in Einzelexemplaren ge­
fangen. Wenn wenige Fallen (unter 10) eingesetzt 
werden, dann sollten die Fallen mindestens einen 
Öffnungsdurchmesser von 7 cm haben.

4.1 Minimaler Bodenfalleneinsatz

4.2 Reduktion der Bodenprobenauswertung
Die Zahl der Bodenproben läßt sich wegen der 
fast immer heterogenen Verteilung der Organis­
men kaum reduzieren, 8 Proben von 25 cm x 25 
cm pro gleichförmigem Habitat stellen eine mini­
male Stichprobenzahl dar.
Wenn eine Apparatur für die Extraktion zur Ver­
fügung steht (z. B. Kempson-Apparatur, vgl. 
MÜHLENBERG 1989), dann ist sie der zeitauf­
wendigeren Handauslese vorzuziehen. Eine 
Sammlung mit je 8 Proben pro Monat wäre die 
minimale Stichprobengröße.

4.3 Minimalerfassung mit Photoeklektoren
Für die Untersuchungen an Arthropoden-Popu- 
lationen in Wald-Ökosystemen schlägt GRIMM 
et al. (1975) als Minimalprogramm zur Erfassung 
des Arteninventars einen kombinierten Einsatz 
von Boden-Photoeklektoren, Baumeklektoren 
und Bodenfallen vor. Wenn auch die Individuen­
dichte einigermaßen zuverlässig beobachtet wer­
den soll, reichen in einem Buchenwald für die 
meisten dominanten Arten oder Tiergruppen 6 
Bodenphotoeklektoren mit je 1 qm Fläche aus, 
wenn bei der Abundanzbestimmung noch Abwei­
chungen bis maximal 25 % vom arithmetischen 
Mittel aus 12 Eklektoren akzeptiert werden. Bei 
Verwendung von Kleineklektoren mit je 0,2 qm 
Grundfläche genügen, für die dominanten Tierar­
ten 25 Geräte, das entspricht einer Fangfläche 
von 5 qm. Kleineklektoren aus Fiberglas haben 
gegenüber den großen Eklektoren den Vorteil 
besserer Haltbarkeit und niedrigeren Preises. Sie 
müssen allerdings zur Erfassung der Schlüpfabun- 
danz von möglichst vielen Arten über das Jahr 
hinweg mehrmals im Jahr (z. B. monatlich) umge­
setzt werden. Die minimale Zahl der Baumeklek­
toren sind Fallen an zwei Bäumen.
Um aus den Fluktuationen der Tierpopulationen 
zwischen den verschiedenen Jahren auf einen 
ökosystemtypischen Mittelwert schließen zu kön­
nen, sind Fangzeiten von 10 Jahren notwendig 
(GRIMM et al. 1975).
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4.4 Zum Einsatz von Malaise-Fallen und 
Lichtfallen in einem Minimalprogramm

Innerhalb eines Minimalprogramms möchte ich 
vom Einsatz einer Malaise-Falle abraten. Für ein­
zelne Stichproben können standardisierte Ke­
scherfänge als Ersatz für die Erfassung von Flug­
insekten dienen. Wegen der hohen Varianz zwi­
schen einzelnen Kescherfängen (Unterschiede in 
der Geschicklichkeit des Untersuchers, in den 
Wetterverhältnissen und der räumlichen und zeit­
lichen Verteilung der Fluginsekten) kann ein Ke­
scherfangprogramm für sinnvolle Vergleiche nur 
wenig reduziert werden. Wenn man sich für be­
stimmte Insektengruppen interessiert, dann kann 
der Kescherfang auf die Hauptflugzeiten dieser 
Tiere im Jahreslauf vermindert werden (s. Kap. 
4.5).
Auch die Lichtfalleneinsätze werden der Phäno­
logie der Flugzeiten unserer Nachtfalterarten an­
gepaßt. In den entsprechenden Schmetterlingsbü­
chern ist das jahreszeitliche Erscheinen der adul­
ten Nachtfalterarten angegeben (s. z.B. KOCH 
1988).
LEY (1988) wies mit 58 Fangnächten in jeweils 
vier Habitaten des Nationalparks Bayerischer 
Wald 224 Macrolepidopteren-Arten nach. Diese 
Artenzahl stellt etwa 22% aller für Deutschland 
nachgewiesenen nachtaktiven Großschmetterlin­
ge dar. Mit je 18 Lichtfängen in den vier Habita­
ten, verteilt im Juni, Juli und September, redu­
zierte er den Zeitaufwand des Fanges auf ca. ein 
Drittel und erfaßte noch 192 Arten, also ca. 86% 
seiner insgesamt festgestellten Nachtfalterfauna 
(Macrolepidoptera).
Für eine Kontrolle der Roten-Liste-Arten läßt 
sich das Fangprogramm entsprechend zeitlich ein­
engen. Für ein weites Artenspektrum genügt der 
Lichtfang in den Monaten Juni (4 x) und Septem­
ber (2 x), jeweils in warmer Nacht zwischen 20 
Uhr und 1 Uhr.

4.5 Reduktion der Zahl der Linientaxierun- 
gen

Standardisierte Linientaxierungen hatte ich für 
Erfassungen von Vögeln, Tagschmetterlingen 
und Feldheuschrecken empfohlen (s. Kap. 3.5). 
Ihre Gesamtzahl kann auf 4-6 systematische Be­
gehungen beschränkt werden, wenn der Beob­
achter ein Kenner „seiner“ Tiergruppe ist. Die 
wenigen Begehungen müssen der Phänologie der 
jeweiligen Tiergruppe angepaßt werden.
Mitte Mai bis Mitte Juni haben die meisten Vögel 
bei uns ihre Hauptbrutsaison. Zwischen 5.00 und
8.00 Uhr können dann die meisten Arten anhand 
der singenden Männchen festgestellt werden und 
Aktivitäten wie Nestbau, Fütterung der Jungen, 
Revierabgrenzung und -Verteidigung erleichtern 
die Sichtbeobachtung. Für die Erfassung der Tag­
falter ist es für den Naturschutz zweckmäßig zu 
wissen, wann die gefährdeten Arten ihre flugakti­
ven Phasen haben. Eine Auswertung nach Anga­
ben von HIGGINS & RILEY (1978) ergibt für die 
Arten der Roten Liste Bayerns (BAYERI­
SCHES STAATSMINISTERIUM 1983) als ef­
fektivste Begehungszeit die Monate Juni und Juli, 
wobei schönes Wetter für die Linientaxierung der

Schmetterlinge eine Voraussetzung ist. 4 Bege­
hungen der Gebiete im Juni und 4 im Juli sind ein 
Minimalprogramm.
Feldheuschrecken zählt man auf Transekten (s. 
Kap. 3.5) bei uns hpts. Im Monat September. Die 
nur bei guter Kenntnis der Gruppe minimale Zahl 
systematischer Beobachtungen liegt bei vier Be­
gehungen bei schönem Wetter zwischen 13-17 
Uhr.

4.6 Vorteil von Punktkontrollen bei großflä­
chiger Vogelbestandsaufnahme

Punktkontrollen für die Registrierung von Vö­
geln sind v.a. in Wäldern bei ungünstigen Sicht­
verhältnissen und auch außerhalb der Brutzeit ge­
eignet (BLONDEL 1975, REYNOLDS et al.
1980). Für eine großflächige Bestandsaufnahme 
empfiehlt SVENSSON (1977) einen Beobach­
tungsradius von 125 m, so daß ein qkm durch 8 
Zählpunkte abgedeckt wird. Mit der Minimie­
rung der Zähldauer auf 5 Min. pro Punkt erfaßte 
er 62% der Arten aus einer Bestandsaufnahme 
von jeweils 30minütiger Beobachtungsdauer.

5. Langzeitbeobachtung von Charakterpopula­
tionen, mit denen sich bestimmte Lebensräu­
me abgrenzen lassen

Schon lange sucht man nach Klassifikationsmög­
lichkeiten ganzer Lebensgemeinschaften (Biozö­
nosen). Während in der Vegetationskunde die 
Beschreibung von Pflanzengesellschaften hoch 
entwickelt und weitgehend über Leit- bzw. Cha­
rakterarten möglich ist (WILMANNS 1984), sind 
in der Zoologie vergleichbare Ordnungsprinzi­
pien erst im Aufbau (vgl. KRATOCHWIL1987). 
Als Beispiele für die Wahl von Charakterarten, 
welche Lebensgemeinschaften bestimmter Habi­
tate repräsentieren sollen, möchte ich Arbeiten 
von KRATOCHWIL anführen (1989, in prep., 
auszugsweise aus seinem Manuskript entnom­
men). Er ordnet folgenden Pflanzengesellschaf­
ten Schmetterlingscharakterarten zu (s. Tab. 2). 
Weitere Charakterarten aus der Gruppe der Heu­
schrecken sind für Lebensgemeinschaften vege­
tationsarmer, warmtrockener Standorte Unter­
frankens Oedipoda germanica, O. caerulescens 
und Psophus stridulus. Die Blutrote Singzikade 
(Tibicen haematodes), auch der Lauer genannt, 
steht als ökologische Leitform für die klimatisch 
begünstigten, für den Weinbau geeigneten Stand­
orte des Maintales. Der Erdbockkäfer (Dorca- 
dion fuliginator) z.B. wäre eine Charakterart für 
Steppenheiden und grasige Wegränder auf Mu­
schelkalk und vegetationsarmen Gipskeuperbo­
den (HESS & RITSCHEL-KANDEL, mdl. 
Mitt.).
Diese Form der Charakterisierung von Biotopen 
ist hilfreich für die Erfassung des Ist-Zustandes 
und konzentriert die Erfassungsbemühungen 
sinnvoll auf wenige Arten. Über die Zukunftsaus­
sichten der beobachteten und erwarteten Tierpo­
pulationen ist mit dieser Methode aber noch 
nichts abzuleiten. Ich empfehle daher, die Lang­
zeitbeobachtung auf Zielarten (s. Kap. 6) zu len­
ken, wenn diese Zielarten für Schutzmaßnahmen 
ausgewählt wurden und die Chance besteht, aus 
der Langzeitbeobachtung neue Maßnahmen zu
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Tabelle 2

Pflanzengesellschaft Lepidoptera Gefährd. Grad 
(R. Liste, BRD)

WÄLDER
wärmebedürftige Eichenmischwälder:
Q u ercio n  p u b e sc e n ti-p e tra e a e Euphydryas maturna

Lopinga achine 2
Coenonympha hero 2

Hainbuchen geprägte Waldwege 
und Gebüsche:
C arp in io n Apatura-Arten 3

Limenitis-Arten 
Pararge aegeria

2,3

WIESEN
Wirtschaftsgrünland
M o lin io -A rrh en a th ere tea

Nährstoffreiche Naßwiesen
C a lth io n Lycaena dispar 2

Pfeifengraswiesen
M o lin io n  (z.T. Brachen) Minois dryas 2

Maculinea nausithous 3
Maculinea teleius 3

Eine Auswahl von Charakter arten für das Mesobromion (Trespen-Halb trockenrasen) für Wild-
bienen, Schwebfliegen, Heuschrecken und Schnecken sind nach KRATOCHWIL (1989 in prep.,
auszugsweise):

HYMENOPTERA APOIDEA: Osmia aurulenta ) 
O. rufohirta )
O. spinualosa ) 
O. bicolor ) 
Lasioglossum lineare 
L. fulvicorne 
L. villosulum 
Andrena falsifica

1-3

Halictus quadricinctus 
H. simplex 
Eucera tuberculuta

1

DIPTERA SYRPHIDAE: Merodon rufus )
Paragus tibialis ) 
Microdon latifrons )

?

SALTATORIA: Stenobothrus lineatus 
Chorthippus biguttulus 
Ch. brunneus 
Metrioptera bicolor
Phaneroptera falcata 
Omocetus ventralis

2

MOLLUSCA: Zebrina detrita 
Truncatellina cylindrica 
Clausilia párvula 
Helicella itala

4

H. obvia 4
Candidula unifasciata 
Pupilla muscorum

2
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rechtfertigen. Ein Ziel des Ordnungsprinzips mit 
Hilfe von Pflanzengemeinschaften ist es, mit der 
Beobachtung von den Charakterarten Aussagen 
über eine gesamte Artengemeinschaft zu machen. 
Als Charakterart (im Sinne einer Zeigerart) wird 
eine Art verstanden, die für bestimmte Pflanzen­
gesellschaften charakteristisch ist und deren Vor­
kommen intakte Verhältnisse dieser Habitate an- 
zeigen. Man schließt aus ihrer Präsenz, daß viele 
weitere biotop-typische Arten vorhanden sind 
und eine charakteristische Artengemeinschaft bil­
den.

Eine Langzeitbeobachtung von Tiergruppen auf 
Dauerbeobachtungsflächen, die aus der Sicht der 
Vegetationskunde ausgewählt wurden, bringt 
aber für den Schutz von Tierarten keine neuen Er­
kenntnisse, es könnten lediglich mit sehr großem 
Aufwand ökosystemare Fragen behandelt wer­
den.

Die empfohlenen und in der Praxis verwendeten 
Größen von botanischen Dauerbeobachtungsflä­
chen liegen, schon auf der Ebene von Tierindivi­
duen, meist um Größenordnungen unter den Ak­
tionsräumen der Tiere (die Maximalgröße bei 
Magerrasen beträgt z.B. 100 qm, empfohlen wird 
für baumfreie Vegetation 2 m x 2 m, PF ADEN- 
HAUER et al., 1986). Das Ziel, eine Tier-Popu- 
lation langfristig zu beobachten, wird nicht er­
reicht, wenn eine Pflanzengesellschaft als Vorga­
be für die Auswahl der Tierart dient.
Wenn überhaupt Lebensgemeinschaften klar 
voneinander trennbar sind, müßten für ihre biolo­
gisch sinnvolle Abgrenzung folgende Vorausset­
zungen erfüllt sein (COLLIER et al. 1974): 
Koinzidenz des Auftretens oder Verschwindens 
von Artengruppen entlang eines Umwelt-Konti­
nuums,

(a) aufgrund von Koadaption und Übereinstim­
mung von Toleranzgrenzen gegenüber Umwelt­
faktoren,

(b) aufgrund von dominanten Arten, die ihre 
Umwelt derart beeinflussen, daß Diskontinuitä­
ten entstehen.
Wir können zwei Möglichkeiten in der Verteilung 
von Lebensgemeinschaften gegenüberstellen (A 
und B in Abb. 12):
In der Artenverteilung nach dem Muster A (s. 
Abb. 12) können wir zwar Gemeinschaften von­
einander unterscheiden, aber es gibt immer Tier­
arten, die auch mehrere solcher Gemeinschaften 
bewohnen (Bsp. a). Wenn die Arten entlang eines 
Umweltgradienten zufällig oder nicht koinzidie- 
rend verteilt sind (Muster B in Abb.), dann wird 
mit der Auswahl einer Tierart keine definierbare 
Lebensgemeinschaft beschrieben, sondern ledig­
lich der interessierende Bereich entlang der Um-, 
weltgradienten abgegrenzt (Beispiel b und c in 
Abb. 12). Der zoologische Ansatz für die Lang­
zeitbeobachtungen von Tierpopulationen unter­
scheidet sich daher grundsätzlich vom botani­
schen Ansatz:
Nicht die Standortfläche ist der Ausgangspunkt 
der Untersuchung, sondern die Tierart selbst, 
ausgewählt als „Charakterpopulation“!
Als Umweltgradient können wir uns z.B. eine 
Auwaldzonation vorstellen. Es richtet sich dann 
aber nach der ausgewählten Tierpopulation, wel­
chen Bereich wir für die Beobachtung abgrenzen. 
Mit einer Insektenart als Charakterpopulation 
(Beispiel c in Abb. 12, z.B. Großer Schillerfalter) 
wähle ich einen anderen Beobachtungsraum als 
mit dem Kleinspecht (Beispiel b in Abb. 12), und 
wieder einen anderen mit dem Graureiher (z.B. a 
in Abb. 12). Das Wohngebiet der Tierpopulation 
bestimmt den unterschiedlich großen Beobach­
tungsraum. Eine Charakterpopulation kann zu 
vielen Zwecken für eine Langzeitbeobachtung 
ausgewählt werden (Biomonitoring, Sukzessions­
studien, u.a.). Von einer Zielart spreche ich 
dann, wenn ich diese Population (oder auch Art) 
speziell für ihre Zukunftssicherung langfristig stu­
diere (s. Kap. 6).

Abbildung 12
Environmental gradient

Darstellung über die mögliche Verteilung verschiedener Arten entlang eines Umweltgradienten. Im Bereich A kön­
nen für die meisten Arten zwei Artengemeinschaften voneinander ab getrennt werden, in B hat jede Art eine ihr ei­
gene räumliche Verteilung (verändert nach COLLIER et al. 1974).
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6. Gefährdungsgradanalysen von ausgewählten 
Zielarten im Naturschutz und deren Langzeit­
beobachtung

Die Langzeitbeobachtung von Charakterarten 
dient zur Erkundung von Veränderungen be­
stimmter Lebensgemeinschaften. Sie kann nicht 
die Ursachen aufklären, die zur Ab- oder Zunah­
me der Bestände führen. Eine kausalanalytische 
Betrachtung wird durch eine sog. Gefährdungs­
gradanalyse angestrebt. Sie kann jeweils nur an 
einzelnen Arten vorgenommen werden. Ihr Ziel 
ist es, die Erkenntnisse aus der Populationsbiolo­
gie, Populationsgenetik und aus Informationen 
über die Habitatansprüche einzelner Tierarten so 
aufzubereiten, daß Aussagen über die Bedeutung 
der Habitatgröße für den Erhalt einer Population 
immer ein Wahrscheinlichkeitsprozeß ist (vgl. 
HOVESTADT 1989), kann die Gefährdungs­
grad-Analyse (amerik. „Population Vulnerability 
Assesment“, vgl. GILPIN & SOULE) nicht die 
Zukunftssicherung einer Art generell bestimmen, 
sondern nur die Individuenzahl angeben, welche 
die Population gerade noch einen willkürlich fest­
gelegten Zeitraum mit bestimmter Wahrschein­
lichkeit überleben läßt (minimalgroße, überle­
bensfähige Population, amerik. „Minimum Via- 
ble Population“). Die Aussagen über die Wahr­
scheinlichkeit einer fortdauernden Existenz grün­
den sich auf der wissenschaftlichen Analyse der 
Beziehungen zwischen Anzahl und Dispersion 
der reproduktiven Individuen, genetischer Varia­
tion und Ereignisse in der Umwelt, die zur Re­
duktion des Habitats oder des Versorgungszu­
standes der Population führen.
Naturschutz kann nur dann effizient werden, 
wenn die angestrebten Ziele eindeutig formuliert 
und die Maßnahmen kontrollierbar werden. Ich 
sehe das übergeordnete Schutzziel in der langfri­
stigen Sicherung von Populationen durch Erhalt 
ihrer artspezifischen Lebensgrundlagen unter 
Freilandbedingungen.
Die Zukunftssicherung der Arten setzt eine weit­
gehende Reduzierung allgemeiner Belastungen, 
wie z.B. Bodenbelastung durch Eutrophierung 
und Chemikalieneinsatz oder Veränderungen im 
Wasserhaushalt, voraus. Eine derartige „Brems­
strategie“ der Umweltbelastung garantiert aber 
noch keineswegs das Überleben der einzelnen Ar­
ten. Eine zielgerechte Naturschutzplanung muß 
sich daher an der Bestandesentwicklung einzelner 
Arten orientieren, die ich „Zielarten“ nennen 
möchte. Eine Reduzierung der Umweltbelastung 
ist auf absehbare Zeit nicht vollständig möglich, 
so daß ein kontinuierliches Monitoring der Zielar­
ten erforderlich wird.
Die Zielarten, auf die sich der Naturschutz in der 
Zukunft konzentrieren sollte, empfehle ich nach 
folgenden Kriterien auszuwählen:
1. Höchste Priorität haben die Arten mit dem 

größten überregionalen Gefährdungsgrad. Sie 
sind bei Verlust nicht ersetzbar.

2. Wenn Geld für Maßnahmen eingesetzt wird, 
sollten auch andere (gefährdete) Arten davon 
profitieren. Deshalb sind besonders solche Ar­
ten geeignet, deren Hauptgefährdung in der 
Veränderung des Lebensraumes und nicht 
z.B. in direkter Verfolgung liegen.

3. Arten, die in unserem geographischen Ein­
flußbereich Vorkommen, sind besser kontrol­
lierbar, in ihrem Bestand beeinflußbar und da­
her Fernziehern zunächst vorzuziehen.

4. Die Chancen der Populationssicherung wer­
den von den Geldmitteln abhängen; hier sind 
reale Grenzen zu erkennen.

5. Die Bereitschaft, viel Geld zu investieren, 
steigt mit der Popularität der geförderten Ziel­
art.

Für eine Gefährdungsgrad-Analyse müssen fol­
gende Informationen gesammelt und ausgewertet
werden (vgl. MARCOT et al. 1988):

1. Primärhabitat und Substrat zur Reproduk­
tion und Aufzucht.

2. Sozial- und Reproduktionsgemeinschaft der 
Art zum Überleben des Individuums und 
kleinste Anzahl der Individuen, die eine 
funktionierende soziale oder reproduktive 
Einheit bilden.

3. Habitatqualitäten, die für die Nahrungsauf­
nahme genutzt werden.

4. Art, Menge, Qualität und Anordnung von 
Mikrohabitaten, die das Überleben und die 
Reproduktion fördern.

5. Schwankungsbereich und Mittelwert der Ak­
tionsraumgröße (home ränge) für die soziale 
bzw. reproduktive Einheit und ihre saisona­
len Veränderungen.

6. Größe, Zahl und Lagebeziehungen der ge­
nutzten Habitate.

7. Verbreitungsfähigkeit und maximaler Ab­
stand zwischen geeigneten Habitaten für In­
teraktionen.
Dazu ist für die Praxis die Darstellung derje­
nigen Fläche sinnvoll, die sich aus einem 
Kreis mit dem Radius der halben möglichen 
Verbreitungsdistanz ergibt.

8. Demographische Variationen wie Fortpflan­
zungsrate, Überlebensrate, Alter der ersten 
und letzten Reproduktion. Abhängigkeit 
dieser Variablen von Habitatmerkmalen 
(vgl. Punkt 3 und 4).

9. Bestimmung der effektiven Populationsgrö­
ße (Zahl der den Genpool beeinflussenden 
Individuen) und Schätzen des Inzuchtkoeffi­
zienten, um Verluste genetischer Variation 
abzuschätzen.

10. Interaktionen mit anderen Arten wie Kon­
kurrenten, Räubern, Parasiten, Beutetieren 
oder Nahrungspflanzen.

11. Aktuelle Verbreitung und Abundanz der be­
treffenden Zielart.

12. Identifizierung und Kartierung geeigneter 
Habitate.

13. Einschätzung der Isolationseffekte infolge 
Fragmentierung der Habitate. Hierzu sind 
Angaben über die Struktur der Metapopula­
tion nötig:
Ist die Art jetzt in Teilpopulationen zerglie­
dert?
Welcher Austausch an Individuen besteht 
derzeit zwischen den Teilpopulationen? 
Tragen die einwandernden Individuen zum 
Genaustausch bei? Welche Strukturen in der 
Landschaft fördern den individuellen Aus­
tausch zwischen den Teilpopulationen?
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Aus den Informationen (3), (4), (5), (7), (8), (11), 
(12), und (13) lassen sich konkrete Schutzmaß­
nahmen entwickeln, deren Erfolg durch Langzeit­
beobachtung der Zielart besonders in Hinblick 
auf Veränderungen in den Punkten (8), (9) und 
(11) kontrolliert wird. Eine vernünftige Mischung 
aus Planung, Abschätzung möglicher Effekte 
(durch gründliche Kenntnis der Eigenschaften 
und Ansprüche der Art und Ursachen beobachte­
ter Variationen), Maßnahmen, Monitoring, 
Durchführung von wissenschaftlichen Untersu­
chungen und Angleichung des Management (so­
weit Korrekturen bzw. Nachbesserungen nötig 
werden) ist eine aufwendige, nur in Einzelfällen 
realisierbare Schutzstrategie. Die beste Schutz­
strategie besteht immer noch darin, der gefährde­
ten Art ausreichend Fläche mit geeigneter Habi­
tatqualität bereitzustellen, so daß ein spezielles 
Habitatmanagement überflüssig wird!
Die Habitatbewertung richtet sich nach der Mög­
lichkeit, mit welcher Wahrscheinlichkeit die ge­
fährdete Population eine bestimmte Zeit überle­
ben wird.

7. Empfehlungen für Forschungsansätze 
als Grundlagen für Schutzstrategien

Im folgenden möchte ich einige Themen heraus­
greifen, deren Bearbeitung Langzeitbeobachtun­
gen benötigen und deren Ergebnisse wichtige 
Grundlagen für Schutzstrategien darstellen. Die 
Forschungsansätze gehen über die Aufgabe, Ver­
änderungen in der Tierwelt über lange Zeit zu be­
obachten und zu dokumentieren, hinaus und sol­
len über die Analyse bestimmter Zusammenhän­
ge auch Voraussagen gestatten, auf welche die 
Planungskonzepte im Naturschutz angewiesen 
sind.

7.1 Ausbreitungsdynamik von möglichen 
Zielarten.
Untersuchungen zum Problem der Er­
setzbarkeit lokal verschwundener Popu­
lationen

Die Fragmentierung unserer Landschaft hat viele 
Tierpopulationen in Teilpopulationen zergliedert 
und Populationen voneinander isoliert (BUR­
GESS & SHARPE 1981, HARRIS 1984, MÜH­
LENBERG 1985). Die Theorie der Inselökologie 
(MAC ARTHUR & WILSON 1967) hat das loka­
le Aussterben und Einwandern von Arten in in­
selartigen Lebensräumen vorausgesagt. Erst 
Langzeitbeobachtungen z.B. an Laufkäfern 
(DEN BOER 1977), Singvögeln (BEVEN 1976, 
vgl. Tabelle 3) und Spinnen (SCHOENER & 
SPILLER 1987) haben diesen Artenwechsel gut 
belegen können.
Das Ersetzen lokal verschwundener Populatio­
nen ist von der Ausbreitungsfähigkeit der betref­
fenden Tierarten abhängig. Untersuchungen zur 
Ausbreitungsfähigkeit einzelner Tierarten sind 
daher ein wesentlicher Bestandteil der Gefähr­
dungsanalyse (s. Kap. 6). Allerdings haben wir 
von den Arten i.d.R. die geringsten Kenntnisse 
gerade über das Ausbreitungsvermögen, auch 
wenn wir z.B. über die Populationsdynamik und 
speziellen Habitatsansprüche dieser Arten gut in­
formiert sind.

Untersuchungen zur Ausbreitungsdynamik sind 
sehr aufwendig und erfordern meist die individu­
elle Kennzeichnung der Tiere. Unter den Wirbel­
tieren ist das Phänomen „Dispersal“ lediglich bei 
Mäusen und Kohlmeisen gut beschrieben. (GAI- 
NES & MC CLENAGHAN 1980, GREEN- 
WOOD et al. 1979). An Insekten liegen die um­
fangreichsten Arbeiten über die Ausbreitungsdy­
namik von DEN BOER (1977, 1989 in press.) 
vor.
Wichtig für den Naturschutz sind die Fragen, wel­
che Distanzen zwischen isolierten Habitaten von 
einzelnen Individuen überwunden werden und ob 
die sich ausbreitenden Individuen sich auch er­
folgreich im neuen Gebiet fortpflanzen können.

7.2 Bedeutung von Umweltgradienten für 
die Fluktuationen von Tierpopulationen. 
Untersuchungen zum Problem der Habi­
tatqualität

Am eindrucksvollsten haben WEISS et al. 1988 
an Schmetterlingen gezeigt, in welcher Weise die 
Populationsdynamik von abiotischen Faktoren 
abhängig ist. Die Möglichkeit für den Schecken­
falter, entsprechend der von Jahr zu Jahr unter­
schiedlichen Wetterentwicklungen mal in mehr 
beschattete, mal in mehr besonnte Mikrohabitate 
ausweichen zu können, sichert das Überleben der 
Population. An diesem Beispiel konnte gezeigt 
werden, daß spezifische Habitatqualitäten, spe­
ziell ein breiteres Spektrum abiotischer Ressour­
cen, wichtiger sein können als das bloße Angebot 
einer scheinbar ausreichenden Fläche.
Im Naturschutz ist für die Diskussion, ob kleine 
Naturschutzgebiete von der Größe her ausrei­
chend sind, die Frage nach der Habitatqualität 
wichtig. Umweltgradienten innerhalb der Schutz­
gebiete können die Fluktuationen der Population 
dämpfen und daher das Aussterberisiko kleiner 
und isolierter Populationen senken.
Als Untersuchungsobjekte empfehle ich Heu­
schrecken, da sie sehr empfindlich auf kleinklima­
tische Veränderungen reagieren und gerade viele 
Rote-Liste-Arten primär speziell an feuchte oder 
trockene Standorte gebunden sind. Häufig finden 
wir nur kleinste Bestände dieser Arten (vgl. 
HESS & RITSCHEL-KANDEL 1988).

7.3 Reaktion der Tiere auf Veränderungen 
des Mikroklimas infolge veränderten 
Nährstoffhaushalts. Weitere Untersu­
chungen zum Problem der Habitatquali­
tät

In Kap. 1.5 wurde auf das Problem der Eutrophie­
rung eingegangen. Während aber die Verände­
rung der Pflanzenwelt inzwischen gut dokumen­
tiert wird (s. ELLENBERG 1987,1988b, LILJE- 
LUND & TORSTENSSON1988, ROSEN 1988), 
sind die indirekten Folgen auf die Tierwelt bisher 
nur erkannt und in Hypothesen formuliert (EL­
LENBERG 1986a), aber nicht im kausalen Zu­
sammenhang untersucht. Viele Vogelarten sind 
im Bruterfolg von der Bodenerwärmung (z.B. 
SCHLÄPFER 1988) und der Zugänglichkeit ih­
rer Nahrung in Bodennähe (z.B. ELLENBERG 
1986b) abhängig. Eine hochgeschlossene Kraut-
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oder Grasschicht beschattet den Boden und hält 
ihn feucht. Eine solche Veränderung des Mikro­
habitats in offenen Landschaften wird auch die 
Arthropodenfauna in ihrer Artenzusammenset­
zung beeinflussen.
Untersuchungen mit experimentellem Ansatz 
(Manipulation des Nährstoffhaushalts in neben­
einanderliegenden Flächen) werden helfen, das 
Verschwinden vieler Arten zu verstehen und Ar­
gumente zu liefern, mit denen eine notwendige 
Extensivierung im Naturschutz vorangetrieben 
werden kann.

7.4 Langzeitbeobachtung von Mikrosukzes­
sionen:
Tiere als notwendige Voraussetzung für 
die Erhaltung pflanzlicher Artenvielfalt. 
Untersuchungen zum Problem der Diver- 
sität

Vielfach wird der Ort, an dem eine einzelne Pflan­
ze wächst, durch Tiere bestimmt. Wir kennen die­
se Beziehung von allen samenverbreiteten Tie­
ren, als Beispiel möchte ich nur unser Eichhörn­
chen (GURNELL 1987), den Eichelhäher (BOS- 
SEMA 1979) und einige Ameisenarten (CUL-
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VER & BEATTIE 1978, BEATTIE 1983, 1985) 
als Samenverbreiter nennen. Weit weniger be­
kannt sind die Zusammenhänge zwischen lokaler 
Zerstörung der Pflanzendecke durch Tiere und 
die neugeschaffenen Besiedlungsmöglichkeiten 
für Pflanzenarten. Innerhalb einer Lebensge­
meinschaft laufen dadurch auf kleine Standorte 
mosaikartig verteilt immer wieder Mikrosukzes­
sionen ab (vgl. REMMERT 1985). Ein detailliert 
untersuchtes Beispiel stellt die Untersuchung von 
GOLDBERG & GROSS (1988) in einem Gras­
land Nordamerikas dar. Maulwürfe waren mit 
52%, Ameisen mit 19% die Ursache von qdm- 
großen Freiflächen im Grasland, in denen sich 
neue Grasarten ansiedeln konnten. Eine ähnliche 
Schlüsselrolle können Feldmäuse im Halbtrok- 
kenrasen spielen. Im Wald vertrocknen gewöhn­
lich die Buchenkeimlinge, da sie von der dicken 
Fallaubschicht vom Mineralboden abgehalten 
werden. U.a. die Tätigkeit von Schalenwild und 
Wildschweinen, die das Laub stellenweise weg­
scharren oder den Boden aufwühlen, ermöglicht 
den jungen Keimlingen, den Mineralboden und 
damit auch den Anschluß an die Wasserversor­
gung zu erreichen. Auch Krautpflanzen haben 
über derartige Freiplätze im Wald Möglichkeit, 
sich auszubreiten. Wenn im Wald Forstinsekten 
durch Kahlfraß einige Bäume zum Absterben 
bringen, würden auch durch die veränderten 
Lichtverhältnisse am Standort andere Pflanzenar­
ten wachsen können.
Die Vorstellung, daß an einzelnen Standorten 
durch Zufallsprozesse immer wieder neue Kolo­
nisierungsmöglichkeiten entstehen, entspricht 
den Modellen der „gap-dynamik“ (CONNELL 
1978, HUSTON1979, THOMPSON 1980, PUTZ 
1983, SOUSA 1984, BROKAW 1985 a und b, 
CANHAM & MARKS 1985, COLLINS et al. 
1985, DENSLOW 1985, PICKETT & WHITE 
1985, CHESSON & CASE 1986, RUNKLE & 
YETTER 1987) und wird als ein wesentlicher Me­
chanismus angesehen, eine hohe Diversität der 
betreffenden Lebensgemeinschaft aufrechtzuer­
halten.

7.5 Experimentelle Störungen und Beobach­
tung der Erholungsmuster verschiedener 
Systeme.
Untersuchungen zum Problem der Stabi­
lität von Ökosystemen

Der langfristige Schutz gefährdeter Arten ist nur 
in stabilen Ökosystemen ohne großen Aufwand 
möglich. Stabile Ökosysteme kehren nach Stö­
rung wieder in ihren Ausgangszustand zurück 
(PIMM 1984). Wenn wir die Ökosysteme verste­
hen wollen, müssen wir uns auch mit ihren Stö­
rungen befassen. Zunächst ist es wichtig zu erken­
nen, ob Veränderungen im Ökosystem die Folge 
natürlicher, d.h. systemeigener Prozesse (intrin- 
sic) oder die Folge von anthropogenen Störungen 
(extrinsic) sind. Experimentelle Störungen ver­
schiedenen Grades und verschiedener Ausdeh­
nung wären eine Methode, um genügend Daten 
über den Modus der Erholung der untersuchten 
Ökosysteme zu erhalten (s. CALAHAN 1984). 
An den verschiedenen „Erholungsmustern“ ler­
nen wir wesentliche und komplexe Eigenschaften

der Ökosysteme kennen, die uns auch Voraussa­
gen über das „Verhalten der Ökosysteme“ gestat­
ten.
Die experimentellen Störungen sollten sich an 
möglichen natürlichen Störungen orientieren 
(vgl. PICKETT & WHITE 1985). In einer Wiese 
können z.B. 25 m x 25 cm Flächen manipuliert, im 
Wald können quadratmetergroße Flächen behan­
delt werden durch Bodenfreilegung, Bodenauf­
bruch, Bodenverdichtung oder Beschattung. 
Kleine Wiesenabschnitte könnten auch überflutet 
werden. Wegfang (Versetzen) von Tieren oder 
Pflanzen wären weitere Störeffekte für eine Ana­
lyse über die Erholung der Systeme.
Eine andere Art experimenteller Störungen kann 
durch Pflegemaßnahmen in Biotopen bestimmter 
Sukzessionsstadien durchgeführt werden. Häufig 
verbuschen ohne Pflege offene Trockenstandor­
te. Entfernung der Gehölze und Freilegung des 
Bodens wären oft Voraussetzung, daß diejenigen 
gefährdeten Arten, für die das entsprechende 
Schutzgebiet ausgewiesen wurde, wieder zurück­
kehren oder sich erholen können.

8. Zusammenfassung
Viele Maßnahmen im Naturschutz basieren auf 
Kurzzeituntersuchungen ohne Kenntnis über na­
türliche Fluktuationen von Tierpopulationen. 
Die Größenordnung der Populationsschwankun­
gen kann bei Arthropoden den Faktor 100, bei 
Wirbeltieren den Faktor 2-20 ihrer niedrigsten 
Populationsgröße betragen. Bei der kleinräumi­
gen Betrachtung von Untersuchungsgebieten ist 
man mit dem Problem konfrontiert, daß Insekten 
erheblich wechselnde geografische Verbreitungs­
muster aufweisen können.
Geeignete Parameter für Langzeitbeobachtungen 
werden diskutiert. Einige Tiererfassungsmetho­
den für Langzeituntersuchungen an Arthropoden 
werden bewertet (Bodenfallen, Bodenproben, 
Photoeklektoren, Malaise- und Lichtfallen). Für 
einige Tiergruppen wird die Kontrolle von Li- 
nientransekten empfohlen (z. B. Heuschrecken, 
Schmetterlinge, Singvögel). Viele Wildtiere kön­
nen regelmäßig über eine Spurensuche erfaßt 
werden. Der hohe Aufwand von Langzeitunter­
suchungen erfordert die Auswahl einfacher und 
streng standardisierter Methoden. Ein Langzeit­
beobachtungsprogramm kann nur unter der Be­
dingung effizient werden, daß es auf ausgewählte 
Arten (Zielarten) konzentriert und mit einer Ge­
fährdungsgradanalyse kombiniert wird. 
Zukünftige Forschungsprioritäten sind z. B. Un­
tersuchungen zur Bedeutung von Habitatgradien­
ten auf die Fluktuationen von Tierpopulationen, 
die Ausbreitungsdynamik möglicher Zielarten, 
und Reaktionen von Zielarten auf anthropogene 
Störungen.

Summary
Many action plans in Conservation base on short- 
term investigations without the knowledge of the 
natural fluctuations of animal populations. Ar­
thropods may run through fluctuations with the 
factor 100 of their lowest populations size, verte-
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brates with the factor 2-20. Regarding small areas, 
one is confronted with the problem that insects 
show strikingly changing patterns in their geogra­
phical density distribution. The parameters which 
should be studied for long-term monitoring are 
discussed. Some methods for recording in long­
term studies on arthropods are evaluated (pit-fall 
trapping, soil samples, photoeclectors, malaise- 
and light traps). For some animal groups the con­
trol of line transects is regarded as the best me­
thod (e. g. for grasshoppers, butterflies, passerine 
birds). Wildlife can also be monitored by systema­
tic track analyses. The high expenditure of long­
term monitoring calls for selecting simple and 
strongly standardized methods. A monitoring 
programme can only be effective on condition 
that it is focussed on selected species and combi­
ned with a population vulnerability analysis. Prio­
rities of future research in that field are studies of 
the effects of habitat gradients on oscillations of 
populations, dispersal abilities, and reactions of 
selected species to anthropogenic disturbances 
and human activities.
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1. Problemstellung
Ländliche Siedlungen in Mecklenburg haben in­
folge veränderter gesellschaftlicher Bedingungen 
tiefgreifende Strukturveränderungen erfahren. 
Eine Folge davon ist der Wandel der Dorfflora. 
Bisher existieren nur wenige Untersuchungen der 
Dorfflora in Mecklenburg (EICHSTÄDT 1986; 
HILBRICH, KINTZEL, LEMBCKE 1983; 
KINTZEL 1986).
Der Einfluß der dörflichen Strukturen auf die Flo­
ra und damit die Auswirkungen des Strukturwan­
dels der ländlichen Siedlungen auf den Floren­
wandel sind nur in geringem Maße bekannt.
Ein anderes Problem ist die unbefriedigende Ein­
beziehung der spontanen Pflanzenwelt der Dörfer 
in Ortsgestaltungskonzeptionen, auch aufgrund 
fehlender umfassender Analysen der Dorfflora 
und fehlender Konzeption des Naturschutzes für 
die Erhaltung der Arten- und Formenvielfalt in 
den Siedlungen.
In der vorliegenden Arbeit* wird am Beispiel von 
vier Dörfern des Kreises Neustrelitz (vgl. Abb. 1) 
der Zusammenhang von Dorfstruktur und dörfli­
cher Pflanzenwelt untersucht. Ziel der im Som­
mer 1988 durchgeführten Kartierung war die Cha­
rakterisierung der verschiedenen dörflichen Nut­
zungsbereiche und deren spezifischer Pflanzen­
welt und damit zugleich die Schaffung einer 
Grundlage für spätere konkrete Entwicklungs­
analysen.

2. Zur Geschichte der Dörfer
Das Gebiet der untersuchten Dörfer war auf­
grund des Vorherrschens leichter Böden (Podso- 
le, Braunerden) und seinem Reichtum an Gewäs­
sern und Feuchtgebieten bereits zur Slawenzeit 
(6.-12. Jh.) stark besiedelt. Während der Phase 
der Landnahme und des Landesausbaues durch 
deutsche Siedler blieben viele slawische Siedlun­
gen bestehen. Es entwickelten sich aus ihnen oder 
in ihrer Nähe deutsche Dörfer. (Erste urkundli­
che Erwähnung: Boek 1274, Lärz 1237, Rechlin- 
Nord 1374, Retzow 1270).
Ein erstes Bild der Siedlungsstrukturen der unter­
suchten Dörfer gibt die SCHMETTAUSCHE

KARTE aus dem Jahre 1788. Sie zeigt in Retzow 
und Boek große Gutshöfe sowie noch einige grö­
ßere Gehöfte. Auf dem MESSTISCHBLATT 
von 1882 ist Retzow durch die Anlage eines 
Schlosses mit Park, großer Stallungen sowie einer 
Reihe Landarbeiterhäuser völlig umgestaltet. In 
Boek entstand ebenfalls ein Schloß mit kleinem 
Park.

*Für die hilfreiche Unterstützung bei der Vorbereitung 
und Anfertigung dieser Arbeit möchte ich Dr. H. D. 
Knapp, Dr. U. Voigtländer und Dr. S. Klotz recht herz­
lich danken.
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Lärz blieb als Lehensdorf des Klosters Dobbertin 
bis ins 20. Jh. ein Bauerndorf.
Ein folgenreiches Ereignis in der Geschichte der 
Dörfer war die Entwicklung des Raumes Rechlin- 
Nord / Vietzen / Retzow zu einem Zentrum der 
Luftstreitkräfte in Deutschland. Seit 1925 war 
Rechlin-Nord „Erprobungsstelle des Reichsver­
bandes der deutschen Luftfahrtindustrie“, ab 
1935 Erprobungsstelle der Luftwaffe.
In Rechlin-Nord und auf dem damaligen Gelände 
der Gemeinde Vietzen (dann Rechlin) wurden ab 
1935 neue Wohnsiedlungen errichtet („Rechliner 
Schiffbauer — einst und jetzt“).
Mit der Bodenreform von 1945 wurden die Güter 
in Boek und Retzow aufgelöst. In späteren Jahren 
entstanden in Lärz eine LPG Pflanzenproduktion 
und ein Agrochemisches Zentrum und in Retzow 
eine LPG Tierproduktion.
1948 wurde in Rechlin-Nord der VEB Schiffs­
werft Rechlin gegründet, der sich bald zu einem 
der wichtigen Industriebetriebe des Kreises Neu­
strelitz entwickelte. In Rechlin (und in geringe­
rem Maße auch in Lärz und Retzow) entstanden 
in den siebziger Jahren mehrere Neubaublöcke

und Eigenheime. Ein Teil Rechlins wird bis heute 
als Garnison der Sowjetarmee genutzt. Die mei­
sten Einwohner Rechlins, aber auch ein Großteil 
der Einwohner von Boek, Lärz und Retzow sind 
in der Schiffswerft tätig. (Zahl der Einwohner 
1989: Boek 144, Lärz 385, Rechlin 1622, Retzow 
307).
So vollzog sich in diesem Jahrhundert ein Wandel 
von nahezu ausschließlich agrarischer Nutzung 
des Gebietes zur teils militärischen, teils indu­
striellen und teils agrarischen Nutzung. Die damit 
verbundenen Veränderungen der Siedlungsstruk­
turen im Gebiet werden in der Tabelle 1 zusam­
mengefaßt dargestellt. Gleichzeitig wird auf die 
oft direkten Auswirkungen dieses Wandels auf 
die Flora hingewiesen.

3. Die dörflichen Nutzungsbereiche 
und ihre Flora

3.1 Untersuchungsmethode
Die Untersuchung der Dörfer erfolgte im August 
und September 1988. Dabei wurden die einzelnen 
Nutzungsbereiche der Dörfer kartiert (vgl. Abbil-

Tabelle 1
Veränderungen der dörflichen Strukturen und Wirtschaftsweisen und ihre Folgen für die Flora

Strukturen vor 1945 nach 1945 Folgen für die Flora
Wirtschafts­
bereiche

Gutshöfe und ein­
zelne Gehöfte
meist zerstreute 
Lagerung organi­
schen Materials

genossenschaftliche Landwirtschafts­
betriebe, sehr geringer Anteil Gehöfte
erhöhter Anfall und konzentrierte 
Lagerung organischen Materials 
und Agrochemikalien

starker Rückgang Stickstoff- und wär­
meliebender typischer Dorfpflanzen 
(Chenopodium bonus-henricus, 
Leonurus cardiaca, Verbena officinalis 
u. a.)
Ausbreitung von Arten, die hohe 
Stickstoffkonzentrationen 
und Salzbelastung des Bodens vertra­
gen bzw. herbizidverträglicher Arten 
(Puccinellia distans, Conyza canaden­
sis)

Gehöfte mäßige Wildkraut­
bekämpfung

häufig sehr intensive Wildkrautbe­
kämpfung (Zerstören der Standorte, 
Herbizidanwendung)

Einschränkung von Pflanzenwuchs, 
Rückgang dorfspezifischer Arten

Straßen und 
Wege

nicht oder mit 
Pflaster befestigt
relative Abgele­
genheit der Dörfer

Befestigung und Versiegelung 
(Beton, Asphalt) 
zunehmende Erschließung

Verschwinden vieler Ruderalpflanzen 
aus dem Straßen- und Wegebereich 
Ausbreitung von Neophyten entlang 
der Verkehrswege (auch Gleisanla­
gen) (Bromus inermis, Sisymbrium 
loeselii)

Baustellen geringe Bauakti­
vität

sehr verstärkte Bauaktivität Ausbreitung von Arten der Rauken- 
Fluren

dörfliche Frei­
flächen

Beweidung durch 
Geflügel u. a.

keine oder kaum Beweidung 

Umwandlung in Grünanlagen

Rückgang der Tritt- und Weiderasen 
und ihrer Arten (Malva neglecta, Po- 
tentilla anserina)
Ausbreitung artenarmer Rasen

Dorfteiche Geflügel- oder 
Fischhaltung

Zerstörung durch Verfüllen, Ver- 
müllen, Abwassereinleitung, Auflas­
sen der Beweidung der Ufer

Rückzug der meisten Wasserpflanzen 
aus dem Dorfbereich, nur noch arten­
arme Gesellschaften der hocheutro- 
phen Gewässer

Parke Pflege und Ge­
staltung

meist Vermüllung, Verwilderung waldähnliche Bestände

Wiesen und 
Äcker

extensive oder mä­
ßig intensive Be­
wirtschaftung

intensive oder aufgelassene Bewirt­
schaftung (Agrochemikalien, Inten­
sivgrasland)

Starker Rückgang der Wiesen- und 
Ackerwildkrautgesellschaften der ex­
tensiv bewirtschafteten Standorte, 
floristische Verarmung und Unifor­
mierung
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düngen 2-5) und die spontan auftretenden Pflan­
zenarten erfaßt. Einige Bereiche der Dörfer 
konnten oft nur vom Zaun aus aufgenommen 
werden (Höfe, Betriebsgelände).
Die Frühjahrsflora wurde nicht mit einbezogen.

3.2 Erläuterung der Nutzungsbereiche 
und ihrer Flora 

Gehöfte
Die Gehöfte weisen, begründet durch die Vielfalt 
der Flächennutzung (Beete, Rasen, Hofflächen 
mit Geflügelhaltung, Wiesen, Lagerplätze, Auf­
schüttungen, Freiflächen, Wege, Zufahrten), ei­
ne im Verhältnis zu den anderen Nutzungsberei­
chen hohe Artenzahl auf.
Die Struktur der Gehöfte stellt sich in den unter­
suchten Dörfern sehr unterschiedlich dar. Durch 
die in geringem Umfang weitergeführte private 
landwirtschaftliche Produktion (Geflügel- und 
Kaninchenhaltung, Schweine- und Bullenmast) 
haben sich viele Gehöfte in Lärz, Retzow und Bo- 
ek weitgehend erhalten. So sind oft von Geflügel 
beweidete Weidelgras-Vogelknöterich — Weg- 
malven-Trittrasen und periodisch gemähte Wei­
delgras-Knaulgras-Wiesen zu finden. Auf stick­
stoffreichen, frischen Böden siedeln Wegmalven- 
Brennessel-Fluren sowie Brennessel-Beifuß-Ge- 
strüppe.
Viele der neuerrichteten Gehöfte in diesen Dör­
fern sowie nahezu alle Gehöfte Rechlins sind nur 
in geringem Maße auf individuelle landwirtschaft­
liche Produktion ausgerichtet (Tauben- und Ka­
ninchenhaltung). Scheunen und Ställe fehlen, 
hier überwiegen Garagen, Nutzgärten und Zier­
gärten mit artenarmen Zierrasen und lückigen 
Gartenwildkrautfluren.
Auf Wegen, Zufahrten, Freiflächen, Kies- und 
Sandschüttungen finden sich zahlreiche Arten der 
Besenrauken-Gesellschaft wie z. B. Chenopo­
dium album, Descurainia sophia, Sisymbrium of- 
ficinale.
Neubaublöcke
Seit 1960 wurden in den Dörfern in zunehmen­
dem Maße Neubaublöcke errichtet. Damit ver­
bunden war der Bau von Garagen und die Anlage 
von Kleingärten.
Die Flora der Neubaugebiete zeigt in den unter­
suchten Dörfern eine sehr hohe Ähnlichkeit, es 
überwiegen Arten, die im gesamten Dorf häufig 
bis gemein sind.
Auf den aufgeschütteten Böden in der Umgebung 
der Blöcke wurden Weidelgras-Zierrasen, Wei­
delgras-Vogelknöterich-Trittrasen und lückige 
Fluren einjähriger oder unterirdisch ausdauern­
der Arten beobachtet. Im Garagenbereich domi­
nieren Weidelgras-V ogelknöterich-Fluren.
Stallanlagen
Im Vergleich zu Gehöften mit privater Viehhal­
tung zeichnet sich die Umgebung der Stallanlagen 
in Lärz, Retzow und Boek durch einen höheren 
Stickstoffgehalt der Böden sowie eine teilweise 
geringere Störungsintensität aus. So finden sich 
auf den Wegen und Zufahrten Vogelknöterich- 
Weidelgras-Trittfluren, auf den Lagerflächen 
Gänsefuß-Wegmalven-Fluren und in ungenutz­
ten Bereichen Brennessel-Beifuß-Gestrüppe und 
Holunder-Gebüsche.

Lagerplätze
Die hohen Chemikalienkonzentrationen in den 
Böden der Lagerplätze im Agrochemischen Zen­
trum Lärz bringen eine spezifische Flora hervor, 
die geprägt ist durch die Dominanz weniger herbi­
zidresistenter bzw. salzverträglicher Arten, wie 
vor allem Conyza canadensis, Apera spica-venti 
und Puccinellia distans. Bei der konzentrierten 
Lagerung organischer Materialien bilden sich im 
Bereich des Austritts der Sickersäfte schüttere 
Fluren weniger Arten, wie z. B. Chenopodium 
album, Chenopodium glaucum und Atriplex pa- 
tula.
Auf den übrigen Flächen herrschen Vogelknöte- 
rich-Knopfkraut-Fluren und Brennessel-Beifuß- 
Gestrüppe vor.
Stellplätze
Auf den zerfahrenen Bereichen der Stellplätze 
entwickeln sich lückige Annuellen-Fluren oder 
Vogelknöterich-Breitwegerich-Trittfluren und 
auf weniger gestörten Flächen ruderalisierte 
Trockenrasen oder Frisch wiesen.
Straßen und Wege
Vor der Befestigung und Versiegelung der Dorf­
straßen bildeten diese einen der wichtigsten 
Standorte vieler dorftypischer Ruderalpflanzen. 
Heute stellen die Straßen die vegetationsfeind­
lichsten Standorte der Dörfer dar. Nur in den un­
versiegelten Randbereichen können sich wenige, 
meist allgemein häufige Arten ansiedeln, die ge­
gen die oft starke Belastung durch mechanische 
und chemische Einflüsse (Befahren, Eintrag von 
Schadstoffen) relativ unempfindlich sind.
Auf Wegen sind häufig Vogelknöterich-Breit- 
wegerich-Weidelgras-Trittfluren anzutreffen.
Die Randbereiche der Straßen und Wege werden 
je nach Nutzung von Brennessel-Beifuß-Gestrüp- 
pen, Gartenwildkraut-Fluren oder (bei Mahd) 
von wiesenähnlichen Beständen besiedelt. 
Gleisanlagen
Auf den durchlässigen Schotter- und Kieshängen 
der Gleisanlagen findet sich eine Vielzahl trok- 
kenheitsverträglicher Arten. Dagegen weisen die 
mit Totalherbiziden behandelten Schienen- und 
Schwellenbereiche oft nur geringe Zahlen z. T. 
herbizidresistenter Arten, wie z. B. Amaranthus 
retroflexus, Conyza canadensis, Bryum argen- 
teum, Rubus caesius auf.
Die Gleisanlagen stellen im Untersuchungsgebiet 
Ausgangspunkte der Ausbreitung von Neophy- 
ten, wie z. B. von Sisymbrium loeselii dar.
Deponien
Charakteristisch für die Flora der Deponien ist 
der hohe Anteil verwilderter bzw. eingeschlepp­
ter Kultur- und Zierpflanzenarten, dazu zählen z. 
B. Helianthus tuberosus, Impatiens glandulifera, 
Solidago canadensis. Hinzu kommt eine Vielzahl 
Ruderalpflanzenarten, zum Teil sind Holunder- 
Gebüsche ausgebildet.
Parke
Die Parkanlagen in Retzow und Boek stellen heu­
te Mischwälder aus Fagus silvatica, Quercus ro- 
bur, Tilia cordata, Acerplatanoides u. a. dar. 
Der Park in Retzow wird z. Z. gepflegt und im 
dorfnahen Teil vor allem durch Parkfeste und in­
tensives Befahren (Boden fast vegetationsfrei)
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genutzt. Im dorffernen Teil existieren buchen­
waldähnliche artenreiche Bestände z. B. mitPo/y- 
gonatum multiflorum, Convallaria majalis, 
Maianthemum bifolium.
Durch jahrzehntelang fehlende Pflegemaßnah­
men, Mülleintrag, planlosen Einschlag hat der 
Park in Boek seine Struktur und Funktion fast 
völlig verloren, neben Arten der Buchenwälder 
wie z. B. Polygonatum multiflorum herrschen 
hier Vertreter der stickstoffreichen Waldsäume 
wie Chelidonium majus, Lapsana communis, Ru- 
mex obtusifolius, Chaerophyllum temulum vor.

Gehölze und Hecken
Die Dörfer besitzen eine große Vielfalt an Gehöl­
zen und Hecken, das Spektrum reicht von alten 
Obstbaumhecken über Alleen und Eichenreihen 
an Flurgrenzen zu Pappelanpflanzungen. Neben 
einer oft dichten Strauchschicht aus Sambucus ni­
gra, Crataegus spec. und angepflanzten oder ver­
wilderten Ziersträuchern wurde eine recht gleich­
förmige Krautschicht aus nährstoffliebenden Ar­
ten der Waldsäume und aus Ruderalpflanzen be­
obachtet.
Sportplätze
Die Sportplätze gehören zu den Nutzungsberei­
chen, die erst in jüngster Zeit in den Dörfern ent­
standen. Ihre häufige Nutzung bedingt eine oft 
sehr intensive Pflege (Schnitt, Düngung, Herbi­
zideinsatz). Großflächig sehr artenarme Weidel­
gras-Rasen beherrschen das Bild, auf Lauf- und 
Sprungflächen treten zerstreut herbizidresistente 
Arten wie Marchantia polymorpha, Bryum ar- 
genteum, Conyza canadensis auf.
Grünanlagen
Grünanlagen entstanden besonders in den letzten 
Jahren auf Freiflächen, um öffentliche Gebäude, 
auf Dorfangern. Neben zumeist sehr artenarmen 
Zierrasen und Rabatten weisen Lärz und Rechlin 
kleinflächig auch Halbtrockenrasen z. B. mit Ar- 
meria elongata auf.

Friedhöfe und Kirchhöfe
Auf Friedhöfen und Kirchhöfen finden sich z. T. 
noch Relikte der alten Dorfflora, z. B. Chenopo- 
dium bonus-henricus auf dem Lärzer Kirchhof 
(einziges Vorkommen im Untersuchungsgebiet). 
Die gepflegten Grabstellen stellen heute jedoch 
meist sehr artenarme und fast lebensfeindliche 
Bereiche dar. Äußerst intensive Wildkrautbe­
kämpfung (häufig mit Totalherbiziden) läßt den 
offenen Boden dominieren. Auf nicht mehr ge­
pflegten Grabstellen entwickeln sich aus lückigen 
Gartenwildkraut-Fluren vielschichtige Stauden­
fluren und Gebüsche. Der noch nicht genutzte 
Teil des Lärzer Friedhofes stellt einen Sandma­
gerrasen mit Corynephorus canescens, Hieracium 
pilosella, Helichrysum arenarium, Armeria elon­
gata u. a. dar.
Auf den Kirchhöfen in Lärz und Boek wurden re­
gelmäßig gemähte Frischwiesen, in Boek auch 
Brennessel-Holunder-Gebüsche beobachtet.
Äcker
Durch den im Gegensatz zu dorffernen Äckern 
meist höheren Stickstoffgehalt der Böden und die 
Nähe von Gärten, Wiesen, Freiflächen weisen die 
Äcker eine große Zahl stickstoffliebender Arten,

dabei neben häufigen Ackerwildkräutern auch 
Garten Wildkräuter, Ruderalpflanzen, Trittrasen­
arten und Wiesenarten auf.
Gärten
Während in Lärz, Retzow und Boek die Gärten 
außerhalb der Gehöfte überwiegend zum Anbau 
von Rüben, Mais, Kohl u. a. Futterpflanzen ge­
nutzt werden, dienen die Rechliner Kleingarten­
anlagen zum Zierpflanzen-, Obst- und Gemüse­
anbau und zur Erholung der Neubaubewohner. 
Neben typischen Gartenwildkräutern tritt eine 
Reihe Ruderalpflanzen- und Trittrasenarten auf.

Grünland
Das Grünland in Dorfnähe besteht zum überwie­
genden Teil aus artenarmen Fettwiesen und -wei­
den sowie Intensivgrünland mit ein bis zwei Gras­
arten (Lolium perenne, Dactylis glomerata) und 
Ruderalarten (Urtica dioica, Chenopodium al- 
bum).
Ruderalflächen
Die weitaus höchste Artenzahl aller untersuchten 
Bereiche der Dörfer weisen die Ruderalflächen 
auf.
Eine spezifische Gruppe bilden die meisten der 
früher dorftypischen Arten, wie z. B. Lamium 
album, Malva neglecta, Urtica urens, Ballota ni­
gra, Leonurus cardiaca (überwiegend Archaeo- 
phyten). Diese bevorzugen kleinflächige, stick­
stoffreiche, häufig wärmeexponierte, frische 
Standorte im unmittelbaren Siedlungsbereich 
(Gehöfte, Wegränder, Zäune, Mauern). Weit 
häufiger zu finden sind die Ruderalfluren der Bra­
chen, Sand- und Kiesflächen. Sie besiedeln oft 
große Flächen (besonders in jüngeren Siedlungs­
teilen) und bilden bei sporadischer Störung (z. B. 
Umbruch) artenreiche Bestände mit z. B. Melilo- 
tus albus, Berteroaincana, Artemisia absinthium, 
Achillea millefolium, Tanacetum vulgare, darun­
ter eine Vielzahl Neophyten.

Trockenrasen und Feuchtwiesen
Die meist sehr kleinflächigen Trockenrasen be­
schränken sich überwiegend auf Restbestände an 
Wegrändern u. ä.. Neben Agrostis tenuis, Festu- 
ca rubra, Corynephorus canescens, Jasione mon- 
tana, Armeria maritima u. a. Arten der Sandma­
gerrasen treten (durch die fehlende Beweidung 
und häufige Vermüllung begünstigt) zunehmend 
Ruderalpflanzenarten und konkurrenzstarke 
Gräser wie z. B. Dactylis glomerata auf.
Die einzige extensiv genutzte Feuchtwiese in den 
untersuchten Dörfern wurde in Lärz gefunden, 
dort wurden Lychnis floscuculi, Ranunculus acris, 
Rorippa palustris, Potentilla anserina u. a. beob­
achtet.
Gewässer
Das Spektrum der kartierten Gewässer in den 
Dörfern reicht vom Dorfteich in Boek über den 
Müritz-Havel-Kanal in Lärz bis zum Müritzufer in 
Rechlin.
Die verschiedenen Belastungen, denen die Ge­
wässer und besonders ihre Ufer durch den Men­
schen ausgesetzt sind (Vermüllung, Eutrophie­
rung, Verbauung, mechanische Störung), bewir­
ken eine teilweise Nivellierung der verschiedenen 
Standortsbedingungen und lassen neben wenigen
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nährstoffliebenden Sumpf- und Röhrichtarten 
Ruderalpflanzen wie z. B. Urtica dioica vorherr­
schen.

4. Auswertung
Mit der Ausgrenzung von Nutzungsbereichen ist 
eine genauere Analyse der Dorfflora möglich. Je­
der Nutzungsbereich ist durch ein spezifisches Ar­
tenspektrum gekennzeichnet (siehe Übersicht 1). 
Den Wohnbereichen, Verkehrsflächen, Wirt­
schaftsanlagen, Deponien und Ruderalflächen 
sind viele Arten gemeinsam. Dagegen weisen die

Gewässer, Trockenrasen, Feuchtwiesen, Parke 
und Gehölze einen hohen Anteil spezifischer Ar­
ten auf.
Der Florenwandel in den untersuchten Dörfern 
läßt sich charakterisieren durch einen Rückgang 
(bis zum Verschwinden) dorftypischer Arten, d. 
h. einen Verlust an Einzigartigkeit, sowie durch 
eine Ausbreitung von sogenannten Allerweltsar­
ten und solchen Arten, die starke bis hochgradige 
Umweltbelastungen (Chemikalieneinsatz, Eutro­
phierung) ertragen.
Hinzu kommt der Rückgang von Arten der Äk-

Übersicht 1
Alle in den vier Dörfern aufgetretenen Arten und deren Vorkommen in den einzelnen Nutzungsbereichen

Gesamtartenzahl 284
Boek 167
Lärz 200
Rechlin 204
Retzow 161

Auftreten der Art in
1
2
3
4
5

17-20 
13-16 
9-12 
5- 8
2- 4 Nutzungsbereichen

Nutzungsbereiche
a Gehöfte 
b Neubaublöcke 
c Stallanlagen 
d Lagerplätze 
e Stellplätze 
f Straßen 
g Wege 
h Gleisanlagen 
i Deponien 
j Parke

o häufig auftretend
x selten auftretend

k Hecken, Gehölze 
1 Sportplätze 
m Grünanlagen 
n Friedhöfe, Kirchhöfe 
o Äcker 
p Gärten 
q Grünland 
r Ruderalflächen 
s Trockenrasen, Feuchtwiesen 
t Gewässer

a b e d e f g h i J k l m n o p q r 0 t

1 A r t e m i s i a  v u l g a r l e 0 0 0 X 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 X X
C h e n o p o d i u m  a l b u m 0 0 0 0 0 0 0 0 0 x o o o o o o x 0 X X
C o n y z a  c a n a d e n s i s 0 0 o x 0 X 0 X x o x o X X X 0 X
D a c t y l i e  g l o m e r a t e 0 0 0 X 0 0 X 0 X x o o o o 0 0 X X
L o l i u m  p e r e n n e 0 0 0 0 0 0 0 0 X 0 0 0 x x o 0 X X
P o a  a n n u a 0 0 o o x 0 0 X x x x x o x o x 0
T a r a x a c u m  o f f i c i n a l e 0 0 x o x o o x X x o o o 0 0 0 0 X
T r i f o l i u m  r e p e n e 0 0 x o x o X x o o o x x o X X
U r t i c a  d i o i c a 0 0 0 0 0 x x o 0 XO 0 x x o 0 X

2  A c h i l l e a  m i l l e f o l i u m 0 0 0 0 0 0 X x o o o 0 0 X X
A n t h r i e c u e  e y l v e s t r * o x 0 0 0 0 x o  x o X X X
B e l l o t a  n i g r a 0 o o x X 0 x o  x o X X X 0 X
C a p s e l l a  b u r s a - p a s t . 0 0 0 0 0 0 0 0 0 o o x X
C i r a i u m  a r v e n a e X X x o x 0  0 0 X X X 0 X
C o n y o l v o l u a  a r v e n a i e o x o x x X X X  X XX X X X
C a l i n s o g a  p e r v i f l o r a 0 0 0 0 0 0 0 0  0 0 0 0 0
H e r a c l e u m  s p h o n d y l . 0 0 o x X  X 0 X  x o X  0 0 X X
P l a n t a g o  m a j o r 0 0 0 X 0 0 0 X X X X X  X 0 X
P o l y g o n u m  a v i c u l a r e 0 0 0 0 0 0 0 X X X X X X X 0 X
R u m e x  o b t u a i f o l i u e o x o x x X X X  X X X X X X X
S i s y m b r i u m  o f f l c i n . 0 0 o o x o x X  X o x x X
S t e l l a r i a  m e d i a 0 0 o o x X X X X X  0 0 x o x X
T a n a c a  tu m  v u l g a r e 0 0 x o 0 X X  x o X X 0 X X

3  A e g o p o d i u m  p o d a g r a r . XX X X X x o  x o X X X
A g r o p y r o n  r e p e n e 0 0 x o x 0  0 X  0 0 X
A g r o s t l s  s t o l o n l f e r a X X X  X X X X X X
A p e r a  s p i c a - v e n t i 0 0 o x X X XX X
A r c t i u m  l a p p a 0 o o x X 0 0 X X X X
A r r h e n a t e r u m  e l a t i o r X X X X X  X X X X X
A r t e m i s i a  o a m p e s t r i s 0 0 X X X X X 0 X

B r o m u s  i n e r m i a 0 0 X 0  0 X  X X X X X

B .  m o l l i s 0 0 X x o o x x X X
C h a m o m i l l e  a u a v e o l . 0 0 o x x X X X X
C r e p i s  c e p i l l a r l e X X X X  0 o x X X
E c h i u m  v u l g a r e XX X X X X  X 0 X
E q u i a e t u m  a r v e n e e 0 0 0 0  0 X  o o x o x 0 X
E r o d i u m  d e u t e r i u m o x X X X  X X X X
P a l l o p l a  c o n v o l v o l u s 0 o x X X X o x X

F e s t u c a  r u b r a 0 0 X X X o x X X

G a l i u m  m o l l u g o o x 0 X X  0 0 X 0 X
G e r a n i u m  p u s i l l u m o x o x x X X  X o x x X
H o l c u a  l a n a t u a o x X X X X X X X X

L a m iu m  a l b u m o x X X X  X X X X X
L e o n t o d ó n  a u t u m n a l i s 0 0 0 X X x o o x 0 0 X

M a l v a  n e g l e c t s o x o x o x X X XX 0 X

M a t r i c a r i a  m a r i t i m a o x o o x X o x 0
M e d i c a g o  s a t i v a XX X X X X X X X
M e l i l o t u a  a l b u e 0 0 X X X B 0 X 0 X

O e n o t h e r a  b i e n n i a X X X 0 X X X o X
P l e n t a g o  l a n c e o l a t e 0 0 X 0 X x o o 0 X X X

R u b u e  c a e a i u s o x X 0 X X X X X X X

R u m e x  a c e t o s e l l e 0 0 x o X o x x XX X X

S o m b u c u a  n i g r a X o x x 0 OX X X
S l l e n e  p r a t e n s i s o x X X X X X  X X X X X
S o n c h u a  o l e r a c e u e o x XX X X X  XX X X
T r i f o l i u m  a r v e n a e 0 X X X XX XX 0 X
T .  p r a t e n s e XX XX X X X XX X X

U r t i c a  u r e n s o x 0 0 X X X  X XX 0

V e r b e a c u m  n i g r u m 0 X X x o X X X X

V e r o n i c a  c h a m a e d r y a o x X X  0 0 X X X

ab ede fgh i Jklmn opq r 8 t
4  Aethusa cyneplum 0 X X X X X

Agrostia tenuis X X X X X X X X
Amaranthue retrofl. X xo X X
Anchusa officinalis X X X X  X X X
Armería maritima X X X X X X X X
Artemisia absinthium 0 0 X X X X 0 X
Asparagus officinal. X X X X X X
Atriplex patula X oox X X X X
Bellia perennie ox 0 0 X X
Berteroa lnoana xo X X 0
Bryum argenteum X X X X X
Calamegroetia epig. X X X X X X
Centaurea cyanue X X X X X
Chelidonlum majus 0 X X xo X X
Dauous carota 0 0 X 0 X X X 0
Deschámpele cespit. X X X X X X
Descurainla sophia 0 X X X  X X
Echinochloa crue-g. 0 X X X X
Epiloblum angustlf. X X X 0 X X X X
Euphorbia peplus 0 X X X X X X
Geleopsie tetrahit X X X X X 0 X X
Galium aparine X X X X X X X X
Geranium molle X X X X X X X X
Geum urbarrum xo X X X
Glechoma hederacea X X X X X X X
Helianthus tuberosus XX X 0 X
Helichrysum arenar. XX X X X
Hieraclum pilosella XX X X X X
Humulus lupulus X X X X X X X X
Hypericum perforatum XX X 0 X 0 X
Hypochoerls radlcata xo X X X X X X
Impatiens glandulif. X X 0 X X
Knautie arvensis X X X X X
Lamium purpureum X X X X X X X
Lapsana communis X X X X X X X X
Linaria vulgaris X X X X X X
Medicago lupulina XX X X X X X X
Myosoton aquaticum X X X X X
Poe pratensis 0 0 X xoo 0 0
Polygonum pérsica X X X X  X X X
Potentilla anserine XX X X X X X X
P. argentes X X XX X X X
P. reptans X X X X X X
Ranunculus ecris X X X X X X
R. repens X X 0 X  X X X X

Rumex acetosa ox X X X X X X
R. crispus X XX X X X X
Sarothamnue acopar. X X X X X X
Scleranthus annuus X 0 X X X
Senecio jacobee X  X X X X X X X
S, vulgaris X X X X X X X
Setaria viridea X X 0 X X
Solanum nigrum X X X X X
Solidago canadensis 0 0 X 0 X X 0
S. gigantea 0 0 X X 0 X
Sonchua asper X X X  X X X
Spergula arvensis X X c 0 X X X X
Torilis Japónica X X X X X X
Tragopogón pratense X X X X X

Vicia cracca X X X X X X
V. hirsuta X X X X X
Viola arvensis X X X ox x.
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Alle in den vier Dörfern aufgetretenen Arten und deren Vorkommen in den einzelnen Nutzungsbereichen
Übersicht 1 (Fortsetzung)

ab cde fgh i Jklmn opq r 6 t
5 Agrimonia eupatoria X X X X

Alliarla petlolata X X

Anchuaa arvenaia X X X X
Anthoxanthum puelli X X X
A. odoratum X X
Arabidopsis thaliana X X X
Arctium minus X X
Arenarla aerpyllum X X
Armoracia rusticana X X X X
Atriplex hastete X X X

Avenella flexuoaa X X
Calyategia eepium X X X

Campanula pgtula X X
Carduus nutana X X X X

Carex hirta X X

Centaurea scabioaa X X X X
Cerastlum holoateo. X X  X X

C. semidlcandrum X X X
Chenopodium hybrid. X X X
Ch. rubrum X X

Cichorium intybus X X X X

Plraium vulgare X X
Cbnlum maculatum X X X
Convallarla majalis X  X
Corynephorua caneac. X X X
Crepis tectorum X XX X
Dianthus deltoides X X
Epilobium hirautum X X X X
E. palustre X X
Eryaimum cheiranth. X XX

Eupatorium cannabin. X X

Euphorbia helioacopa X X X X

Fallopa dumetorum X X
Festuca pratensis X X X
Fumaria officinalis X X X
Geranium robertianum X X  X
Gnephalium uliginos. X X X X
Hadara helix X X X  0
Hemiaria glabra X X X

Hieracium Babaudum X X

Hoideum murlnum X X
Impatiens parviflora X X X X
Jaalone montana X X X
Juncue bufonius X X X
Lactuca serriola X X
Lamium amplexicaula X X
Lathyrúa pratensis X X
Leonurua cardiaco X X X X
Lepidium ruderale X X
Lotus corniculatua X X
Lycopua europaeus X X
Malva aylveatria X X
Mentha arvenaia X X
Myoaotia arvenaia X X X
Onopordium acanthium X X
Ornithopus perpuail. X X X X
Oxalia europaea X X X X
Fapaver dubium X X X
P. rhoeaa X X X
Phleum pratense X X
Fhragmitea australis X X
Poa nemoralla X X
P. trivialia X X X X
Polygonum lapathif. X X X X
Prunella vulgaris , * X
Rorippa palustris X X
Rubua ldaeus X X
Rumex thyraiflorua X X
Saponaria officinal* X X
Sedum acre X 0 X X
Silane vulgaris X X X
Sysimbrium altiaaim. 0 0 0 o
S. loeselll X X  X X

Sonchus arvenaia X X X
Stachys sylvatlca X X
Stellaria gramínea X X X
Symphytum x upland. X X
Thlaspi arvense X X
Trifolium campestre X X X
Tuaailago farfara X X X
Verbasoum deneiflor. X X X
Veronica arvenaia X X X X

V. pereica X X X

Vicia anguatifolia X X X X
Viola odorgta X X  X X

Arten, die nur ln einem Nutzungsberelch vorkamen
a
b
c
d
i
J

k

n

o
p
q
r

s

t

Loliura roultlflorum 
Carlina vulgaris
Chenopodium glaucum o, Fuccinellia dietana o 
Centaurea atoebe, Trifolium hybridum 
Bryonia dioica. Polygonum amphibium
Chaerophyllum temulum, Dactylis polygame, Hie­
la cium aylvaticum, Lonicera periclymenum, Lu- 
zula campeatrie, Maianthemum bifolium, Milium 
efruaum, Moerhingia trinerva, Mycelie muralla, 
Polygonatum multiflorum, Polygonum hydropiper, 
Scrophularia nodosa, Viola riviniana
Cynoglossum ofi'icinale, Dryopteria filix-mas, 
Lamium galeobdolon
Chenopodium bonus-henrlcus, Danthonia decum- 
bens, Leucanthemum vulgare, Marchantía poly­
morphe
Anagallie arvenaia, Sinepia arveneia 
Arnoaeria minima 
Pimplnella major
Alopeourua pratensis, Aictium tomentoaum,
Aster novi-belgil, Bromua aterilia, B. tecto- 
rum, Carex muricate, Euphorbia cyparlasias, 
Holcua raollia, Plantago arenaria, Raphanua 
raphaniatrum, Rhinanthus aerotinua, Salsola 
kali, Senecio viscoeua
Carex arenaria, Chondrllla Juncea, Callum 
verum, Aliama plantago-aquatico, Lychnis 
floa-cuculi, Symphytum officinale
Acorus calamus, Berula erecta, Bldena tripar­
tita, Carex acutiformis, C. paniculate, Che­
nopodium polyspermum, Glyceria fluitana, G. 
maxima, Juncua effusue, Lythrum salicaria, 
Mentha aquatica, Peucedenum palustre, Phala- 
ris arundinacea. Polygonum minus. Ranunculus 
sceleratua, Rumex hydrolapathum, R. maríti­
ma, Scrophularia umbrosa, Solanum dulcamara, 
Stachys paluatris, Typha anguatifolia, Vero- 
I nica beccabunga, Vicia villosa
(alle nicht gekennzeichneten Arten x)

ker, Wiesen und Weiden, die auf nährstoffärmere 
Böden und eine extensive Nutzung angewiesen 
sind.
Erschreckend hoch waren der Anteil äußerst ar­
tenarmer Gärten und Gehöfte besonders in den 
Eigenheimsiedlungen, der Grad der Vermüllung 
in den Gehölzen, Parkanlagen, Ruderalflächen 
und Gewässern und der Einsatz von Herbiziden 
und anderen Chemikalien in Gärten und Grünan­
lagen, auf Äckern und Wegen (Übersicht 2).

5. Naturschutz im Dorf?
Die gesetzliche Forderung nach der Erhaltung der 
„Arten- und Formenvielfalt der Organismen und 
ihrer Biotope“ (Naturschutzverordnung §2) gilt 
auch für die ländlichen Siedlungen, läßt sich je­
doch hier u. a. aus folgenden Gründen nur schwer 
realisieren:

— Mehr noch als in anderen Bereichen der Land­
schaft hängt die Arten- und Formenvielfalt der
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Siedlungen gleichzeitig von herrschenden ge­
sellschaftlichen (z. B. Produktions-) Bedin­
gungen und dem zufälligen oder planmäßigen 
Wirken des Einzelnen ab.

— Hinzu kommt eine nahezu völlige Unkenntnis 
der Problematik bei den Räten der Gemein­
den und den Bürgern und demzufolge ein nur 
selten vorhandenes Verantwortungsbewußt 
sein gegenüber landeskulturellen Belangen.

— Parke, Gehölze und Freiflächen werden auf­
grund mangelnder Kenntnis und Analyse der 
Möglichkeiten einer dorftypischen Nutzung 
durch Volksfeste, Anlage städtischer Grünan­
lagen, Versiegelung bzw. Vermüllung vernutzt 
und entstellt.

— Der Schutz dorfspezifischer Pflanzengesell­
schaften greift in die persönliche Sphäre des 
Grundstückbesitzers oder -nutzers ein, und er 
ist auf Dauer nur durch die Weiterführung 
oder das Wiederaufgreifen derjenigen Pro­
duktionsformen bzw. Lebensweisen möglich, 
die diese Pflanzengesellschaften entstehen lie­
ßen (z. B. Geflügelweide auf den Hofflächen, 
zerstreute Dunglagerung, Belassen von Frei­
räumen für Wildwuchs).

— Die zur Zeit artenreichsten Bereiche der Sied­
lungen, die Ruderalflächen, sind zumeist Fol­
ge zufälligen Einwirkens oder Nichteinwir­
kens; ihr floristischer Artenreichtum hat mehr 
zeitweisen als stabilen Charakter. Trotzdem 
stellen sie mit ihrer Artenvielfalt landeskultu­
rell wertvolle Bereiche dar.

Der Rückgang von Arten in den Siedlungen, nicht 
nur dorftypischer Ruderalpflanzen, sondern auch 
der Wiesen, Trocken- und Magerrasen, der Ge­
wässer und Äcker ist eine Tatsache; die jedoch 
auch festzustellende Ausbreitung anderer Arten 
(die zudem häufig Anzeiger von Umweltbelastun­
gen darstellen) ist kein Grund, dem Aussterben 
der anderen zuzusehen.
Verstärkte Aktivitäten zur Erhaltung der Einzig­
artigkeit der Pflanzenwelt der Dörfer erweisen 
sich als dringend notwendig. Wichtig erscheint 
mir vor allem die Diskussion und Ausarbeitung 
einer Naturschutzkonzeption für ländliche Sied­
lungen.

6. Zusammenfassung
In den Ortschaften Boek, Lärz, Rechlin und Ret- 
zow wurde der Einfluß der spezifischen Nutzung

der einzelnen Siedlungsteile auf deren Flora mit­
tels Ausgrenzung von Nutzungsbereichen und 
Kartierung der dort spontan auftretenden Arten 
untersucht. Durch Karten der Nutzungsbereiche 
der Ortschaften sowie die Artenliste wird deren 
Flora charakterisiert.

Summary
To achieve an exact knowledge of the relation bet­
ween the village flora and the utilization of the vil­
lage areas, an examination was carried out in 
1988. The villages Rechlin, Boek, Lärz and Ret- 
zow were splitted up into utilization areas and 
then a list of plants, spontanously growing there, 
was made up.
The result of this examination is a catalogue of the 
found plant species and their commonness in the 
utilization area, maps of the villages and a verbal 
description of these areas and their flora.
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1. Einleitung
In den Jahren 1982 bis 1985 wurde durch Auswer­
tung zahlreicher Exkursionen versucht, eine Er­
fassung der aquatischen Makroinvertebratenfau­
na verschiedener Flußsysteme in Bayern mit ihren 
sehr unterschiedlichen aquatischen und semia- 
quatischen Lebensräumen vorzunehmen. Die 
hier vorliegenden Ergebnisse beziehen sich auf 
die Donau und den Mündungsbereich des zufüh­
renden Lech.
Auf die Bedeutung der Flußauen mit ihren sehr 
unterschiedlichen Lebensräumen wurde in zahl­
reichen Publikationen hingewiesen, wobei der 
Gefährdungsgrad und die bereits erfolgte Ver­
nichtung besonders bedenklich sind (KINZEL- 
BACH et al. 1985; GEPP 1985; BURMEISTER 
1983, 1989; KLAUSEWITZ 1978; SCHÄFER 
1973,1974,1975). Eine faunistische Bestandsauf­
nahme des bedeutendsten mittel- und osteuropäi­
schen Flusses Donau ist bisher nicht erfolgt, ob­
wohl zahlreiche abiotische Strukturanalysen und 
Untersuchungen zu bestimmten Besiedlungsbe­
dingungen vorliegen (LIEPOLD 1965-1967). 
Hervorzuheben sind, bezogen auf die Makroin­
vertebraten, nur die Erhebungen von FISCHER 
(1962a, 1962b, 1968; 1936) im Bereich des Lech 
und des Donauriedes. Neuere Bestandsaufnah­
men, die als Beweissicherungsverfahren zu ver­
stehen sind, beziehen sich auf den Donaueinzugs­
bereich von Wörth bis Straubing an der Donau, 
die in einer Studie dokumentiert sind (ORNI- 
THOLOG. ARBEITSGEM. OSTBAYERN
1986). Von BURMEISTER (1981) liegt nur eine 
kleinere Bestandsaufnahme aus dem Raum Ingol­
stadt vor. Einzelne Tiergruppen wurden im Be­
reich des Lech (FISCHER 1985, KUHN & FI­
SCHER 1986 -  Odonata -  und der Donau (MA- 
LICKY 1978, BURMEISTER u. BURMEI­
STER 1988 -  Trichoptera - , (BURMEISTER 
1988 -  Ephemeroptera, Plecoptera, Megaloptera 
-) bearbeitet. Hinzu kommen zahlreiche Wasser­
käfernachweise durch Spezialisten, die in den Be­
richten des Coleopterologischen Arbeitskreises 
der Münchner Entomologischen Gesellschaft ein­
zusehen sind. Bedauerlicherweise ist es bisher

nicht zu einer Dokumentation der Gesamtfauna 
gekommen, da vielfach nur faunistische Beson­
derheiten publiziert wurden, die den Eindruck ei­
ner einheitlichen Biozönose verwischen. Diese 
war an die ursprünglichen Bedingungen des Flus­
ses mit der untrennbar verbundenen Aue als öko­
logische Einheit gebunden.
Die Stromaue mit ihrer Vielfalt kleiner und gro­
ßer, stehender und fließender Gewässer, den 
ständig wechselnden Wasserständen ausgesetzt, 
die prägenden Einfluß nahmen, ist als Produk­
tionsstätte der Flußtiere und ihrer Nahrungsorga­
nismen und als Regenerationsraum nach Kata­
strophensituationen, -  biologische Selbstreini­
gung in der Aue -  frühzeitig vom Fluß abgetrennt 
worden, der nur mehr als Abflußrinne dient. Bei 
Öffnung der Aue könnte sich vermutlich die ange­
stammte Aufauna und -flora erneut etablieren, 
und die einwandernden häufigen und vielfach 
überall verbreiteten Arten (Ubiquisten) könnten 
zurückgedrängt werden. Diese stellen in bedroh­
lich zunehmendem Maße das Artenspektrum un­
serer Auen. Überflutungen etwa im Donauau­
wald westlich Ingolstadt, wie im Jahre 1982, füh­
ren viel zu selten zu einem heilsamen Arten­
schwund, nach dem sich in einer Sukzession in 
den Autümpeln mit perennierendem oder tempo­
rären Charakter zunächst Autiere und in Folge 
(1984-1986) Waldtümpelbewohner oder acido- 
phile Arten angesiedelt haben (siehe vorliegende 
Untersuchung). Einigen Flußrandtieren dienen 
Ersatzlebensräume wie Kiesgruben als Aus­
weichhabitate. Die alljährlichen Hochwasser­
stände, die vor der Korrektur die Aue von Hu- 
minstoffen befreite und ausräumte, brachte zu­
dem aus den nahen Alpen und Mittelgebirgen rei­
che Mineralfracht neben Geschiebe mit, die in 
den bei absinkendem Wasserstand zurückblei­
benden Senken einer heute weitgehend ver­
schwundenen Lebensgemeinschaft als Lebens­
raum diente (z. B. Cystobionte). Heute werden 
diese Senken vielfach durch den Grundwasser­
staudruck gespeist, der weder zur Beseitigung der 
Huminstoffe (Säuregrad nimmt zu) noch zur Mi­
neralanreicherung führt.

2. Methoden
Im Verlauf der Untersuchungen im Bereich der 
Mündung des Lech in die Donau (Feldheimer 
Staubecken) und im Einzugsgebiet der Donau 
zwischen Donauwörth und Manching wurde ver­
sucht, ein möglichst breites Spektrum verschiede­
ner Gewässertypen in die Besammlung mit einzu­
beziehen. Trotzdem können die Ergebnisse nur 
einen Teilaspekt darstellen, dessen repräsentati­
ver Charakter durch das Fehlen vergleichbarer
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Untersuchungen nicht abgeschätzt werden kann. 
Ausgewählte Kleingewässer und Gewässerab­
schnitte der Flüsse und der parallelen Fließgewäs­
ser sowie der Altwasserschleifen, Staurückhalte­
becken und temporären Gewässer, die heute 
weitgehend der Dynamik des Flusses entzogen 
sind und vielfach durch Grundwasser gespeist 
werden, wurden in den Untersuchungsjahren 
1982-1985 in zeitlichen Abschnitten besammelt 
und bis heute regelmäßig kontrolliert. Dabei er­
gibt sich zwangsläufig, daß die Zuordnung im jah­
reszeitlichen Ablauf nicht für alle Lebensräume 
gleich erfolgen konnte. Der Verlauf der Untersu­
chung machte es nötig, Prioritäten zu setzen, was 
dazu führte, daß einige zunächst vorgegebene Le­
bensräume nicht weiter kontrolliert, andere dage­
gen neu aufgenommen wurden oder ihre Beob­
achtung intensiviert werden mußte. Aufgrund 
technischer Schwierigkeiten wurde auf eine direk­
te Erfassung der Benthosfauna im Flußabschnitt 
verzichtet und nur die Litoralbereiche und der 
Spülsaum miteinbezogen. Zudem wurden in den 
Uferbereichen Lichtfallen eingesetzt (Fundortan­
gabe mit Lux bezeichnet), die mit Ausnahme der 
Insektengruppe der Köcherfliegen (Trichoptera) 
mit ausgewertet wurden. Dabei werden die Art­
nachweise dem benachbarten Gewässer zuge­
schrieben, was zu Bewertungsproblemen führt, 
da die ausgebrachten Lichtquellen attraktiv wir­
ken und auch flugfähige Faunenelemente aus be­
nachbarten und entfernteren Habitaten angelockt 
werden. Die ermittelten Köcherfliegen-Arten 
sollen in einer gesonderten Studie vorgestellt wer­
den. Auf eine quantitative Erfassung wurde ver­
zichtet, da selbst die über mehrere Jahre durchge­
führte Probenentnahme -  mehrfach auch inner­
halb der Vegetationsperioden -  kein einheitliches 
Bild lieferte. Zudem sind mit der Methode des 
Kescherfanges, die hier auch angewandt wurde, 
wobei die Uferränder und die Vegetationsberei­
che submerser Wasserpflanzen besammelt wur­
den, nicht alle Faunenelemente ihrer Häufigkeit 
entsprechend nachzuweisen.

3. Fundgewässer (= Probeentnahmestellen) 
(vgl. Abb. 1)

Lech (nördl. Augsburg)
1. Aubach bei Ötz (Thierhaupten, Meitingen, 

Münster)

Ausfluß eines Altwasserarmes mit starker 
Verengung (Durchfluß unter der Straßenbrük- 
ke) mit Hartsubstrat (Kies), Ränder dicht be­
wachsen und durch Weidengebüsche (W) be­
schattet. Der breite Bach, der -  wie auch das 
vorgeschaltete Altwasser des Lechkanals -  
durch Druckwasser — entsteht, besitzt hier 
den Charakter eines in die Ebene übergehen­
den Mittelgebirgsbaches. Flutender Hahnen­
fuß durchsetzt die flachen kiesigen „Bachab­
schnitte“, die vereinzelte feinsedimentführen­
de Buchten aufweisen.

2. Feldheimer Stausee -  Südwestecke 
Rückstaubecken des Lech vor der Staustufe 
Feldheim, eingeengt durch hohe betonierte 
Deiche (W). Im Südwesten Verlandungzonen, 
die den wechselnden Wasserständen unterlie­
gen (Strombedarf als regulierender Faktor!). 
Südliche Verlandungszone mit ausgedehnten 
Carex-Bulten, stark verschlammt, zurücklie­
gend Erlen und dichte Weidenbüsche sowie 
vorgelagerte Schilfbereiche. An den steilen 
betonierten Hangbereichen dehnen sich in 
Höhe der Mittelwasserlinie inzwischen dicht 
verfilzte Vegetationsinseln aus, die kleine tiefe 
Stillwasserbereiche eingrenzen.

3. Fischwasser westl. Feldheimer Stausee -  Süd­
westecke
Westlich und unterhalb des befestigten Dei­
ches des Feldheimer Stausees befinden sich 
mehrere Fischgewässer, von denen jedoch nur 
das unmittelbar an den Deich angrenzende be­
obachtet wurde. Das trübe Gewässer deutet 
auf einen hohen Schwebstoffeintrag hin, der 
auch durch die Anfütterung der eingesetzten 
Fische hervorgerufen worden sein kann. Die 
Ufer sind weitgehend offene Schotterstreifen 
mit überragender Grasvegetation und ver­
streuten Weideninseln. Inseln submerser Ve­
getation sind nur vereinzelt zu beobachten.

4. Fischwasser bei Ötz (Thierhaupten, Meitin­
gen)
Durch einen Seitenarm des unter 1 beschriebe­
nen Baches vor dem Eintritt in einen Altwas- 
serarm gespeister künstlich angelegter Wei­
her, der als Fischwasser genutzt wird. Der 
Bach selbst ist hier stark verkrautet und be­
grenzt, das stehende Gewässer mit seinem 
Ufer im Westen (eingeschlossen zwischen 
Bach und ausgedehnter Uferböschung hin zum

Das Donaueinzugsgebiet zwischen Donauwörth und Münchsmünster (Auen) und die Lechmündungsbereiche mit 
Angabe der Fundlokalitäten, d. h. der verschiedenen aquatischen Habitate (1-19).

114



Lech). Die Ufer werden weitgehend durch 
Schotterbereiche mit vereinzelten Schilf- bzw, 
Rohrinseln gebildet. Fadenalgen zeugen von 
einer Überdüngung durch Futter (Karpfen).

Donau (zwischen Donauwörth und der Paarmün-
dung b. Manching, östl. Ingolstadt)
5. Altwasser bei Leitheim

Durch Grundwasser gespeister ehemaliger 
Altwasserarm im Restauwaldbestand (Hart- 
holzaue), stark beschattet. Dichte Laubstreu 
am Gewässergrund, teilweise stark ver­
schlammt und in straßennahen Bereichen mit 
Anschüttungen forstlicher Abfälle. Oberflä­
che dicht bewachsen mit Wasserlinse (Lemna 
major). Ufer im Bereich der Straße sehr steil, 
im angrenzenden Auwaldrest Überschwem­
mungsbereiche. In besonnten Abschnitten 
dichte Krautvegetation.

6. Aubach südwestlich Bertoldsheim, unterhalb 
der Dammkrone des auf gestauten Sees vor der 
Staustufe Bertoldsheim.
Fließgewässer über Grobschottern mit hoher 
Fließgeschwindigkeit und ausgedehnten Be­
reichen mit dichter Randvegetation und Be­
schattungen durch überhängende Weidenge­
büsche. Im Gewässer selbst große Inseln flu­
tender Pflanzen vor allem Flutender Hahnen­
fuß.

7. Brenne bei Bergheim, nördlich der Donau bei 
km 2468
Sehr ausgedehnte Trockenfläche (Brenne) auf 
Alten Flußschotteraufschüttungen im Donau­
auwald. Diese Trockenfläche ist besonders ge­
prägt durch Wacholder- und Sanddorninseln 
sowie Kurzgrasflächen. Vor der Flußterrasse 
eine vertiefte Rinne, die ein Altwasser auf­
nimmt, das durch Hangquellen ohne oberirdi­
schen Abfluß gespeist wird. Dieses Altwasser 
ist dicht mit Schilf (Phragmites) bewachsen, ei­
ne Durchströmung scheint ausgeschlossen. 
Am Hang einzelne stark verschlammte kleine­
re stehende Gewässer mit lichtem Pflanzenbe­
stand und starker Beschattung durch Gebü­
sche und die überhängenden Böschungen. Auf 
Grund der Donauabsenkung sind periodische 
Umlagerungen und Überflutungen, wie sie un­
ter natürlichen Bedingungen stattfinden, aus­
geschlossen. -  Lux

8. Altwasser bei Weichering
Ausgedehnte Altwasser mit randlichem Car- 
ex-Bewuchs. Auwald hier teilweise mit Fich­
ten durchsetzt und in begrenzten Arealen auf­
geforstet. Unmittelbare Nähe zur Donau, die 
durch Grundwasserdruck auch im Auwald zu 
periodischen Überflutungen führt (Rückstau 
der einmündenden Bäche). Die ausgedehnten 
stehenden stark verschlammten Gewässer zei­
gen dichte Schilfbestände.

9. Auwald westlich Ingolstadt bei Rosenschwaig 
und Hagau.
Hartholzaue südlich vom Deich, teilweise 
durch Weichhölzer verdichtet, eingesprengte 
Fichtenbestände vorhanden. Im Wald selbst 
vereinzelte ehemalige Fließwasserrinnen, die 
dem Abfluß des Überschwemmungswassers 
vor der Eindeichung dienten. In tieferen Ab­

schnitten sind durch Grundwasser gespeiste 
Auwaldtümpel erhalten. Diese werden nicht 
mehr durch Hochwasser wie etwa nach der 
Schneeschmelze durchflossen (kein Abraum, 
keine Mineralisation) zeigen aber unterschied­
liche Wasserstände. Über lehmigem Grund 
mächtige Laubstreuauflagen, randlich lockere 
Krautschicht. Vor dem Laubaustrieb der be­
schattenden Gehölze sind die Wasserflächen 
dicht mit Wasserlinsen (Lemna) bewachsen. 
Die einzelnen Kleingewässer zeigen sehr un­
terschiedlichen Charakter (Ursache?).

10. Aubach zwischen Donaudeich und Hartholz­
aue (s. 5)
Rasch fließender Bach, durch kalte klare 
Grundwasseraustritte gespeist (Druckquel­
le) . Ufer dicht bewachsen und mit zunehmen­
dem Wachstum der randlichen Weichhölzer 
(Weiden, Erlen) steigt der Beschattungsgrad. 
In kleinen Buchten Schlammablagerungen 
mit angrenzender dichter Verkrautung. Ge­
wässerboden sonst aus grobem Kies beste­
hend, in Ufernähe Bestände von Schwertli­
lien (Iris pseudacorus) und Froschlöffel (Alis- 
ma). Die Vegetation der steilen Ränder wird 
augenscheinlich in bestimmten Zeitabstän­
den gemäht.

11. Flachwasserbereiche zwischen Deich und 
Donauufer (s. 5, 6)
Ausgedehnte flache, stark verschlammte Ge­
wässer in der Weichholzaue unmittelbar an 
die Uferbefestigung der Donau angrenzend. 
Diese Gewässer werden periodisch über­
schwemmt ebenso wie die Aue bis zum Deich 
(Pestwurz-Wälder). Der sehr starke Eintrag 
von Feinsediment verhindert im Wald eine 
Krautvegetation ebenso fehlen in den Gewäs­
sern, die in tieferen Arealen beständig Was­
ser führen (auch gegrabene kleine Löcher), 
Wasserpflanzen.

12. Brenne mit Kiesaushub (offengelassen) bei 
Herrenschwaige (Hagau)
Kiefernbestand mit angrenzender offengelas­
sener Kiesgrube, aufstockend auf den Schot­
termassen einer Brenne. Diese umläuft ein 
Altwasserarm, der mit mächtiger Laubstreu 
und lichtem Schilfbestand nur in Resten er­
halten ist. Die Kiessenke, südlich mit sehr 
steilen Ufern und Rutschungen, weist am 
Rand gegenüber der Bahnlinie einige ausge­
dehnte Wasserflächen mit Seggeninseln auf 
(Tiefe bis max. 80 cm). Im Gewässer selbst, 
das durch zahlreiche Kiesdämme unterteilt ist 
und von größeren Schilfinseln durchsetzt 
wird, dichte Chara-Rasen (Kalkanzeiger). 
Am flachen Uferstreifen Verlandungszone 
mit tiefen mit Vegetationsresten gefüllten 
Löchern (Torfbildung). Auf der Kiesfläche 
Trockenstandorte mit Kurzgras, vereinzelt 
zusammengedrängte Weidengebüsche und 
vereinzelte dicht bewachsene sehr kleine 
Wasserlöcher.

13. Breiter Bach am Rand der Hartholzaue bei 
Hagau (südl. Bahnlinie).
Breiter tiefer sehr stark strömender Bach mit 
randlich steilen dicht bewachsenen Ufern, die 
vermutlich in Verbindung mit den angrenzen-
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1. Feldheimer Stausee -  Lechmündungsbe­
reich -  Blick nach Norden entlang des West­
ufers (Probeentnahmestelle 2) -  Dammufer
2. Rinne im Auwald bei Hagau, Rest eines Ab­
laufes nach Hochwasserständen. Heute wer­
den diese Kleingewässer nur noch bei Extrem­
hochwasserständen geflutet und mit Sediment 
gefüllt nach Ausräumung der Fallaubschich- 
ten.

3. Altwasser im Mündungsbereich der Paar in 
die Donau bei Manching (Probeentnahmestel­
le 16).
4. Bach am Rand der südlichen Hartholzaue 
der Donau bei Hagau (Probeentnahmestelle 
13) -  Niedrigwasserstand, Lebensraum der 
Prachtlibellen C alopteryx  splendens und C. 
virgo, letztere ist hier besonders häufig.
5. Bach am Rand der südlichen Hartholzaue 
der Donau bei Hagau, östlich vom Standort in 
Abb. 7. Der Aushub von verfestigtem Feinse­
diment führte zu einer zeitweise vollständigen 
Umgestaltung der Biozönose, der Anteil der 
Prachtlibellen nahm hier gravierend ab (man­
gelnde Eiablageorte ?!).

4
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6. Wasserläufer (Gerridae: microptere Formen und Larven) an einem 
Stamm im Auwald nach Absinken des Wasserstandes und Austrock­
nung der Augewässer -  Trockenruhe. Ähnliche Phänomene findet 
man auch im Tropischen Regenwald während der Trockenphasen, 
Wasserinsekten findet man in Aggregationen hoch in der Galeriewald­
vegetation, bis 12 m von der Wasseroberfläche entfernt.

9. Die Gemeine Binsenjungfer L estes  sponsa
(9  und cf) bei der Eiablage an einem Stengel 
des Zottigen Weidenröschen Epilobium hirsu- 
tum am Ufer eines Rohbodentümpels in der 
Aue bei Hagau.

7. Männchen (links) und Weibchen (rechts) des GelbrandkäfersD ytis- 
cus marginalis in einem flachen Lehmgewässer (Rohbodentümpel bei 
Hagau)

8. Verlandungsbereich der Rohbodengewässer, angrenzend an die 
Brenne bei Hagau (Probeentnahmestelle 12).
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den landwirtschaftlichen Nutzflächen gemäht 
werden. Ein ständiger Aushub, wie er bei be­
nachbarten Fließgewässern erfolgt, ist nicht 
auszuschließen. Der Bachgrund besteht aus 
groben Kiesen und randlichen Schlammabla­
gerungen, sehr ausgedehnte Flächen mit flu­
tender Vegetation (Wasserhahnenfuß -  Ra- 
nunculus fluviatilis).

14. Altwasser der Donau bei Manching (ehemali­
ge Brücke, Nähe Kieswerk).
Sehr langsam fließendes Gewässer mit ruhi­
gen Buchten, Kiesgrund, randlich teilweise 
dichte Schilfbestände und verschlammte 
Überschwemmungsflächen. Hier Reste der 
dichten Weichholzaue mit mächtigen Weiden 
und Pappeln. Kleinere Erlengebüsche in den 
Überschwemmungszonen. An der Brücke 
zum Kieswerk mit seinen großflächigen Ab­
raumgewässern (z. T. Ufer bereits in der Re­
generationsphase) dichter verfilzter „Gale­
riewald“ und starke Beschattung der Gewäs­
serabschnitte. Teilweise große Flächen mit 
Teichrose (Nuphar lutea) und Seerose (Nym- 
phaea alba) sowie der Binse (Juncus, be­
sonnt) bewachsen. Besonders an den Carex­
inseln der offenen Flächen dichte huminstoff- 
bildende Sedimentation. -  Lux

15. Fischgewässer am Altwasserarm der Donau 
(s. 14).
Ausgedehnter großer Teich vor dem schma­
len Streifen der Weichholzaue zum Altwas­
ser. Im Norden grenzt der Bestand an Wei­
den direkt an das Ufer an, sonst von dichtem 
Schilfrand umsäumt, der durch die Einstiege 
der Angler unterbrochen wird. Am Südufer 
freiere Schotterbereiche, steil oder flach ab­
fallend. Sehr trübes Wasser vermutlich durch 
Überbesatz an Fischen und deren Anfütte­
rung (Eutrophierung). -  Lux

16. Altwasser im Mündungsbereich von Donau 
und Paar, bei Manching.
Nördlich wird dieses Gewässer, das zum Sy­
stem der Altwasserschlingen der Donau ge­
hört und das von der von Süden zufließenden 
Paar mit beeinflußt jedoch nicht durchflossen 
wird, von einem Deich gegenüber den ausge­
dehnten Agrarflächen abgegrenzt. Bis zum 
südöstlichen Deich dehnt sich ein dichter Au­
wald (Weichholzaue mit sehr kräftig entwik- 
kelten Gebüschabschnitten). Auch an den 
Ufern des Altwassers dichte Krautvegetation 
zwischen alten Weiden und Pappeln. Altwas­
ser mit Kiesgrund und Laubstreu sowie Be­
reichen mit Faulschlammablagerungen, ver­
einzelt Teich- und Seerosenbestände, randli- 
che Schilfinseln vor allem am flachen Aus­
flußstück, das zur Paar von Westen her her­
anreicht. Diese hier stark strömend und dicht 
beschattet. -  Lux

17. Teichgut Einberg, östlich Imendorf.
Große Teichanlage mit unterschiedlichem 
Besatz und Bewirtschaftsmethode. Einige 
der kleinen Anzuchtbecken, die kurzzeitig 
mit Karpfen oder Hechten überspannt wer­
den, werden regelmäßig trocken gelegt. Eine 
Randvegetation ist kaum ausgebildet, der 
Boden, der über eine größere Zeitspanne

hinweg oberflächlich abgetragen werden 
muß, besteht aus feinschlammigem Sedi­
ment.
Nach Westen öffnet sich die Gewässerkette in 
das weitläufige Augebiet der Ilm beim Ein­
tritt in die Donauniederung bei Vohburg. Im 
Norden und Süden zwängen aus Sanden be­
stehende Ausläufer des Tertiären Hügellan­
des die Gewässerkette ein. Bekannt gewor­
den ist diese Teichanlage durch das Vorkom­
men des Kiemenfußkrebses Triops cancrifor- 
misBosc. (BURMEISTER 1988)).

18. Kiesbaggerungen in unterschiedlichem Rege­
nerationsstadium südlich Irgertsheim, östlich 
Bergheim.
Im nördlichen Teil dieser Gewässerkette fin­
det noch Kiesabbau statt, ansonsten werden 
diese teilweise mit dichtem Weidenbestand 
gesäumten offengelassenen Gruben als Bade­
seen und Fischwasser benutzt. Durch die me­
chanischen Einwirkungen des Badebetriebes 
ist die submerse Vegetation nur sehr be­
schränkt, die steilen Ufer sind weitgehend 
dicht bewachsen. Am Grund reichen die 
Schotterentnahmen bis in die Lehmhorizon­
te.

19. Staustufe Bergheim -  Donau.
Unterhalb der Staustufen, in deren Anschluß 
die Donau ein extrem tief eingeschnittenes 
Bett aufweist, wurde im Bereich des einmün­
denden Ablaufs am Nordufer eine Lichtfalle 
installiert, die im Jahre 1982 und 1983 dreimal 
zum Einsatz kam. Flußaufwärts ist hier die 
Donau angestaut, die Ufer des Flußsees be­
stehen aus Betonplatten. Im südlichen tiefer 
liegenden Auwald befinden sich einige klei­
nere begradigte Fließgewässer (Aue bei 
Schloß Grünau).

4. Das Arteninventar
4.1 Methoden und Schwierigkeiten der Bio­

topbewertung
Im Untersuchungszeitraum wurden vornehmlich 
aquatische Insekten beobachtet und gesammelt. 
Zudem sollen aber auch die Beifänge an anderen 
Wirbellosen hier Erwähnung finden, da die 
Kenntnisse über deren Verbreitung nur sehr lük- 
kenhaft sind und die vorliegende Teilstudie als 
Dokumentation und Beweissicherung dienen 
kann.
Die Nomenklatur der Arten und Taxa folgt der 
Aufstellung von ILLIES (1978) -  Limnofauna 
Europaea.
Die im folgenden erstellte Fundortliste mit dem 
jeweils zugeordneten Arteninventar zeigt, daß 
die verschiedenen Tiergruppen ganz unterschied­
liche Lebensraumansprüche stellen. Dies unter­
streicht die Notwendigkeit möglichst umfassen­
der faunistischer Erhebungen unter Einbezie­
hung vieler Makroinvertebratengruppen, um 
Aussagen über den jeweiligen Biotop machen zu 
können (Bewertung). Das Nicht-Vorhandensein 
einzelner Arten oder Artkomplexe kann darum 
nicht zu dem Schluß führen, daß dieser Lebensbe­
reich für die Fauna unbedeutend ist, wenn man 
nicht alle Elemente der Lebensgemeinschaft mit- 
einbezieht. Dabei wird die Problematik der sog.
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„Indikatorarten“ deutlich, die einen bestimmten 
Lebensraumtyp repräsentieren sollen. An Hand 
der Artenliste läßt sich die lokale Präferenz der 
Arten verschiedener Makroinvertebratengrup­
pen ablesen, Berechnungen erübrigen sich da­
durch. Für die Bewertung der Habitate wird viel­
fach die Artenzahl als Maßstab herangezogen, 
was bei einem hohen Anteil an Ubiquisten zu 
Fehleinschätzung führen muß. Die Roten Listen, 
die den geforderten Wertmaßstab bieten könn­
ten, sind in vieler Hinsicht unbrauchbar, da dort 
häufig der Grad der Häufigkeit der Arten doku­
mentiert ist, nicht aber der Grad ihrer Gefähr­
dung, die von der Bedrohung des Lebensraumes 
ausgeht (Forderung: Rote Liste der Lebensräu­
me!). Lokal liegen bisher keine oder nur sehr 
dürftige Kenntnisse über den Artenbestand in 
den Flußauen und ihren Gewässern vor, was auch 
auf eine Beobachtung über größere Zeiträume 
hinweg zutrifft. Ebenso wenig bekannt sind die 
biologischen Grundkonzepte, die die Arten in ei­
nem Habitat binden. Bisher wurden vielfach nur 
abiotische Faktoren für eine ökologische Zuord­
nung herangezogen (HEBAUER 1986). Intra- 
und interspezifische Bedingungen können bezo­
gen auf die Makroinvertebraten nur durch den 
Vergleich der habitatbezogenen Artenlisten vor­
sichtig angedeutet werden. Auch die Überfrem­
dung durch Invasionisten zwingt die Lebensge­
meinschaft im angestammten Raum zur Reak­
tion. So sind die Invasionsarten in den ursprüng­
lich temporären Augewässern mit nun ansteigen­
dem Säuregehalt (s. o.), die möglicherweise auch 
aus dem inzwischen verlorengegangenen Donau­
moos stammen, auf eine länger etablierte, boden­
ständige Lebensgemeinschaft getroffen, die auf 
die Zuwanderer reagiert hat. An diesem Beispiel 
wird die Problematik einer Ökosystemanalyse un­
ter der biologisch zwingenden Dynamik deutlich, 
der der konservierende oder rückgewinnende Na­
turschutz nicht folgen kann.
Die folgende Liste kann verständlicherweise nicht 
die gesamte Artenfülle der beschriebenen Habi­
tate, die zahllose Übergangs- und Überlappungs­
bereiche besitzen, erfassen, zumal eine kontinu­
ierliche Bestandsaufnahme über längere Zeiträu­
me nicht möglich ist. Neben methodischen 
Schwierigkeiten bei der Erfassung „aller“ Tier­
gruppen und deren Stadien ist auch der klimati­
sche Einfluß von Bedeutung.
Der Liste liegen die Determinationsergebnisse 
von Larven und Imaginalstadien bei den aquati- 
schen Insekten (227 Arten) zu Grunde. Bei Art­
angabe sind Imaginalnachweise als Grundlage zu 
verstehen, bei Gattungsangabe dagegen weitge­
hend Larven oder undeterminierbare Imaginal­
stadien (z. B. cf cf).
Beifänge ergeben sich aus der Bearbeitung von 
Probeentnahmen, die primär der Arteninventari­
sierung der Insekten dienten.

4.2 Faunistische Anmerkungen
Die Arteninventarliste mit den jeweils zugeord­
neten unterschiedlichen Lebensraumtypen zeigt 
den Reichtum an Besiedlern. Leider läßt sich 
nach dem „Tod“ unserer großen Flüsse und der 
Veränderung und Reduzierung der Augebiete

der ehemalige Bestand nicht abschätzen oder re­
konstruieren. Trotz Verbesserung der Wasser­
qualität in der Fließrinne selbst ist eine Rückbe­
siedlung nur in den wenigen Fällen möglich, wo 
Refugialräume im Einzugsbereich vorhanden 
sind. Bei den Auen kommt es häufig durch an­
grenzende vor allem landwirtschaftliche Nutzflä­
chen zu erhöhtem Nährstoffeintrag, der zudem 
durch den Deichbau nicht in den Fluß selbst ab­
fließen kann. Ehemals klare Abflußgewässer ver- 
algen Zusehens (Eutrophierung). Dennoch sind 
die Reste der Aue im Einzugsgebiet von Lech und 
Donau bezogen auf die Fauna aquatischer Ma­
kroinvertebraten, sicher heute noch zu den arten­
reichsten Lebensräumen zu zählen, die sogar Ver­
gleiche mit dem tropischen Regenwald zulassen 
der in den Galeriebereichen ähnliche Vegeta­
tionsstruktur besitzt. Der Reichtum dieser wenn 
auch durch Forstwirtschaft in der Hartholzaue 
veränderten naturnahen Waldgebiete zeigt sich 
auch im Vergleich mit der „Roten Liste“ gefähr­
deter und vom Aussterben bedrohter Tierarten. 
Diese belegen als Repräsentanten einer beson­
ders schutzwürdigen Biozönose die Notwendig­
keit des Schutzes dieser nur mehr bescheiden vor­
handenen Areale.

Lech
Das Artenspektrum dieses begrenzten Gebietes 
am Lech zeigt eine bemerkenswerte Vielfalt. Dies 
gilt in besonderem Maße für die Libellen, die im 
südlichen Verlandungsbereich des Feldheimer 
Stausees ihre größte Artenvielfalt, aber auch In­
dividuendichte zeigten. Der Deich als erhöhter 
Grenz-Schnitt durch dieses Augebiet erleichtert 
zudem die Beobachtung auffälliger Fluginsekten. 
Unter den hier beobachteten Libellen gehört die 
vor allem in den Flußauen häufige Sympetrumpe- 
demontanum zu den stark gefährdeten Arten, da 
gerade dieser Lebensraum ständig eingeschränkt 
wird und es zu befürchten ist, daß eine kritische 
Grenze erreicht wird, bei der die lokal isolierten 
Populationen zusammenbrechen. Gefährdet sind 
vor allem auch die Fließwasserbewohner, von de­
nen Calopteryx splendens in diesem Bereich be­
obachtet werden konnte. Die vermutlich auch 
durch interspezifische Konkurrenz zurückge­
drängte und immer seltener zu beobachtende Art 
Calopteryx virgo konnte auch hier vereinzelt am 
Aubach nachgewiesen werden, der eine kaltwas­
seradaptierte Fauna besitzt. Ebenfalls an diesem 
Bach konnte ein Individuum der vom Aussterben 
bedrohten Libelle Gomphus vulgatissimus beob­
achtet werden, die vermutlich von den Kiesflä­
chen des Lech zugeflogen ist. KUHN (mündl. 
Mitt.) weist diese Art nur südlich Augsburg nach, 
es handelt sich bei diesem Fund nördlich der den 
Lech stark beeinflussenden Großstadt sicher um 
ein Reliktvorkommen.
Die übrigen nachgewiesenen Arten zeigen den 
Nischenreichtum dieser Gewässer, die auch als 
Refugialgebiete gelten können. Anders steht es 
mit den als Fischgewässer genutzten künstlich ge­
schaffenen Lebensräumen, die weitgehend einer 
Ubiquisten-Gesellschaft als Habitat dienen. Dies 
führt wiederum dazu, daß von hier aus ein ständi­
ger Druck und wachsende Konkurrenzen auf die
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Fundorte

Lech - Donau -
1 2 3 4 5 6 7 6 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19

EPHEMEROPTERA
Siphlonurus aestivalis Etn.
Siphlonurus sp.
Baetls rhodanl Plot.
Baetis vernus Curt, + +
Baetls sp, + + + +
Centroptilum luteolum Mill. + +
Cloeon dipterum L, + + +
Cloeon sp, + + + +
Ecdyonurus venosus F. +
Heptagenia sulphurea Milll, +
Ephemerella Ignita Poda +
Ephemerella notata Etn,
Ephemerella sp,
Caenls horaria L, +
Caenls macrura Steph,
Caénis sp.
Paraleptophlebla cincta Retz. + 
Habrophlebia fusca Curt. +
Ephemera danica Mlill. + +
Potamanthus luteus L.
Rhlthrogena semicolorata Curt.

PLECOPTERA
Nemoura cinerea Retz.
Nemoura sp.
Nemourella plctetl Kip.
Leuctra fusca L.
Leuctra nigra 01.

MEGALOPTERA
Sialis fuliginosa Piet.
Sialis lutaria L.

+ +
+ +
+ +

+
+
+

+
+
+
+

+

+
+
+ +

+
+

+
+ +

+ +
+ + + +

+
+ +

Paar

+
+
+ + + + 
+

+ +
+

Paar

+ + 
+ + 

+ 
+ 
+

+
+ + 

+ +

+
+ +

ODONATA
Calopteryx splendens Harr, 
Calopteryx virgo L.
Lestes sponsa Hansem.
Lestes virens Charp.
Lestes viridis Lind,
Platycnemis pennipes Pall, 
Pyrrhosoma nymphula Sulz. 
Erythromma najas Hansem, 
Erythromma viridulum Charp, 
Coenagrion hastulaturn Charp. 
Coenagrion puella L.
Coenagrion pulchellum Lind. 
Coenagrion sp.
Cercion lindeni Selys.
Enallagma cyathigerum Charp.
Ischnüra elegans Lind.
Ischnura pumilio Charp. 
Brachytron pratense Mill,
Aeshna cyanea Milll.
Aeshna grandis L.
Aeshna mixta Latr.
Aeshna sp.
Anax Imperator Leach 
Anax parthenope Selys 
Onychogomphus forcipatus L. 
Gomphus sp.
Cordulia aenea L.
Somatochlora metallica Lind. 
Somatochlora sp.
Libellula depressa L.
Libellula quadrimaculata L. 
Libellula sp.
Orthetrum cancellatum L. 
Orthetrum brunneum Fonsc. 
Orthetrum sp,
Sympetrum danae Sulz.
Sympetrum depressiusculum Selys Sympetrum peaemontanum Allioni

häufig

juv.Larv.

I (Donau ?)

juv.Larv.

+ +
+
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Arteninventarliste (1. Fortsetzung)

Fundorte :

Sympetrum striolatum Charp, 
Sympetrum saguineum Müll. 
Sympetrum vulgatum L. 
Sympetrum sp.
Leucorrhlnia dubia Lind. 
Leücorrhinia caudalis Charp

Lech - Donau -
1 2  3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19

+
+ +

+ + + + + + + ++ + + + + + + + ++ +
+

AQUAT. HETEROPTERA
Corixa punctata 111.Corixa sp.
Hesperocorixa moesta Fieb. 
Hesperocorixa sahlbergi Fieb, 
Sigara striata L.
Sigara fossarum Leach 
Sigara falleni Fieb.
Sigara hellensi Sahib.
Sigara nigrolineata Fieb. 
Sigara sp.
Cymatia coleoptrata F, 
Micronecta poweri Dgl. & Sc. 
Micronecta sp.
Notonecta glauca L.
Notonecta maculata F, 
Notonecta viridis Dele. 
Notonecta sp.
Nepa cinerea L.
Ranatra linearis L.
Ilyocoris cimicoides L.
Plea leachi McGreg. & Kirk, 
Gerris paludum F.
Gerris argentatus Schümm. 
Gerris gibbifer Schümm. 
Gerris odontogaster Zeit, 
Gerris thoracicus Schümm. 
Gerris lacustris L.Gerris sp.
Mesovelia furcata Mis. & Rey 
Microvelia reticulata Burm. 
Hydrometra stagnorum L. 
Hydrometra gracilenta Horv,
Notonecta lutea Müll, +

AQUAT. COLEOPTERA
Brychius elevatus Panz. 
Peltodytes caesus Duft. 
Haliplus fluviatilis Aubé 
Haliplus heydeni Wehncke 
Haliplus immaculatus Gerh. 
Haliplus laminatus Schall. 
Haliplus lineatocollis Marsham, 
Haliplus obliquus F.
Haliplus ruficollis Deg. 
Haliplus variegatus Sturm 
Haliplus confinis Steph. 
Haliplus sp,
Noterus clavicornis Deg. 
Noterus crassicornis Müll,
Gyrinus substriatus Steph, 
Orectochilus villosus Müll,
Laccophilus hyalinus Deg, 
Laccophilus minutus L. 
Hyphydrus ovatus L.
Guignotus pusillus F. 
Coelambus

impressopunctatus Schall. 
Hygrotus inaequalis F. 
Hygrotus decoratus Gyll, Hygrotus versicolor Schall. Hyaroporus dorsalis F.

+
+ + + + + 
+ + + + + 

+ + + +
+

+ + + + + 
+
+

+
+

+
+
+
+
+
+

+

+

+

+
+

+ +

+ +

+ +
+ + 

+ + + 
+

+ +

(Zuflug ?)
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Alteninventarliste (2. Fortsetzung)

Fundorte :

Hydroporus angustatus Sturm 
Hydroporus palustris L. 
Hydroporus incognitus Sharp 
Hydroporus striola Gyll. 
Hydroporus erythrocephalus L. 
Hydroporus elongatulus Sturm 
Hydroporus marginatus Duft. 
Hydroporus rufifrons Duft. 
Hydroporus nigrita F. 
Hydroporus planus F. 
Hydroporus memnonius Nicol. 
Hydroporus pubescens Gyll. 
Hydroporus sp.
Graptodytes pictus F, 
Graptodytes granularis L. 
Porhydrus lineatus F. 
Potamonectes assimilis Pa^k. 
Scarodytes halensis F. 
Stictotarsus

duodecimpustulatus F. 
Copelatus haemorrhoidalis F. 
Platambus maculatus L.
Agabus bipustulatus L.
Agabus congener Thunb,
Agabus sturmi Gyll.
Agabus undulatus Schrank 
Agabus sp.
Ilybius ater Deg.
Ilybius fuliginosus F.
Ilybius guttiger Gyll.
Ilybius obscurus Marsh.
Nartus grapel Gyll,
Rhantus pülverosus Steph, 
Rhantus exoletus Forst. 
Rhantus sp,
Colymbetes fuscus L.
Hydaticus seminiger Deg. 
Hydaticus sp.
Graphoderes einereus L. 
Acilius sulcatus L.
Dytiscus dlmidiatus Bergst, 
Dytiscus marginalis L. 
Dytiscus sp.

Lech - Donau -
1 2 3 4 5 6 7 8

+ + + + + +

+
+

+

9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19
+
+
+
+
+
+
+
+
+

+

+
+

+

+ + 
+
+

+
+

+

+
+ + + + + 

+

+
+ +

Larv.

+

+ +

+ + 
+ + +
+ + +

+
+

+

+
+
+
+
+
+

+
+
+

+

+
+ + +

+ + +
+ +

häufig
+ L arv.

+ + +

+
+

+

+ +
+ + 

+
+

+
+
+

+
+
+

+

.+

+ +
juv. Larv.

Helophorus aquaticus L. 
Helophorus grandis 111. 
Helophorus brevipalpis Bedel 
Helophorus flavipes F. 
Helophorus griseus Herbst 
Helophorus minutus F. 
Coelostoma orbiculare F. 
Cercyon tristis 111. 
Megasternum boletOphagum Marsh 
Hydrobius fuscipes L.
Anacaena globulus Payk. 
Anacaena limbata F.
Laccobius alutaceus Thoms, 
Laccobius biguttatus Gerh, 
Laccobius minutus L.
Enochrus afflnis Thunbg. 
Enochrus testaceus F,
Enochrus bicolor F.
Enochrus coarctatus Gredl. 
Helochares obscurus Milll,

+ + 
+ +

+
+
+

+
+
+ + 

+

+

+
+ +

+
+
+

+ + + + 
+
+

+ +
+
+

+

+
+
+
+
+
+

+
+
+

+
+ +

+
+ + 

+ +
+ + + +
+
+
+
+

+ +
+

+
Dryops auriculatus Geoffr.Dryops ernesti desGozis Dryops sp. +Elmis maugetii Latr. +Elmis sp. +

+
+

+

+
+
+ +
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Arteninventarliste (3. Fortsetzung)

Fundorte :
Lech - Donau -
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17

TRICHOPTERA
(unvollständig !)

Rhyacophila sp. + + +
Hydropsyche pellucidula Curt, 
Hydropsyche contubernalis McL.

+
Hydropsyche sp. + + + +
Agapetus fuscipes Curt. +
Silo pallipes F. + + +
Silo nigricornis Pict. 
Polycentropus

+ +
flavomaculatus Pict. + +

Sericostoma
personatum K, & Sp, +

Odontocerum albicorne Scop, + +
Mystacides azurea L. + + + + + + +
Anabolia nervosa Curt, 
Glyphotaelius

+ + +
pellucidus Retz + + +

Grammotaulius
nigropunctatus Retz. +

Limnephilus lunatus L. + + + +Limnephilus marmoratus Curt. 
Limnephilus flavicornis F. 
Limnephilus stigma Curt.

+ +
+

+
+

Limnephilus bipunctatus Curt. 
Limnephilus rhombicus L, 
Limnephilus auricula Curt. +

+
+

+ +
Limnephilus sp.
Halesus digitatus Schrank 
Halesus radiatus Curt.

+ +
+

+
+

+

Halesus sp. 
Potamophylax sp. +

+ +

Paar

Limnephilidae gen. sp.

BEIFÄNGE *
ANNELIDA - HIRUDINEA
Glossiphonia complanata L. 
Glosslphonia heteroclita L 
Helobdella stagnalis L. 
Erbobdella octoculata L. 
Pisclola geómetra L. 
Haemopis sanguisuga L.

+
+
+

+
+

+

CRUSTACEA
Asellus aquaticus L. 
Gammarus roesell Gerv. 
Gammarus fossarum Koch 
Triops cancriformls Bose.

+ + + + +
+ + +

+ + + + + 
+
+

+

MOLLUSCA - GASTROPODA
Valvata cristata Müll. 
Bithynia tentaculata L. 
Physa acuta Drap.
Aplexa hypnorum L.
Lymnaea stagnalis L.
Galba truncatula Müll. 
Stagnicola corvus Gmel. 
Stagnicola turricula Held 
Stagnicola glabra Müll. 
Radix auricularia L.
Radix ovata Drap.
Planorbis carinatus Müll. 
Planorbis planorbis 
Planorbarius corneus L. 
Bathyomphalus contortus L. 
Anisus vortex L.
Anisus leucostomus Millet Gyraulus albus Müll.

+ + +

+
+

+

+
+
+

+
+
+
+

+
+
+
+

+
+

+
+
+
+

+
+ + +
+

+
+

+

+
+ +
+ +
+

+ + + +
+

+ + +
+
+

1 Indiv.
+ +
+ + +
+
+ + +
+ +
+ + +
+ +

+
+ +
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Fundorte :

Lech - Donau -
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19

Hippeutis complanatus L. 
Segmentina nitida Müll, 
Acroloxus lacustris L, 
Acylus fluviatilis Müll,

+
+

+
+

+
+

MOLLUSCA - BIVALVIA
Unio pictorum L,
Anodonta cygnea L. 
Pseudanodonta complanata Ross, 
Dreissena polymorpha Pallas 
Sphaerium comeum L.
Sphaerium lacustre Müll, 
Pisidium amnicum Müll,
Pisicium casertanum Poli 
Pisidium milium Held 
Pisidium sp.

Gesamtzahl der im Habitat 
(1-19) nachgewiesenen Taxa 

(= Arten)

+
+

+
+ +

+
+

+

+
+

+
+ + 

+
+ + + + + +
+ +
+ + + + + + +

Fundorte .
Lech - Donau -

1 2  3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19

26 25 32 44 55 8 7 20 57 18
58 61 31 20 >> 25 78 86 54 45

Molluskengewässer —  Coleóptera +
Trlchoptera

im Gebiet seltene 
Arten

naturnahen Lebensräume erfolgt. Eine Intensi­
vierung, besonders durch Anfütterungsmaßnah­
men, im Bereich der genutzten Gewässer kann 
sich nur negativ auf die naturnahen oder stark re­
generierten Lebensräume (Feldheimer Stausee -  
nur die Verlandungszone) auswirken.
Derartige naturferne Maßnahmen können zuerst 
durchaus zu einer Artvermehrung führen -  nur 
die wenigen stenöken Arten verschwinden -  doch 
sinkt die Arten- und Individuenzahl der Ubiqui­
sten meist dann stark ab, wenn die Lebensraum­
reserven in den Gewässern, aber auch im Luft­
raum (Nahrung der Imagines) durch Eutrophie­
rung stark schwinden (Sauerstoffzehrung, Libel­
lenlarven und Beuteorganismen sterben ab). 
Besonders augenfällig war der Schwund an Arten 
am Fischweiher (3) zu beobachten, der kaum 50m 
vom Feldheimer Stausee entfernt liegt. Das Be­
treten und vor allem Zertreten der Uferböschun­
gen durch Angler läßt eine submerse Vegetation 
kaum aufkommen, die wesentliche Vorausset­
zung für den Artenbestand von Insektenlarven, 
aber auch Schnecken, Wasserkäfern und Wanzen 
ist.
Im Gegensatz zu diesem Fischwasser war das bei 
Ötz (4) von einer Vielzahl von Arten besucht wor­
den, die jedoch stets nur in geringer Individuen­

dichte zu beobachten waren. Unter diesen war 
nur Platycnemis pennipes, die auch die weitere 
Umgebung durchstreift und auch in die Waldbe­
reiche eindringt, und Ischnura elegans beständig 
und häufig anzutreffen. Beide sind Besiedler 
pflanzenreicher Ufersäume. Daß ausgerechnet 
die moorbewohnende Wasserwanze Notonecta 
lutea dieses Gewässer besiedelt, weist auf einen 
humösen Charakter hin, der in der südlichen 
„Verlandungszone“ mit mächtiger Laubstreu sei­
nen Niederschlag findet. Hier konnte auch Co- 
lymbetes fuscus als zurückgehende Art -  im süd­
deutschen Raum - , nachgewiesen werden. Unter 
den übrigen Käfern sind keine bemerkenswerten 
Arten, auch ist kein herausragender Artenbe­
stand vorhanden. Die südliche Verlandungszone 
im Bereich des Feldheimer Stausees weist sicher 
ein größeres Artenspektrum auf, doch ist dieses 
Areal sehr unzugänglich. Die Käferfunde ent­
stammen alle hier kleinen dichten Pflanzeninseln 
an den sehr steilen betonierten Uferböschungen. 
Eine hohe Algenproduktion ermöglicht vor allem 
in den Herbstmonaten ungeheuren Mengen von 
Sigara striata (Corixidae-Hydrocorisae = Was­
serwanzen) hier in diesem schlammgründigen Ge­
wässer einen Lebensraum. Sie sind wiederum bis 
weit in den Winter hinein vermutlich die Haupt-
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nahrungsquelle der Überwinterungsgäste unter 
den Wasservögeln. Ebenso häufig war Lymnaea 
stagnalis, deren Jugendstadien auch als Nah­
rungsreserven dienen. Die Zufuhr von Nährstof­
fen für deren Nahrungsgrundlage erfolgt weitge­
hend aus dem östlich angrenzenden Lech, der hier 
einen Regenerationsraum besitzt bevor er in die 
Donau einmündet.

Donau
Ganz besonders auffallend ist im Einzugsgebiet 
der Donau der Mangel an charakteristischen 
Fließwasserbewohnern, obwohl doch eine Reihe 
von Fließwasserabschnitten kontrolliert wurden. 
Diese entstammen der direkten Randzone bis hin 
zum Anstieg des tertiären Hügellandes, aus der 
Donau selbst als Deichaustritte oder aus der an­
grenzenden landwirtschaftlichen Nutzfläche, die 
auch den südlichen ehemals ausgedehnten Nie­
dermooren durch Meliorierung „aufgeprägt“ 
sind. Im Vergleich dazu steht eine Studie im Ein­
zugsgebiet der Donau zwischen Pfatter, Straubing 
und Vilshofen (BURMEISTER 1989), die in ih­
rer Bewertung auch die in die Talaue eintreten- 
den Abflüsse des Bayerischen Waldes und des 
südwestlichen Niederungsbereiches mit ein­
schließt. In diesem Bereich konnten 1984/85 32 
Ephemeroptera- und 33 Plecoptera-Arten nach­
gewiesen werden, vorwiegend Arten klarer Fließ­
gewässer. Die hier gewonnenen Ergebnisse sind 
nicht auf die westlichen Aubereiche übertragbar, 
da hier die geologischen Verhältnisse und die 
Struktur der Aue völlig anders sind. Dies bezieht 
sich auch auf die Erhebungen der Libellen im öst­
lichen Gebiet von DIRNFELDNER (1982) und 
DIRNFELDER & MUISE (1986) und die der 
Wasserkäfer von HEB AUER (1986).
Ähnlich wie am Lech konnten auch im Untersu­
chungsgebiet an der Donau zahlreiche Arten er­
mittelt werden, die zu den in unseren Flußauen 
immer seltener werdenden Arten gehören, und 
deren derzeitiger Trend in den überlebenden Po­
pulationen sowie deren Gesamtverbreitungsge­
biet nicht abgeschätzt werden können. Sog. Fluß­
arten etwa unter den Ephemeroptera haben sich 
in Refugien zurückgezogen (BURMEISTER 
1989a, 1989b). Die Inbesitznahme „freigeworde­
ner Stellen“ im Ökosystem haben Arten wie Clo­
eon dipterum und Ephemerelia ignita sowie 
Ephemera danica übernommen, die sich im Öko­
system „Fluß“ etabliert haben. Auch eine Zunah­
me an Individuen ist bei Potamanthus luteus zu 
beobachten, der Wasserpflanzeninseln besiedelt 
und an exponierten Lichtquellen häufig zu beob­
achten ist. Nach PUTHZ (1984) gehört diese Ein­
tagsfliege zu den stark gefährdeten Arten.
Unter den Libellen gehören Calopteryx virgo (s.
o.) Lestes virens, Erythromma viridulum, Ony- 
chogomphus forcipatus, Leucorrhinia caudalis zu 
den besonders seltenen Arten. Ein Individuum 
von Sympetrum depressiusculum fand sich am 
Altwasser der Donau bei Manching, dessen Her­
kunft unklar ist (FISCHER 1985, KUHN & FI­
SCHER 1986). Auch Dirnfelder erwähnt nur ein 
Individuum aus dem Bayerischen Wald (DIRN­
FELDNER 1982). Ebenfalls an diesem Altwasser 
fand sich Leucorrhinia caudalis, von der DIRN­

FELDNER (1982) nur Funde von KOCH et. al. 
(1840) zitiert, dagegen bei KUHN & FISCHER 
(1986) Fundlokalitäten an der Donau verzeichnet 
sind. Die Herkunft von Onychogomphus forcipa­
tus an diesem Gewässer ist ebenfalls völlig unklar. 
Othetrum brunneum und Anaxparthenope schei­
nen auch im Einzugsgebiet der Donau ihren Sied­
lungsraum durch Individuenzunahme lokaler Po­
pulationen auszudehnen. Besonders auffällig ist 
das Massenvorkommen von Cercion lindeni im 
Bereich der Kiesgruben bei Bergheim (18) im 
Jahr 1985/86. Die aus dem westlichen Mittelmeer­
gebiet stammende Art benutzt vermutlich die 
breiten (auch wärmeexponierten) Flußtäler als 
Wanderweg. So liegen Funde aus dem Isar-Mün- 
dungsgebiet und Altwasserbereichen vor allem 
auch im Bereich des Lech bei Augsburg (KUHN 
& FISCHER 1986, KUHN mündl. Mitt.). Inwie­
weit sich die Populationen stabilisieren, ist nicht 
bekannt, da sie in der Sukzession der Gewässer 
offensichtlich ein bestimmtes Stadium mit ent­
sprechendem Bewuchs bevorzugen.
Besonders erwähnenswert unter den Wasserwan­
zen sind die Funde von Sigara hellensi, Hespero- 
corixa moesta und Micronecta poweri. Letztere 
war in ausgeräumten flachen Senken mit feinem 
Lehmsediment im inneren Bereich der Donaudei­
che besonders häufig und ein Primärbesiedler. 
Offensichtlich zur Auenfauna gehört auch Sigara 
fossarum, die in großer Zahl in offengelassenen 
Kiesgruben, aber auch in Altwässern zu finden 
war. Sigara hellensi fand SCHUSTER (1987), der 
einen Gesamtüberblick über die Funde in 
Deutschland gibt, in einem Lecharm in großer 
Zahl. Über nähere ökologische Ansprüche dieser 
Art ist nichts bekannt. Funde von Hesperocorixa 
moesta liegen aus dem Allgäu, dem Starnberger 
See-Gebiet, Schwabmünchen und der Umgebung 
von Fürth vor. Der Fund in den Gewässern an der 
Brenne bei Hagau mit ihrem Verlandungsbereich 
und den teilweise anstehenden Schilftorfen weist 
auf die Tyrphophilie (acidophil!?) hin ebenso wie 
der bei BURMEISTER (1982) verzeichnete 
Nachweis im Hochmoorkomplex des Murnauer 
Mooses.
Im Artenspektrum der Wasserkäfer ist die große 
Anzahl von Halipliden (Haliplius spp.) hervorzu­
heben, die vor allem Pflanzenreiche Gewässer be­
siedeln und lokal offensichtlich einen Besied­
lungsschwerpunkt in perennierenden aber auch 
ephemeren Augewässern mit kurzzeitigem Al­
genwachstum besitzen. HEBAUER (1986) wies 
in seinem Untersuchungsgebiet der Aue im Ver­
lauf einer gezielteren Erhebung (Donau bei 
Straubing) nur 8 Arten nach. Die rheophilen Ar­
ten Haliplus wehnckei Gerh., H. flavicollis Sturm 
fehlen hier. Stattdessen war Brychius elevatus im 
Aubach (10) als Fließwasserart besonders häufig. 
Diese lokalen Bedingungen der untersuchten Le­
bensräume zeigen auf, daß Zuordnungen, wie sie 
auch HEBAUER (1986) versucht, sehr kritisch 
zu beurteilen sind, da extreme ökologische Valen­
zen in einem Lebensraum plötzlich aufeinander 
treffen können.
Demnach sind Aussagen zur Präferenz der Arten 
zunächst auf den unmittelbaren Bereich des Le­
bensraumes und seiner Lebensgemeinschaft zu
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beziehen. Bisher fehlt weitgehend das Wissen um 
die bedingenden Faktoren, die vor allem auch in­
terspezifisch sein können und nicht nur auf die ab- 
iotischen Habitatbedingungen Anwendung fin­
den dürfen. Besonders artenreich an Wasserkä­
fern sind die Auwaldgewässer bei Hagau (9) und 
die offenen Gewässer der Brenne mit ihren Ver­
landungsabschnitten mit Torfbildung (12). Be­
sonders charakteristisch ist in ersterem Lebens­
raum die Anhäufung von seltenen Arten wie Hy- 
droporus dorsalis, H. elongatulus, H. rufifrons, 
Graptodytes granularis und Ilybius ater, die für 
laubreiche, humöse, ursprünglich nicht typische 
Augewässer (s. o.), hier repräsentativ sind und 
bei Hebauer als acidophil bzw. iliophil eingestuft 
werden. Den vegetationsarmen offenen Auge­
wässern sind Haliplus obliquus, H. laminatus, Po- 
tamonectes assimilis, Scarodytes halensis und 
Rhantus exoletus zuzuordnen, wobei Rhantus ex- 
oletus dem besonders stark besonnten Moorbe­
reich (thermophil ?) zuzuordnen ist. Potamonec- 
tes assimilis fand sich an der Isar auch in großer 
Dichte in Braunmoospolstern, was auf ein Rück­
zugslebensraum bei sinkendem Wasserstand hin­
deutet.
Die Altwasserbereiche der Donau und im Bereich 
der Paarmündung dominieren ebenfalls die limni- 
schen Weichtiere, unter denen die Muscheln be­
sonders gefährdet sind. Dichte Ansammlungen 
von Unio pictorum fanden sich am Altwasser­
damm (16), die vom Bisam offensichtlich geöffnet 
waren.

5. Schlußbetrachtung
Die Aubereiche der Donau im Bereich zwischen 
Donauwörth und der Paarmündung bei Man­
ching, die in diese Studie einbezogen wurden, 
sind durch die hohen Artenzahlen an Libellen 
(34) und Wasserkäfer (82) hinreichend charakte­
risiert. Diese Bestände weisen auf eine große 
Vielfalt an Lebensräumen hin, die inzwischen 
vom System Fluß weitgehend isoliert anderen Be­
dingungen unterliegen. Die Augebiete sind zwar 
in diesem Gebiet sehr eingeschränkt, zeigen aber 
vielfach in sich vor allem zwischen den entfernte­
ren Deichen einen naturnahen Charakter, der un­
bedingt erhalten bleiben muß. Zu vollständigen 
Umwandlungen und vor allem zum Trockenfallen 
großer Areale führen besondes die Flußabsen­
kungen hinter den Staustufen. Hier breitet sich 
auf den charakteristischen Brennen eine Trok- 
kenrasenvegetation besonderen Gepräges aus. 
Diese begünstigt auf den Schottern aufstockende 
Vegetation mit Sanddorn und Wacholder ist ein 
sekundärer Lebensraum für zahlreiche thermo- 
phile Arten, deren angestammter Lebensraum 
weitgehend durch landwirtschaftliche Nutzung 
verlorengegangen ist. Demnach ist hier eine Be­
reicherung des Arteninventares zu beobachten, 
d. h. ein neues Refugialgebiet wurde unbewußt 
geschaffen, ähnlich wie in neuentstandenen aqua- 
tischen Lebensräumen, in denen sich erst über 
zahlreiche Generationen und Vegetationsperio­
den hinweg ein vermutlich artenärmeres Gleich­
gewicht einspielt.
All diese Tatsachen können jedoch nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß die Donau selbst, ehemals

ein Fluß mit reichem Leben, nur noch sehr weni­
gen Tierarten Lebensmöglichkeit bietet. Hierbei 
handelt es sich meist um Arten in hohen Individu­
endichten, die der Schlammfauna angehören 
(Chironomidae, Oligochaeta), die den wenigen 
Fischarten als Nährtiere dienen. Die ehemals cha­
rakteristischen Fließwassertiere wie Ephemerop- 
tera, Plecoptera, Trichoptera sind weitgehend 
verschwunden. Auch ist die biologische Selbstrei­
nigungskraft des Gewässers fast zum Erliegen ge­
kommen, da die regenerativen Räume der Au ab­
geschnitten wurden. Besonders bedenklich ist 
dies bereits in den ufernahen flachen Gewässern 
vor dem ersten Deich (11) zu beobachten, die 
vollständig verschlammt sind und keine submerse 
Vegetation aufkommen lassen. Hier konnten nur 
die in Schwärmen zufliegenden (macropteren) 
Micronecta poweri -  im Gebiet selten -  beobach­
tet werden (Gerris oberflächenbewohnend). Es 
erscheint geboten einige Auabschnitte für die Re­
generation des Flusses zu öffnen, um die Wasser­
qualität verbessern zu können. Ähnliche Überle­
gungen wurden bei der Rheinsanierung erwogen. 
Die randlichen Aubäche leisten hier bei Teilein­
leitung des Donauwassers sicher einen wesentli­
chen Anteil bei der biologischen Selbstreinigung.

6. Zusammenfassung
Von 1982 bis 1985 und darüber hinaus wurden 
durch Stichprobenentnahmen zahlreiche Gewäs­
ser im Bereich der Lechmündung und der Donau- 
auen auf ihren Besatz an aquatischen Makroin­
vertebraten hin untersucht, wobei der Schwer­
punkt bei den Wasserinsekten excl. Diptera lag. 
Die Artenliste mit 268 Taxa zeigt auf, daß das Ar­
teninventar der verschiedenen aquatischen Le­
bensräume besonders heterogen ist und zahlrei­
che seltene Arten aufweist, deren Verbreitung 
bisher nur punktartig erfaßt werden konnte. In 
spezifischen Auengewässern treten die Ubiqui­
sten in ihrer Häufigkeit deutlich zurück. Die an­
thropogenen Einflüsse auf die Fauna werden ex­
emplarisch diskutiert ebenso wie die spezifischen 
Habitatbedingungen und deren Wandel in der 
Aue selbst.

Summary
The Fauna o f Aquatic Macroinvertebrates in the 
Issue o f the River Lech and the Alluvial Flood- 
plains o f the Stream Donau from Donauworth to 
Manching in Bavaria
In the year 1982-1985 several different types of 
aquatic habitats were studied with regard to their 
inventary of aquatic macroinvertebrates especial­
ly aquatic Insects. When this research has been fi­
nished some of the biotopes were further checked 
since to 1989. The list of taxa including 268 species 
demonstrates the difference of the localities con­
cerning faunistic aspects in the alluvial floodplains 
of the issue of the river Lech and the stream Do­
nau in Bavaria. A lot of very rare species are docu­
mented which are unknown in their distribution. 
In specific localities the ubiquitary species are re- 
zendent (subdominant). The influence of men ba­
sed on changed drain conditions shown by fauni-
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Stic data and the specific conditions in the chan­
ging of the habitats in connection with the dyna­
mic situation of running waters is discussed.
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Libellenvorkommen an Stillgewässern:
Abhängigkeit der Artenzahl von Größe und Struktur

Elisabeth Bräu

1. Einleitung
Den Libellen drohen heute Gefahren durch die 
stetig voranschreitende Zerstörung ihrer Lebens- 
räume. In der BRD sind bereits zwei Arten ausge­
storben oder verschollen. Zahlreiche weitere Ar­
ten stehen vor ihrer Ausrottung oder sind gefähr­
det (STOBBE 1986). Besonders die Larven, die 
in den verschiedensten Gewässern leben, leiden 
unter den Auswirkungen der Umweltveränderun­
gen durch den Menschen (CLAUSNITZER 
1980). Nur ein Viertel aller Arten sind in ihren 
Ansprüchen variabel, also euryök, und deshalb 
zur Zeit noch weit verbreitet und damit in ihrem 
Bestand gesichert (STOBBE 1986). Ein reiner 
Artenschutz ist nicht ausreichend für die Sicher­
stellung der Arten. Viel wichtiger ist ein gezielter 
Biotopschutz, da nur dadurch die vielfältigen Li­
bellenlebensräume erhalten werden können 
(STOBBE 1986).
Dieser Beitrag, das Teilergebnis einer an der TU 
München-Weihenstephan vorgelegten Diplomar­
beit, soll die Bedeutung von Flächengröße und 
Struktur verschiedener Stillgewässertypen für die 
Libellenartenvielfalt aufzeigen (vgl. BRÄU
1989).

2. Beschreibung des Untersuchungsgebietes
Das Untersuchungsgebiet stellt einen Teil der na­
turräumlichen Haupteinheit „Dungau“ (vgl. 
FEHN 1953) dar. Es erstreckt sich entlang der 
Donau von Pfatter (Reg. Bez. Oberpfalz) bis zum 
Isarmündungsgebiet nordöstlich von Plattling 
(Reg. Bez. Niederbayern) in einer Länge von ca. 
50 km und einer Breite von 15 -  20 km.

3. Methodik

3.1 Auswahl der Gewässer und Biotopfakto­
ren

Besonderes Gewicht bei der Auswahl hatten:
1. Die repräsentative Aufnahme (im Untersu­
chungsgebiet) vorkommender Gewässertypen 
(Baggerseen, Altwässer, Weiher, Kleingewässer, 
Kiesgruben) und
2. die Differenzierung gleicher Gewässertypen 
mit Hilfe von Gewässergröße und verschiedener 
Biotopfaktoren (Flachuferanteil, Wasserfärbung 
und Sichttiefe, aquatische/amphibische Vegeta­
tion, Gewässernutzung, angrenzende Nutzung). 
Insgesamt wurden 31 Baggerseen, 13 Altwässer, 8 
Kleingewässer, 3 Weiher und 2 Kiesgruben unter­
sucht.

3.2 Methodik der Liebellenerfassung
Die Bestandserhebung der Libellenpopulation 
erfolgte in einem etwa einmonatigen Abstand 
während ihrer Hauptflugzeit von Anfang Mai bis 
Ende September 1988. Die Begehungen der Ge­

wässer fanden bei warmem, meist sonnigem Wet­
ter zwischen 9 Uhr und 17 Uhr statt.
Jede Begehung wurde auf unterschiedlichen Rou­
ten vornehmlich an der Uferlinie der Gewässer 
durchgeführt und dauerte im Durchschnitt eine 
Stunde.
Die Libellen wurden meist mit dem freien Auge 
oder mit dem Fernglas (10 x 40) bestimmt. Selte­
ner wurden Imagines gefangen (und sofort nach 
der Determination wieder freigelassen).
Der Nachweis der Bodenständigkeit erfolgte nach 
folgenden Abstufungen und Kriterien:
1. Wahrscheinliche Bodenständigkeit wegen:

— Beobachteter Eiablage
— Beobachteter Kopulation
— Beobachtung subadulter Imagines

2. Sichere Bodenständigkeit wegen:
— Fund einer Exuvie
— Beobachtetem Schlupf

Die Arbeit zielte vor allem darauf ab, möglichst 
alle Arten der einzelnen Untersuchungsgewässer 
zu erfassen.

4. Ergebnisse

4.1 Beschreibung der Gewässer
Nachfolgend wurden die Biotopfaktoren sämtli­
cher Gewässertypen tabellarisch zusammenge­
stellt (vgl. nächste Seite)

4.2 Darstellung der Libellenarten
An den 57 untersuchten Gewässern konnten 36 
Arten nachgewiesen werden. Das sind 82 % aller 
44 bisher im Donautal aufgefundenen (DIRN- 
FELDNER 1988), wobei zu berücksichtigen ist, 
daß sich die vorliegende Untersuchung aus­
schließlich mit Stillgewässern befaßte.
Davon gelten 30 Arten als bodenständig (Krite­
rien: Exuvienfunde, Beobachtung schlüpfender 
Tiere) bzw. als sehr wahrscheinlich bodenständig 
(Kriterien: Beobachtung von Eiablagen, Kopula, 
subadulten Imagines, Revierverhalten der Männ­
chen) .
Dabei zeigte sich, daß nur 7 Arten (19 %) im Un­
tersuchungsgebiet weit verbreitet sind (Stetigkeit 
81 % -  100 %). Allen voran Ischnura elegans, die 
an allen untersuchten Gewässern aufgefunden 
wurde. Aber auch Orthetrum cancellatum, Coe- 
nagrion puella, Sympetrum sanguineum, Sympe- 
trum vulgatum, Platycnemis pennipes und Aesh- 
na mixta sind im Untersuchungsgebiet weit ver­
breitet.
Nur zwei Arten (6 %: Enallagma cyathigerum, 
Anax imperator) sind häufig (Stetigkeit 61 % — 
80 %).
Verbreitet (Stetigkeit 41 % — 60 %) sind sechs 
Libellenarten (17 % Aeshna grandis, Somatoch-
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Tabelle 1
Übersicht über die Biotopfaktoren des Gewässertyps „Baggersee“

Biotopfaktoren Minimalwert Maximalwert Mittelwert

Flächengröße 900 qm 220000 qm 40000 qm
Flachuferanteil 100 % 0% 13%
Aquat. Vegetationsanteil 80% < 1 % 10%
Amph. Vegetationsanteil < 1 % 100 % 26%

Wasserfärbung: 
Gewässernutzung:

71 % klar, 29 % trüb
87 % Angelsport, 48 % Erholung, 13 % Kiesabbau, 3 % Naturschutz

Angrenzende Nutzung: 94 % extensiv, 6 % intensiv

Tabelle 2
Übersicht über die Biotopfaktoren des Gewässertyps „Altwasser“

Biotopfaktoren Minimalwert Maximalwert Mittelwert

Flächengröße 8000 qm 260000 qm 46000 qm
Flachuferanteil < 1 % 100 % 55%
Aquat. Vegetationsanteil < 1 % 90% 33%
Amph. Vegetationsanteil < 1 % 100 % 57%

Wasserfärbung: 
Gewässernutzung: 
Angrenzende Nutzung:

69 % trüb, 31 % klar
100 % Angelsport
54 % intensiv, 46 % extensiv

Tabelle 3
Übersicht über die Biotopfaktoren des Gewässertyps „Kleingewässer“

Biotopfaktoren Minimalwert Maximalwert Mittelwert

Flächengröße 60 qm 500 qm 229 qm
Flachuferanteil 100 % 100 % 100 %
Aquat. Vegetationsanteil 10% 95% 64%
Amph. Vegetationsanteil 25% 100 % 67%

Wasserfärbung: 
Gewässernutzung:

50 % klar, 50 % trüb
63 % Naturschutz, 50 % keine bekannte Nutzung

Angrenzende Nutzung: 100 % extensiv

Tabelle 4
Übersicht über die Biotopfaktoren des Gewässertyps „Weiher“

Biotopfaktoren Minimalwert Maximalwert Mittelwert
Flächengröße 2000 qm 7500 qm 4000 qm
Flachuferanteil < 1 % 100 % 34%
Aquat. Vegetationsanteil < 1 % 75% 35%
Amph. Vegetationsanteil 5% 100 % 37%
Wasserfärbung: 67 % trüb, 33 % klar
Gewässernutzung: 67 %  Angelsport, 33 % ohne Nutzung
Angrenzende Nutzung: 67 %  intensiv, 33 % extensiv

Tabelle 5
Übersicht über die Biotopfaktoren des Gewässertyps „Kiesgrube“

Biotopfaktoren Minimalwert Maximalwert Mittelwert

Flächengröße 5000 qm 40000 qm 22500 qm
Flachuferanteil 100 % 100 % 100 %
Aquat. Vegetationsanteil 30% 4 0 % 35%
Amph. Vegetationsanteil 70% 100 % 85%

Wasserfärbung: 50 % relativ trüb, 50 % klar
Gewässernutzung: 50 % Angelsport, 50 %  keine Nutzung
Angrenzende Nutzung: 100 % extensiv
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lora metallica, Erythromma viridulum, Ery- 
thromma najas, Calopteryx splendens, Coena- 
grion lindeni).
Weitere sechs Libellenarten (17 %) sind im Un­
tersuchungsgebiet wenig verbreitet (Stetigkeit 
21 % — 40 %) Aeshna cyanea, Lestes viridis, Le­
stes sponsa, Coenagrion pulchellum, Cordulia ae- 
nea, Libellula depressa.
Die meisten Libellenarten (nämlich 15, das sind 
41 %) sind im Untersuchungsgebiet selten (Ste­
tigkeit 1 % — 20 %): Sympetrum flaveolum, 
Sympetrum striolatum, Pyrrhosoma nymphula, 
Libellula quadrimaculata, Sympetrum danae, Or- 
thetrum coerulescens, Ischnura pumilio, Anax 
parthenope, Sympetrum fonscolmbei, Gomphus 
vulgatissimus, Calopteryx virgo, Lestes dryas, 
Brachytron pratense, Orthetrum brunneum und 
Sympetrum pedemontanum.
Bei den seltenen Arten konnte ebenso selten ein 
Fortpflanzungsverhalten festgestellt werden. 
Umso erfreulicher war die beobachtete Eiablage 
bei Anax parthenope und Orthetrum coerules­
cens und die Registrierung subadulter Imagines 
von Ischnura pumilio.
Die typischen Fließgewässerarten Gomphus vul­
gatissimus, Calopteryx virgo und Calopteryx 
splendens sind nur als Gäste an den Stillgewässern 
anzusehen. Letztere wurde (obwohl als rheophile 
Art bekannt) auffallend häufig an den untersuch­
ten Stillgewässern (an 24 von 57), meist aber nur 
einzelne Individuen, beobachtet.

4.3 Arten Vielfalt und Vorkommen gefährde­
ter bzw. für das Untersuchungsgebiet sel­
tener Arten an den fünf Gewässertypen

Überprüft man die einzelnen Gewässertypen auf 
ihre durchschnittliche Artenzahl und auf das Vor­
kommen von gefährdeten oder für das Untersu­
chungsgebiet seltenen Libellenarten hin, so stellt 
man fest, daß die beiden Kiesgruben mit 17 beob­
achteten (der Durchschnitt aller Gewässer be­
trägt 13 Arten) und 14 bodenständigen Arten 
(Durchschnitt aller Gewässer: 11 Arten) weit 
über dem Mittelwert liegen und somit an erster 
Stelle aller Gewässer stehen.
Außerdem kommen an ihnen fünf gefährdete Ar­
ten vor (Ischnura pumillio, Sympetrum fonsco- 
lombei, Lestes dryas, Calopteryx splendens, Or­
thetrum brunneum, vgl. CLAUSNITZER, 
PRETSCHER, SCHMIDT 1984; BAYERI­
SCHES STAATSMINISTERIUM FÜR 
LANDESENTWICKLUNG UND UMWELT­
FRAGEN 1986), wobei mindestens die beiden 
erst genannten bodenständig sind. Daneben sind 
an diesem Biotoptyp die zwei im Untersuchungs­
raum seltenen Arten Libellula quadrimaculata 
und Sympetrum danae autochthon.
An zweiter Stelle folgt der Gewässertyp Weiher 
mit einer beobachteten Artenzahl von 15,6 und
13,6 bodenständigen Arten, der somit ebenfalls 
über dem Durchschnitt liegt. Hier kommen insge­
samt 4 gefährdete Arten vor (Erythormma viri­
dulum, Calopteryx splendens, Calopteryx virgo, 
Gomphus vulgatissimus), wobei mindestens die 
beiden ersten Arten bodenständig sind. Außer­
dem tritt an einem der Weiher Libellula quadri­
maculata als autochtone Art auf.

Die Baggerseen liegen mit 13,1 beobachteten Ar­
ten und 10,8 bodenständigen Arten genau im 
Durchschnitt und insgesamt an dritter Stelle. Sie 
zeichnen sich jedoch durch das Vorkommen von 
sieben gefährdeten Arten aus (Anax parthenope, 
Orthetrum coerulescens, Erythromma viridulum, 
Gomphus vulgastissimus, Calopteryx splendens, 
Sympetrum pedemontanum, Brachytron praten­
se), wobei mindestens die drei erstgenannten Ar­
ten bodenständig sind. Daneben treten noch die 
beiden seltenen Arten auf, wobei aber nur Libel­
lula quadrimaculata als bodenständig anzusehen 
ist.
Anschließend folgen die Altwässer mit 12,6 beob­
achteten und 11,9 bodenständigen Arten, die so­
mit ebenfalls im Durchschnitt liegen. An ihnen 
kommen jedoch nur zwei gefährdete Arten (Ery­
thromma viridulum, Calopteryx splendens) vor, 
wobei erstere bodenständig ist. Die für das Unter­
suchungsgebiet seltenen Arten treten an den Alt­
wässern nicht auf.
An letzter Stelle und unter dem Durchschnitt lie­
gen die Kleingewässer mit 9,3 beobachteten und
7,8 bodenständigen Libellenarten. An diesem 
Gewässertyp kommen jeweils nur eine gefährdete 
und eine seltene Art vor (Erythromma virdiulum, 
Libellula quadrimaculata), die aber beide boden­
ständig sind.
Es läßt sich also feststellen, daß die anthropogen 
entstandenen Gewässer (Kiesgruben, Weiher, 
Baggerseen) für den Libellenschutz eine wesentli­
che Rolle spielen können, da sich hier, wie oben 
gezeigt, vor allem auch seltenere Arten ansiedeln, 
während Kleingewässer eine ziemlich bescheide­
ne Rolle spielen.

5. Diskussion

5.1 Libellenvorkommen und Biotopfaktoren
Die Auswertung der bei der Bestandsaufnahme 
festgestellten Ergebnisse (Libellenartenzahlen, 
Biotopparameter) erfolgte mit Hilfe von Korrela­
tions- und Regressionsanalysen. Damit kann man 
den Grad der Abhängigkeit zwischen zwei Para­
metern überprüfen (z. B. wie stark ändert sich die 
Artenzahl, wenn die Biotopgröße um eine Ein­
heit verändert wird, etc.) oder nachprüfen, ob 
überhaupt ein Zusammenhang zwischen zwei 
Größen besteht.
Das Maß für einen solchen Zusammenhang ist der 
Korrelationskoeffizient r, der von O bis + /— 1 rei­
chen kann. Je näher I r l  bei 1 liegt, umso größer 
ist die Korrelation (vgl. SACHS 1988, MÜH­
LENBERG 1976).
Bereits MARCARTHUR und WILSON (1971) 
stellten eine Abhängigkeit zwischen Flächengrö­
ße und Artenzahl fest. Bei REICHHOLF (1980) 
und BANSE/BEZZEL (1984) fand sie für die Be­
wertung mitteleuropäischer Vogelbrutgebiete 
Anwendung.
Mit der vorliegenden Studie soll nun aufgezeigt 
werden, ob die Arten-Areal-Beziehung auch zur 
Bewertung von Libellengewässern herangezogen 
werden kann.
Mit ihrer Hilfe könnte nämlich eine einheitliche 
Bezugsbasis für den im Durschschnitt zu erwar­
tenden Artenreichtum auch bei Libellengewäs-
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sern geschaffen werden. Gewässer, deren Libel­
lenartenzahl über dieser Bezugslinie liegt, ließen 
sich dann berechtigtermaßen als artenreich ein­
stufen, während darunter liegende Werte die un­
tersuchten Biotope als artenarm charakterisieren 
würden (vgl. REICHHOLF 1980).
Die methodische Vorgehensweise stützt sich auf 
die Grundformel zur Beschreibung des Zusam­
menwirkens von Artenzahl und Gebietsfläche 
nach MACARTHUR und WILSON (1971): 
Innerhalb eines bestimmten Gebietes mit relativ 
einheitlichem Klima besteht eine Beziehung zwi­
schen der Größe einer Probefläche und der An­
zahl der auf dieser Fläche vorkommenden Arten. 
Die Artenzahl einer gegebenen Insel ist in der Re­
gel mit der Fläche dieser Insel annähernd durch 
die Gleichung

S = C x A z

verknüpft. Dabei bedeutet S die Artenzahl, A 
stellt den Flächeninhalt dar, C ist eine tiergrup- 
pen-spezifische Konstante und z ist ein Exponent, 
der die Steigung der doppeltlogarithmischen Dar­
stellung der Flächen-Arten-Kurve angibt und 
vom Ausmaß der Verinselung abhängt.
Die festgestellten Flächengrößen und Artenzah­
len, sowie die ermittelte Ausgleichsgerade wur­
den in Abb. 1 eingetragen. Dabei muß beachtet 
werden, daß es sich um ein doppelt logarithmi- 
sches Koordinatensystem handelt, in dem sowohl 
die Artenzahl S als auch die Fläche A im Maßstab 
des dekadischen Logarithmus aufgetragen wur­
den.
Es zeigt sich, daß die Artenzahl bei den kleinsten 
Untersuchungsgewässern (bis 150 qm) weniger 
als sieben beträgt, in einem Größenbereich zwi­
schen 200 und 500 qm sich aber bereits um durch­
schnittlich zehn bewegt. Die sinnvolle Flächen­
größe setzt dort ein wo die Kurve in die Waag­
rechte einbiegt (vgl. RIESCH 1970). Dies ist bei 
der vorliegenden Untersuchung bei einer Größe 
von ca. 1600 qm der Fall. Hier treten im Durch­
schnitt elf Libellenarten auf (durchnittliche bo­
denständige Artenzahl aller Untersuchungsge­
wässer).
Die durchschnittliche Artenzahl steigt dann aber, 
im Gegensatz zu den oben erwähnten Untersu­

chungen, ab einem gewissen Größenbereich nicht 
mehr mit der Größe an, sondern fällt im Gegen­
teil wieder leicht ab.
Dennoch zeigt sich, daß auch bei den Libellen ei­
ne gewisse Abhängigkeit der Artenzahl von der 
Größe eines Stillgewässers gegeben ist (r = 0,23; 
Irrtumswahrscheinlichkeit >5 %).
Zur Berechnung der Arten-Areal-Beziehung 
wurden die Untersuchungsgewässer in acht Grö­
ßenklassen eingeteilt.
Im folgenden wurden die durchschnittlichen Flä­
chengrößen, die durchschnittlichen Artenzahlen, 
außerdem deren z-, C- und r-Werte berechnet. 
Die Arten-Areal-Beziehung steigt zu Beginn 
(Größenbereich 0 — 1700 qm; r = 0,66; Irrtums­
wahrscheinlichkeit <  5 %) relativ steil an (bis zur 
Erreichung der durchschnittlichen 11 Arten). Der 
angesprochene Bereich läßt sich mit folgender 
Gleichung beschreiben:
S = 1,69 x A0’26.
Die Beschreibung der nachfolgenden Größenbe­
reiche mit einer einzigen Gleichung gestaltet sich 
schwierig, da die Artenzahlen stark schwanken, 
obwohl eine Korrelation zwischen Artenzahl und 
Flächengröße (r = 0,32; Irrtumswahrscheinlich- 
keit >5 %) statistisch gesichert ist.
Die Artenzahl steigt bis zu einer durchschnittli­
chen Gewässergröße von 9300 qm (13,6 Arten) 
und schwankt im folgenden zwischen 12 und 10 
durchschnittlichen Odonatenarten.
Für den Größenbereich 1700 bis 9300 qm (solange 
die durchnittlichen Artenzahlen mit der Größe 
ansteigen) läßt sich die Arten-Areal-Beziehung 
mit folgender Gleichung beschreiben:
S = 3,84 x A0’14.
Bei den Größenbereichen 0 bis 9300 qm liegt der 
Korrelatioskoeffizient relativ hoch (r = 0,56; Irr­
tumswahrscheinlichkeit <  1 %), während er für 
die Größenbereiche über 9300 qm mit 0,24 (Irr­
tumswahrscheinlichkeit >  5 %) ziemlich niedrig 
ist.
Nach den oben dargelegten Ergebnissen steigt die 
Artenzahl der autochthonen Odonaten im nieder­
bayerischen Donautal nicht mit der Größe der 
Untersuchungsgewässer an, sondern wird im Ge­
genteil ab einer durchschnittlichen Größe von ca. 
10000 qm scheinbar wieder rückläufig.
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Dies müßte bedeuten, daß es für Libellen einen 
optimalen Größenbereich bei Stillgewässern gibt. 
Bestätigen ließe sich diese Annahme etwa mit der 
Beobachtung, daß gerade bei Flächenausdehnun­
gen zwischen 4000 und 19000 qm die höchsten Ar­
tenzahlen erreicht werden (z. T. über 15 boden­
ständige Arten), was weder bei den kleineren 
noch bei den größeren Gewässern der Fall ist.
Als Grund für diese Feststellung könnte gelten, 
daß die für Libellen nutzbaren Habitate (Uferzo­
nen mit Verlandungsgürtel, Wasserpflanzen, 
Flachwasserzonen, etc.) nicht in dem Maße mit 
der Gewässergröße ansteigen wie die freie Was­
serfläche, sondern daß sich vielmehr mit einer 
Flächenzunahme die für Libellen kaum nutzbare 
freie Wasserfläche stärker vergößert als der Ufer­
bereich, wo aber aufgrund der meist großen Was­
sertiefe kaum noch die für Libellen notwendige 
Vegetation vorkommt. Dies ist besonders bei den 
sehr großen und sehr tiefen Baggerseen der Fall 
(mit z. T. weniger als fünf bodenständigen Libel­
lenarten).
Rein empirisch ist es aber nicht möglich, daß die 
durchschnittliche Artenzahl aufgrund ihrer nega­
tiven Steigung bei den größeren Gewässern den 
Wert 0 erreicht. Denn wäre dies der Fall, so dürfte 
es an größeren Seen (z. B. Bodensee) keine Libel­
lenvorkommen geben.
Es wäre aber auch möglich, daß die sinkende Ar­
tenzahl an den größeren bis größten Gewässern 
auf Meßungenauigkeiten zurückzuführen ist, da 
man sich leicht vorstellen kann, daß gerade an 
diesen kaum überschaubaren Gewässern Libel­
lenarten übersehen wurden.
Bei Betrachtung von Abbildung 1 wird offensicht­
lich, daß insofern eine Abhängigkeit zwischen Ar­
tenzahl und Flächengröße besteht, als eine gewis­
se Gewässermindestgröße (ca. 1600 qm) über­
schritten werden muß, um ein Gewässer für min­
destens elf Libellenarten (durchschnittliche Ar­
tenzahl aller untersuchten Gewässer) attraktiv zu 
machen.
Auch HEYDEMANN (1980), zitiert bei BUR­
MEISTER (1988), weist darauf hin, daß es für Li­
bellen wichtig sei, daß deren Habitate so groß sei­
en, daß sie über der für die verschiedenen Arten 
unterschiedlichen Toleranzgröße zu liegen kä­
men. Bei Unterschreitung dieser Größe breche 
häufig die gesamte Population zusammen.
Bei Gewässern die über dieser Mindestgröße lie­
gen, spielt der Faktor Größe offensichtlich nur 
noch eine untergeordnete Rolle, die Gewässer- 
stuktur nimmt an Bedeutung zu, was aus der 
Streuung der Artenzahlen (r = 0,32; Irrtums­
wahrscheinlichkeit <5 %) ersichtlich wird, z. B. 
weisen Gewässer gleicher oder fast gleicher Flä­
chengröße z. T. recht unterschiedliche Artenzah­
len auf.
Zusammenfassend läßt sich also feststellen, daß 
die artenreichsten Untersuchungsgewässer auf­
grund der beiden Tatsachen, daß sie über der 
Mindestgröße liegen und zudem die für Odonaten 
„passende“ Struktur aufweisen, so artenreich 
sind. Letztere Behauptung wird im folgenden 
noch zu beweisen sein.
Zur Aussagekraft der oben ermittelten Arten-

Areal-Beziehung für Libellen muß man folgendes 
anmerken:
Sie wurde nur für einen geographisch eng be­
grenzten Raum, für einen relativ kleinen Größen­
bereich und für eine relativ geringe Anzahl von 
Gewässern ermittelt, im Gegensatz zu den von 
REICHHOLF (1980) und BANSE/BEZZEL 
(1984) vorgelegten avifaunistischen Untersu­
chungen. Um eine Arten-Areal-Beziehung mit 
höherer Aussagekraft zu erhalten, müßten we­
sentlich mehr Gewässer verschiedenster Flächen­
ausdehnung in allen Teilen Mitteleuropas auf den 
Zusammenhang von Artenzahl und Flächengröße 
bei Odonaten überprüft werden.
Erst dann könnten C und z mit größerer Genauig­
keit bestimmt werden und erst dann könnte man 
diese Arten-Areal-Beziehung als eine Bezugsba­
sis heranziehen, um Voraussagen über den zu er­
wartenden Libellenartenreichtum eines Stillge­
wässers zu treffen.
Für die Interessen des Odonatenschutzes könnte 
die Arten-Areal-Beziehung von großer Bedeu­
tung sein, da sich beim Einsetzen der jeweiligen 
Gewässergröße in die oben genannte Formel sehr 
leicht die Abweichung vom Erfahrungswert (d. h. 
Artenarmut/Artenreichtum) und somit dessen 
Bedeutung für Libellen sehr schnell feststellen lie­
ße. Es muß aber ausdrücklich daraufhingewiesen 
werden, daß bei der Arten-Areal-Beziehung Ro- 
te-Liste-Arten nicht berücksichtigt, sondern alle 
Arten gleich gewertet werden. Für den Natur­
schutz (Artenschutz) liegt jedoch eine wichtige 
Aufgabe darin, eben diese Arten besonders zu be­
rücksichtigen und Vorkehrungen zu treffen, um 
sie vor dem Aussterben zu bewahren.
Da die Artenzahlen nach Erreichung einer gewis­
sen Gewässermindestgröße anscheinend, wie 
oben festgestellt, stark von deren Struktur be­
stimmt werden, wurden bei der vorliegenden Un­
tersuchung neben der Größe noch weitere Ge­
wässerfaktoren überprüft.
Der Flachuferanteil wurde deshalb berücksich­
tigt, da sich bei Beobachtungen immer wieder 
zeigte, daß sich die Imagines bevorzugt in den 
Flachuferbereichen aufhielten. Besonders die 
exophytisch ablegenden Libellenarten wie die 
Gattungen Sympetrum, Orthetrum, Libellula, 
etc. können in diesem Bereich oft bei der Eiabla­
ge angetroffen werden. Aber auch diejenigen 
Odonaten, die ihre Eier in Pflanzen bohren (Zy- 
gopteren, Aeshniden) legen diese bevorzugt hier 
ab, wenn die dazu benötigten Pflanzenarten zur 
Verfügung stehen.
Außerdem finden in diesem Bereich die Kopula­
tionen von Klein- und Großlibellen statt, auch die 
Revierkämpfe der Anisoptera werden hier ausge­
tragen (vgl. BANSE und BANSE 1985).
Die Beobachtungen bestätigten sich durch die 
Untersuchungsergebnisse. Abbildung 2 verdeut­
licht den festgestellten Zusammenhang zwischen 
dem prozentualen Flachuferanteil und der durch­
schnittlichen Artenzahl (S).
Es zeigt sich nämlich, daß die Artenzahl stark 
vom Flachuferanteil mitbestimmt wird (r = 0,49; 
Irrtums Wahrscheinlichkeit <  1 %) und zwischen 
einem l%igen und 100%igen Flachuferanteil be­
ständig ansteigt. Es muß noch angemerkt werden,
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Abbildung 2
Zusammenhang zwischen Flachuferanteil und Artenzahl
Stufe 1 = 0 % -  5 % Stufe 3 = 31 % -  70 %
Stufe 2 = 6 % -  30 % Stufe 4 = 71 % -  100 %

daß die acht Kleingewässer, die durchweg einen 
Flachuferanteil von 100 % aufweisen, bei der 
Darstellung von Abb. 2 ausgeklammert wurden, 
da sie, wie oben gezeigt, aufgrund ihrer zu gerin­
gen Flächengröße weniger Arten zu verzeichnen 
haben. Diese Artenarmut kann auch von dem 
sehr hohen Flachuferanteil nicht behoben wer­
den. Bei einem geringeren Flachuferanteil hinge­
gen wären sie vielleicht noch artenärmer.
Wie gerade dargestellt, benötigen endophytisch 
ablaichende Libellenarten diverse Wasserpflan­
zen, um ihre Eier darin ablegen zu können.
Je größer also der Anteil eines Gewässers ist, der 
von aquatischer Vegetation bedeckt (emers) oder 
durchwachsen (submers) wird und je mehr Pflan­
zenarten daran beteiligt sind, umso mehr Libel­
lenarten finden die zur Eiablage nötigen Struktu­
ren und Pflanzenarten.
Die oben gemachten Aussagen konnten nur zum 
Teil durch die Untersuchung bestätigt werden. Es 
zeigte sich eine Abhängigkeit zwischen durch-

s

Aquat. Vegetationsanteil

Abbildung 3
Zusammenhang zwischen aquatischem Vegetationsan­
teil und Artenzahl
Stufe 1 = 0,5 % -  5 % Stufe 3 = 26 % -  50 %
Stufe 2 = 6 % -  25 % Stufe 4 = 51 % -  95 %

schnittlicher Artenzahl (S) und dem aquatischen 
Vegetationsanteil (siehe Abb. 3).
Die Streuung der Artenzahlen liegt aber wider 
Erwarten sehr hoch (r = 0,15; Irrtumswahr­
scheinlichkeit >  5 %), so daß die Artenzahl si­
cherlich nicht allein von diesem Biotopfaktor ab­
hängig ist.
Für Odonaten am günstigsten wirkt sich anschei­
nend ein aquatischer Vegetationsanteil von 50 % 
aus, d. h. wenn die Wasserfläche zur Hälfte von 
Vegetation bedeckt ist (vgl. Abb. 3). Die gering­
ste Artenzahl tritt bei einem aquatischen Vegeta­
tionsanteil von weniger als 5 % auf.
Aber auch ein zu hoher Anteil an Wasserpflanzen 
scheint sich eher negativ auf die Libellenvorkom­
men auszuwirken, da die Artenzahlen ab einem 
im Durchschnitt 50 %igen bis 95 %igen Vegeta­
tionsanteil ständig abnehmen.
Erklärt könnte dies damit werden, daß exophy- 
tisch ablaichende Imagines, aber auch Libellen­
larven und deren Beute möglicherweise wegen 
des Lichteinfalls einen bestimmten Anteil freier 
Wasserfläche benötigen (vgl. BANSE und BAN­
SE 1985).
Neben der Wasservegetation spielt auch die Ver­
landungsvegetation bei Paarung und Eiablage der 
Odonaten eine wichtige Rolle.
In der Literatur findet man immer wieder den 
Hinweis darauf, daß reiche Verlandungszonen 
nötig seien, um den Libellenlarven genügend 
Versteckmöglichkeiten und somit Schutz z. B. vor 
Fischen zu bieten (vgl. KUHN 1988).
Auch PRETSCHER (1976) führte an, daß eine 
reiche Ufervegetation mit Voraussetzung für eine 
artenreiche Libellenfauna sei.

s

Amph. Vegetationsanteil 

Abbildung 4
Zusammenhang zwischen amphibischem Vegetations­
anteil und Artenzahl
Stufe 1 = 0,5 % -  5 % Stufe 3 = 26 % -  75 %
Stufe 2 = 6 % -  25 % Stufe 4 = 76 % -  100 %

Abb. 4 zeigt, daß auch an den Untersuchungsge­
wässern ein starker Zusammenhang zwischen 
dem amphibischen Vegetationsanteil und der 
durchschnittlichen Artenzahl (S) besteht (r = 
0,46; Irrtumswahrscheinlichkeit <  1 %). Die Ar­
tenzahlen steigen zwischen einem 1 %igen und ei­
nem 80 %igen amphibischen Vegetationsanteil 
beständig an. Ein sehr steiler Anstieg ist in einem
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Bereich zwischen einem 60 %igen und 80 %igen 
Verlandungsvegetationsanteil zu verzeichnen. 
Der für Libellen anscheinend günstigste Anteil 
liegt zwischen 80 % und 100 %. Hier werden 
durchschnittlich 13 Arten erreicht.
In Anlehnung an NAUMANN (1927, zitiert bei 
ELLENBERG 1986) kann der Nährstofftypus 
der Gewässer an Hand von Wasserfärbung und 
Sichttiefe dargestellt werden. Die Untersu­
chungsgewässer konnten diesbezüglich in drei 
Gruppen eingeteilt werden. Sie geben die Ver­
hältnisse sehr grob vereinfacht wieder:
1) Gewässer mit blauer oder grünlicher Färbung, 
klarem Wasser und großer Sichttiefe (ca. 1,5 bis 
2m)
2) Gewässer mit blauer oder grünlicher Farbe, 
leicht trüben Wasser und geringerer Sichttiefe 
(ca. Im)
3) Gewässer mit schmutzig brauner Farbe, trü­
bem bis sehr trübem Wasser und geringer bis sehr 
geringer Sichttiefe (wenige Zentimeter oder De­
zimeter)
Es ist anzunehmen, daß der Nährstoffgehalt von 
Gruppe 1 nach Gruppe 3 zunimmt. Genauere Un­
tersuchungen dazu (z. B. mit Hilfe des Saprobien- 
systems) fanden nicht statt.

s

NdUrsto ftySalt
Abbildung 5
Zusammenhang zwischen Nährstofftypus und Arten­
zahl
1 = Oligotroph 2 = Mesotroph 3 = Eutroph

Vergleicht man anschließend die durchschnittli­
chen Artenzahlen (S) mit den drei verschiedenen 
Nährstofftypen, so stellt sich heraus, daß die 
höchste Artenzahl, nämlich 12 Arten, an denjeni­
gen Gewässern erreicht wird, die angenommener­
maßen den geringsten Nährstoffgehalt aufweisen, 
während Gewässer mit trüber Färbung und gerin­
ger Sichttiefe nur eine durchschnittliche Arten­
zahl von 10 erreichen. Gewässer mit scheinbar da­
zwischen liegendem Nährstoffgehalt (leicht trübe 
Wasserfärbung) nehmen auch von der durch­
schnittlichen Artenzahl her gesehen mit 11 Arten 
eine Mittelstellung ein (vgl. dazu auch Abb. 5).

Der Korrelationskoeffizient liegt mit 0,26 relativ 
niedrig. Ein gesicherter Zusammenhang ist aber 
dennoch gegeben (Irrtumswahrscheinlichkeit <
5 %).
Für diese Beobachtung bieten sich verschiedene 
Erklärungsmöglichkeiten an:
Bei zunehmender Eutrophierung verringert sich 
bekanntlich der nächtliche Sauerstoffgehalt eines 
Gewässers aufgrund des vermehrten Pflanzen­
wachstums (vgl. ELLENBERG 1986). Außer­
dem verändert sich der Wasserchemismus und es 
kommt zu einer Wandlung des ökochemischen 
Gleichgewichtes (BURMEISTER 1988). BUTZ 
(1973) weist in diesem Zusammenhang darauf 
hin, daß „neben den zur Eiablage benötigten 
Pflanzen auch die Qualitäten des Wassers für das 
Vorkommen einer Art verantwortlich sind“. 
Denn „einmal dürfte es der limitierende Faktor 
für die Beutetiere der Libellenlarven, aber auch 
für die Libellenlarven selbst, weniger für die Ima­
gines sein“. Somit wäre es möglich, daß sich durch 
die starke Euthrophierung eines Gewässers und 
die dadurch bedingte Sauerstoffabnahme die Le­
bensbedingungen für empfindlichere Libellenlar­
ven bedeutend verschlechtern und diese in dem 
betroffenen Gewässer nicht mehr überleben kön­
nen.
Daneben käme eine indirekte Beeinflussung der 
Artenzahl durch den Nährstoffgehalt über die Ve­
getation in Frage. Durch eine fortschreitende Eu­
trophierung breiten sich nämlich solche Pflanzen­
arten, die hohe Nährstoffgehalte vertragen (z.B. 
Lemna spec., Glyceria maxima, Algenwatten), 
auf Kosten der anderen Arten aus, während letz­
tere verschwinden (vgl. ELLENBERG 1986). Da 
aber eine artenreiche Libellengemeinschaft eine 
arten- und strukturreiche Vegetation benötigt, 
verringert sich, wenn diese Bedingungen nicht 
mehr erfüllt sind, folglich die Zahl der Libellenar­
ten und das Gewässer verarmt.

S
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Gewässernutzung

Abbildung 6
Zusammenhang zwischen Gewässemutzung und 
Artenzahl
1 = Angelsport 4 = keine Nutzung
2 = Erholungsnutzung 5 = Kiesabbau
3 = Naturschutz
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Auch bei der Gewässernutzung scheint eine ge­
wisse Abhängigkeit zwischen durchschnittlicher 
Artenzahl (S) und den Nutzungsarten zu bestehen 
(r= 0,26; Irrtumswahrscheinlichkeit <  5 %; vgl. 
dazu auch Abb. 6). Dazu ist anzumerken, daß sich 
die verschiedenen Nutzungsarten z.T. über­
schneiden.
Die höchste Artenzahl (16 Arten) wird bei den 
durch Art. 12 BayNatSchG (BAYERISCHES 
STAATSMINISTERIUM FÜR LANDESENT­
WICKLUNG UND UMWELTFRAGEN 1982) 
geschützten Gewässern erreicht, obwohl diese 
Gewässer gleichzeitig auch dem Angelsport die­
nen. Geschützt nach Art. 12 BayNatSchG bedeu­
tet Bade-und Betretungsverbot. Dies hat zur Fol­
ge, daß die Libellenpopulationen kaum Störun­
gen erfahren und die zur Eiablage benötigten 
Pflanzen nicht geschädigt werden.
An zweiter Stelle stehen mit durchschnittlich 12 
Arten diejenigen Gewässer, die angelsportlich 
genutzt werden.
In diesem Zusammenhamg muß ausdrücklich 
darauf verwiesen werden, daß bei dieser Untersu­
chung keine Vergleichsgewässer ohne fischereili- 
che Nutzung in der entsprechenden Größenklasse 
und mit vergleichbarer sub- und emerser Vegeta­
tion zur Verfügung standen, was als Hinweis dar­
auf gelten kann, daß Sportangler alte und neu ent­
stehende Gewässer für ihre Zwecke beanspru­
chen und auf andere Interessen, z.B. Natur­
schutz, kaum Rücksicht nehmen. Es wäre daher 
durchaus denkbar, daß an den größeren Gewäs­
sern ohne Angelsport noch wesentlich höhere Ar­
tenzahlen erreicht werden könnten. 
CLAUSNITZER (1980, 1983), PRETSCHER 
(1976) und auch DIDION, HANDKE (1989) wei­
sen darauf hin, daß sich Fische und Libellen in 
Gewässern nicht grundsätzlich ausschließen und 
daß gegen den Angelsport an sich nichts einzu­
wenden sei, solange er in Maßen ausgeübt werde. 
Wenn jedoch die Ufer verbaut, die Gewässer ma­
schinell ausgeräumt, gekalkt, gedüngt und dann 
mit Fischen überbesetzt würden, könnten nur 
noch ganz wenige Libellenarten an den betroffe­
nen Gewässern überleben (die sogenannten eu- 
ryöken Arten). Wenn diese (im Fall von Fischtei­
chen) im Herbst dann auch noch abgelassen wür­
den, gebe es für die Libellen kaum noch Überle­
benschancen, da die Larven beim Abfischen her­
ausgeschwemmt oder im Winter im trockenen 
Teich erfrieren würden.
Besonders die Libellen der oligo- und mesotro­
phen Gewässer sind durch die Intensivierungs­
maßnahmen gefährdet. Durch die Düngung ver­
ändert sich nämlich der Wasserchemismus. „Die 
Larven, die elektrolytarmes Wasser für ihre Ent­
wicklung benötigen, werden durch den veränder­
ten Trophiegrad der Gewässer dezimiert. Der er­
höhte Fischbesatz verringert ebenfalls die Überle­
bensrate der Libellenlarven, selbst wenn nur 
„Friedfische“ wie Karpfen eingesetzt werden, da 
diese ebenfalls Libellenlarven fressen“ (CLAUS­
NITZER 1980). Durch die Beseitigung des Pflan­
zenwuchses gehen die Brutstätten der Junglarven 
und auch die häufig zur Larvenentwicklung not­
wendige Beschattung verloren. Dies hat zur Fol­
ge, daß Pflanzen für die Eiablage und Verstecke

für die Larven fehlen (BURMEISTER 1988). 
Abgesehen davon kommt es an den fischereilich 
genutzten Gewässern zu einer direkten Zerstö­
rung der Wasser- und Verlandungsvegetation 
durch Zertrampeln und zu einer indirekten durch 
übermäßigen Nährstoffeintrag (Anfüttern von Fi­
schen) und somit Veränderung des Wasserche­
mismus (BURMEISTER 1988).
An dritter Stelle stehen hinsichtlich der Artenzahl 
diejenigen Gewässer, die keine Nutzung aufwei­
sen und solche, an denen Erholungsnutzung statt­
findet (je 9 durchschnittliche Arten).
Zu ersteren Gewässern muß man anmerken, daß 
es sich bei ihnen fast ausschließlich um Kleinge­
wässer handelt. Wie oben dargestellt sind sie auf­
grund ihrer zu geringen Größe artenärmer. Dies­
bezüglich kann sich die Tatsache, daß sie keine 
Nutzung erfahren, kaum positiv auf deren Arten­
zahl auswirken. Es ist jedoch möglich, daß sie auf­
grund einer starken Nutzung noch artenärmer 
würden.
Die Erholungsnutzung scheint sich relativ negativ 
auf die Libellenvorkommen auszuwirken. Be­
gründen könnte man dies etwa damit, daß sich die 
Erholungssuchenden vor allem im Flachuferbe­
reich, einer, wie bereits erwähnt, für Libellen 
wichtigen Zone, aufhalten. Außerdem schädigen 
sie den Verlandungsgürtel und z.T. sicherlich 
auch die Wasservegetation (durch ständiges Be­
treten, Bootfahren, Surfen, etc.). Somit werden 
die für die Libellen zur Paarung und Eiablage 
wichtigen Gewässerbereiche stark beeinträchtigt 
und darüberhinaus die für die Eiablage benötig­
ten Pflanzen geschädigt. Vor allem durch die stän­
dige Wellenbewegung werden das Larvalleben, 
aber auch die Eiablagevorgänge gestört (BUR­
MEISTER 1988, BELLMANN 1987). Darüber­
hinaus kommt es zu einer Beunruhigung der Tiere 
(BURMEISTER 1988), was eventuell zur Folge 
hat, daß die scheueren Arten durch den Massen­
drang an Badeseen vertrieben werden und eben 
an diesen Gewässern nicht zur Fortpflanzung 
schreiten.
Die niedrigste Artenzahl, nämlich 8 Arten, wird 
an denjenigen Gewässern erreicht, an denen 
Kiesabbau betrieben wird. Dies könnte zum ei­
nen damit erklärt werden, daß es sich dabei um 
neu angelegte (eben durch Kiesabbau entsthen- 
de) Gewässer handelt, die stets über keine ausrei­
chende Ufer-, Schwimmblatt- und Unterwasser­
vegetation verfügen und somit nur sehr wenigen 
Libellenarten Lebensraum bieten können. An 
Baggerseen aber, an denen nur in unregelmäßi­
gen Abständen Kies abgebaut wird, entwickelt 
sich durchaus die typische Vegetation und es kön­
nen sich auch mehrere Libellenarten ansiedeln. 
Bei der nächsten Baggerung werden sowohl die 
Vegetation (oder Teile davon) zerstört, das 
Laichsubstrat geht also verloren, als auch die im 
Wasser befindlichen Larven gestört oder viel­
leicht sogar geschädigt. Und auch hier wäre es 
wieder denkbar, daß scheuere Arten abwandern. 
Abschließend soll noch untersucht werden, ob ein 
Zusammenhang zwischen der Libellenartenzahl 
(S) eines Gewässers und dessen angrenzender 
Nutzung besteht. Die angrenzende Nutzung hat 
sicherlich keinen direkten Einfluß auf die Odona-
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ten, sondern eher einen indirekten durch eine 
mögliche Beeinträchtigung der Wasserqualität. 
Es wurde nach überwiegend extensiver (z.B. 
Wald, Ruderalvegetation, extensiv genutztes 
Grünland) und überwiegend intensiver angren­
zender Nutzung (z.B. Äcker, Kulturwiesen) un­
terschieden.
Bei letzterer kann es leicht zum Eintrag von Dün­
ger und Pflanzenschutzmittel durch Regen und 
Wind, sowie zur Einschwemmung von Ackerbo­
den durch Erosionsvorgänge in das Gewässer 
kommen. Diese Vorgänge können eine Eutro­
phierung mit sich anschließender Vegetationsver- 
armung und letztlich den Rückgang der Libellen­
artenzahl nach sich ziehen.
Darüberhinaus ist es möglich, daß ein einziger 
Giftschub (z.B. durch Chemikalien oder Gülle­
einleitung) den Larvenbestand eines Gewässers 
erheblich dezimiert (KUHN 1988). Bei einer ex­
tensiven Nutzung kommt es kaum zu solchen Vor­
gängen, da diese Flächen weder gedüngt noch ge­
spritzt werden.

s
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Abbildung 7
Zusammenhang zwischen angrenzender Nutzung und 
Artenzahl
1 = Extensiv 2 = Intensiv

Bei der festgestellten durchschnittlichen Arten­
zahl zeigt sich jedoch kaum ein Unterschied zwi­
schen diesen beiden Nutzungsweisen; auch der 
Korrelationskoeffizient liegt mit 0,23 relativ nied­
rig (Irrtumswahrscheinlichkeit > 5 %). Während 
bei extensiver Nutzung durchschnittlich 11 Arten 
an den angrenzenden Gewässern Vorkommen, 
werden bei intensiver Nutzung durchschnittlich 
10 Arten erreicht (vgl. Abb.7). Dazu muß aber 
angemerkt werden, daß alle Kleingewässer eine 
extensive angrenzende Nutzung aufweisen. Ohne 
Berücksichtigung dieses Gewässertyps liegt die 
durchschnittliche Artenzahl bei 12. Die Bedeu­
tung der angrenzenden Nutzung scheint also für 
Libellen möglicherweise nicht von großer Wich­

tigkeit zu sein. Leider liegen dazu keine vergleich­
baren Untersuchungen vor, die die obige Feststel­
lung bestätigen oder widerlegen könnten.
Es wäre jedoch möglich, daß gerade an den Ge­
wässern mit überwiegend intensiver Nutzung ein 
des öfteren hier auftretender geschlossener Ufer­
bewuchs in vielen Fällen die Einschwemmung von 
Düngestoffen, Herbiziden, Pestiziden, etc. ver­
hindert und somit weder die Wasserqualität noch 
die Libellenpopulationen davon betroffen wer­
den.

5.2 Abhängigkeit der Erfassung der Libellen­
artenzahl von der Anzahl der Gewässer­
begehungen

Für Naturschutzzwecke ist es nötig, möglichst ge­
naue Libellenbestandserhebungen durchzufüh­
ren. Dabei sind nicht so sehr die exakten Individu­
enzahlen, die sowieso schwer feststellbar sind 
wichtig, als vielmehr die Erfassung von Artenzahl 
und Bodenständigkeit.
Gängige Methoden der Libellenerfassung, Ra­
sterkartierung oder gelegentliche Biotopbege­
hungen, lassen außer Acht, daß die Libellen wäh­
ren ihres Lebens verschiedene Räume (Jagdräu­
me, Partnerfindungszonen, Paarungsräume, Ei­
ablagebereiche) aufsuchen. Außerdem nehmen 
sie keine Rücksicht darauf, daß die Libellenarten 
eines Lebensraumes differenzierte jahres- und ta­
geszeitliche Aktivitätsmuster haben.
In Abbildung 8 wurde dargestellt, wieviele der 
insgesamt 36 aufgefundenen Libellenarten in den 
jeweiligen Monaten aktiv waren. Dabei läßt sich 
feststellen, daß im Mai und September die wenig­
sten Arten vorkamen, jeweils 25. Im Juli waren

<4rl<h-
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Abbildung 8
Darstellung der Artenzahlen unter Berücksichtigung ih­
rer Flugzeiten (nach DREYER)
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alle 36 beobachteten Arten gleichzeitig aktiv, im 
August waren es noch 34. Daraus läßt sich ablei­
ten, daß der Juli (und mit Einschränkungen auch 
noch der August) als Beobachtungsmonat für li- 
bellenkundliche Bestandsaufnahmen sehr geeig­
net wäre.

4r4oi-
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Bei den einzelnen Begehungen festgestellte Artenzah­
len.
Vorhergehende Begehungen wurden dabei nicht be­
rücksichtigt.

Abbildung 9 zeigt, wieviele Libellenarten bei den 
jeweiligen Begehungen registriert wurden.
In Abbildung 10 wurden die festgestellten Arten­
zahlen unter Berücksichtigung der Ergebnisse 
vorhergehender Begehungen dargestellt. Es läßt 
sich feststellen, daß die Kurve zwischen der ersten 
Begehung, die im Mai bzw. teilweise Anfang Juni 
stattfand, und der vierten Begehung (Ende Juli 
bzw. teilweise August) sehr steil ansteigt.
Ferner zeigt sich, daß bereits im August alle im 
Untersuchungsgebiet vorkommenden Arten auf­
gefunden worden waren und im September bei 
der letzten Begehung keine neuen Arten mehr 
hinzukamen.
Für die Naturschutzarbeit kann man aus diesen 
Ergebnissen ableiten, daß pro Jahr an einem Ge­
wässer mehrere Begehungen durchgeführt wer­
den müssen, um Frühjahrs-, Sommer- und 
Herbstlibellenarten zu erfassen und deren Boden­
ständigkeit nachzuweisen. Erschwerend kommt 
hinzu, daß manche Arten zudem eine sehr kurze 
Flugzeit oder auch eine versteckte Lebensweise 
haben (z.B. Brachytron pratense, vgl. DREYER 
1986), so daß sie sehr leicht übersehen werden 
können.

Darstellung der Artenzahlen unter Berücksichtigung 
der Ergebnisse vorhergehender Begehungen.

Günstig wäre deshalb, an einem Gewässer minde­
stens drei Begehungen pro Jahr durchzuführen, 
z.B. Ende Mai, Ende Juli/Anfang August und En­
de September/Anfang Oktober (bei größeren und 
reichstrukturierten Gewässern entsprechend 
mehr). DREYER (1986) spricht sogar von min­
destens einer Begehung pro Monat, noch besser 
seien aber zwei Begehungen pro Gewässer und 
Monat.
Andererseits nützt es wenig, Libellenpopulatio­
nen nur einen einzigen Sommer lang zu beobach­
ten, um aus diesen Ergebnissen absolute Folge­
rungen für einen bestimmten Lebensraum zu zie­
hen. Da Insektenvölker bekanntlich starken po­
pulationsdynamischen Schwankungen unterwor­
fen sind und sich die Biotope natürlicherweise im 
Laufe der Jahre stark verändern können (z.B. 
durch Sukzessionsprozesse), müßte man die Ge­
wässer über mehrere Jahre hinweg auf ihre Libel­
lenvorkommen hin untersuchen, um konkrete 
Aussagen für eine sinnvolle Naturschutzarbeit 
treffen zu können.
Bei der Neuanlage von für den Naturschutz vor­
gesehenen Gewässern sollte aber darauf geachtet 
werden, daß deren Größe und Struktur den Odo­
naten in der oben gezeigten Weise entgegenkom- 
men.
Nur so könnte gewährleistet werden, daß an unse­
ren Gewässern neben den euryöken Arten auch 
die selteneren Libellen für sie günstige Lebensbe­
dingungen finden und diesem Naturraum erhal­
ten bleiben.
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Foto 1
Baggersee bei Griesau (Ge­
wässer Nr. 8), eines der arten­
reichsten Libellengewässer im 
Untersuchungsgebiet

Foto 2
Baggersee nördlich Frieden­
hain, Beispiel eines artenar­
men Baggersees (Nr. 33)

Foto 3
Altwasser bei Stadldorf(Nr. 6),
sehr artenreich
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6. Zusammenfassung
1988 wurden im Donautal zwischen Pfatter und Plattling 
57 Stillgewässer auf ihre Libellenfauna hin überprüft, 
und gleichzeitig der Zusammenhang zwischen Arten­
zahl einerseits und Größe und Struktur der Gewässer 
andererseits untersucht.
Insgesamt konnten 36 Libellenarten (davon 12 Rote-Li- 
ste-Arten) nachgewiesen werden. Es zeigte sich, daß die 
artenreichsten Libellengewässer
1) über einer gewissen Mindestgröße (ca. 1600 qm) lie­

gen und
2) bei den größeren Gewässern die Struktur (Nährstoff­

typus, Flachuferanteil, Vegetationsanteil, Gewäs­
sernutzung, angrenzende Nutzung) für deren Arten­
reichtum ausschlaggebend ist.

Außerdem wurde festgestellt, daß mehrere Gewässer­
begehungen pro Jahr nötig sind, um alle Libellenarten 
eines Stillgewässers erfassen zu können.

Summary
In 1988 odonatological investigations were carried out 
on 57 stagnant waters in the Danubian Valley between 
Pfatter and Plattling. In particular, the correlation bet­
ween the number of dragonfly species and the size and 
the structure of the ponds was studied.
Altogether, 36 dragonfly species (12 species of the red 
data book) were found.
The investigations showed that the ponds with the most 
dragonfly species
1) have a minimum size of 1600 square metres and that
2) the structure of the larger waters is very important for 

the diversity of dragonflies.
In addition it has been determined that several investiga­
tions per year will be necessary in order to get all the dra­
gonfly species in the area.
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14 141-148 Die Jugendsterblichkeit beim Weißstorch
Die gefährlichen ersten 12 Lebenswochen - eine empirische Studie

Edmund Lenz und Michael Zimmermann

1. Unterkühlung als Ursache entdeckt
Im Jahre 1982 sind wir in unserer Storchenschutz- 
arbeit einen großen Schritt vorangekommen. In 
der Talaue der Aurach im Erlanger Ortsteil 
Frauenaurach ist uns aus privater Hand ein 2 ha 
großes Grundstück zur Verbesserung des Nah­
rungsangebotes der Frauenauracher Weißstörche 
überlassen worden. Wir legten darauf 4 Nah­
rungstümpel und einen Flachweiher an, die wir im 
Herbst mit Kleinfischen (Moderlieschen, Bitter­
lingen, Karauschen, Rotfedern usw.) besetzten, 
die beim Abfischen der Karpfenweiher im Aisch- 
grund in großen Mengen anfallen und von den 
Karpfenbauern als „Unkrautarten“ mißachtet 
werden. Von den Amphibien waren Gras- und 
Wasserfrosch reichlich vertreten. Der Tisch für 
eine erfolgreiche Storchenbrut 1983 war also ge­
deckt.
Doch es kam anders: In der letzten Maiwoche 
setzte Regenwetter ein und nach einer Regen­
nacht am 27.5. strichen beide Alttiere vom Horst 
ab, obwohl in dieser Entwicklungsphase der Brut 
immer eines zur Wache auf dem Horst verweilen 
müßte. Beim Anfahren des Horstes mit der Dreh­
leiter der Erlanger Feuerwehr bot sich ein Bild 
des Jammers. Die Horstmulde hatte sich in ein 
Schlammloch verwandelt, die unglaublich ver­
schmutzte Viererbrut war an Unterkühlung ge­
storben. Es hatte nichts genützt, daß sich die 
Jungtiere gegenseitig bäuchlings zu einer „Kälte­
pyramide“ hochgeschoben hatten, um die ge­
meinsame Oberfläche, d. h. den Wärmeverlust, 
zu verringern.
Wir begannen sofort die übrigen Horste unserer 
Region (ein gutes Dutzend zwischen Fürth, 
Forchheim und Höchstadt/Aisch) aufzusuchen, 
um zu retten, was noch zu retten war. Die Bilanz 
war grausig: Knapp 70% der Jungtiere waren an 
Unterkühlung verendet, einige Bruten total. Er­
kennbare Todeskandidaten wurden vorüberge­
hend ausgehorstet und nach Wetterverbesserung 
nach ein bis drei Tagen wieder zurückgebracht. 
Die Erfahrungen dieser Tage lassen sich wie folgt 
zusammenfassen:
• Die Gefahr, nach heftigem Regen an Unterküh­

lung zu sterben, besteht von frisch geschlüpft bis 
zu einem Alter von knapp 4 Wochen, also unab­
hängig davon, ob die Altvögel noch hudern 
oder nicht. Jüngere Tiere sind sogar noch stär­
ker gefährdet.

• Eine andere Todesursache als Unterkühlung 
war nach den gegebenen Umständen auszu­
schließen. Alle toten Jungtiere, die wir in den 
Händen hatten, waren gut ernährt.

• Wir waren über die großen Jungtierzahlen über­
rascht. Der Vergleich mit der mittleren bayeri­
schen Ausflugsquote von 1.8 deutete auf eine 
alljährliche hohe Nestlingssterblichkeit hin.

• Ursache der Unterkühlung war die schlechte 
Wasserdurchlässigkeit der Horste, wobei einge­

tragene Plastikfetzen eine verhängnisvolle Rol­
le spielen. Der Horst wirkt als Regenfang und 
leitet das Wasser in die Nestmulde, welche ver­
schlammt oder sich gar in eine Wasserlache ver­
wandelt (siehe Abb. 2).

Vor allem kamen uns Zweifel, ob die Verbesse­
rung des Nahrungsangebotes „allein“ ausreicht, 
den Storch bei uns vor dem Aussterben zu bewah­
ren. Wir stellten uns deshalb die Aufgabe, das 
Problem der Nestlingssterblichkeit in den folgen­
den Jahren näher zu untersuchen und geeignete 
Abhilfemaßnahmen zu entwickeln (soweit dies in 
ehrenamtlicher Tätigkeit machbar war).

2. Erforschung der Ursache der Unterkühlung 
und Entwicklung von Abhilfemaßnahmen

2.1 Die Gelegegröße
Zunächst ging es um die Frage der Gelegegröße. 
Drei unserer Horste sind von oben einsehbar. Bei 
den übrigen haben wir von der Feuerwehrdrehlei­
ter aus einer Entfernung von etwa 50 m (was vom 
Storch nicht mehr als Störung empfunden wird) 
eine Brutablösung bzw. ein Ei-Wenden abgewar­
tet und die Gelegegröße ermittelt. Als häufigste 
Größe stellten wir 5 Eier fest, am zweithäufigsten 
4, gelegentlich fanden wir 6er-Gelege. Als mittle­
re Gelegegröße errechneten wir 4.7. Natürlich 
werden die Eier nicht alle ausgebrütet. Gelegent­
lich ist eines unbefruchtet (bei jungen Weibchen 
und in Nachgelegen). In seltenen Fällen kommt es 
auch vor, daß bei Horstkämpfen ein Teil des Ge­
leges zerstört wird. Dies sind aber Ausnahmen, so 
daß von einer Schlüpfquote von 4.5 ausgegangen 
werden kann. Nach dem mehrjährigen bayeri­
schen Mittel werden davon 1.8 Jungtiere flügge, 
so daß durchschnittlich mit einer Nestlingsmorta­
lität von 2.7 gerechnet werden muß.

2.2 Erneuerung der Horstunterlagen
Zur Vermeidung der erschreckend hohen Nest­
lingsverluste haben wir unsere alten Horste weit­
gehend abgetragen und durch neue Horstunterla­
gen ersetzt, wobei in besonderem Maße auf Was­
serdurchlässigkeit geachtet wurde. Die Gefahr ei­
ner Unterkühlung der Brut hatte sich nämlich bei 
jenen als besonders groß erwiesen, die auf einer 
Platte (aus Stein, Holz, Eternit usw.) direkt aufla- 
gen, da hier der Wasserabfluß schon von der Nest­
unterlage her gehemmt war. Wir haben uns des­
halb für Lattenroste entschieden und diese als 
Firstreiter (vgl. S. 170/171 in: GREBE, R. und 
ZIMMERMANN, M. (1983): Natur in der Stadt 
— Das Beispiel Erlangen. — Ber. ANL 7, 160- 
173) oder als Kaminaufsätze (Abb. 5) montiert. 
Letztere werden von vier eingemauerten Trag­
säulen aus rostfreiem Stahl zum Kamin auf Ab­
stand gehalten. Unser Baukonzept zielt also auf 
eine „Rundumtrocknung“ des Nestes ab.
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Abbildung 1
Storchennest von Erlangen-Büchenbach im 
April 85, eine trügerische, ja tückische Idylle: 
Der Graswuchs zeigt an, daß der Horst nicht 
mehr austrocknet.

Abbildung 2
Die Brut von Höchstadt/Aisch am 31.05.1986.
Ein Jungtier ist im total vernäßten Horst be­
reits verendet. Die noch lebenden sind aber so 
stark unterkühlt, daß es keine Rettung mehr 
gibt.

Abbildung 4
Möhrendorf im Mai 1988. Die eingetragenen 
Plastikfetzen werden von den Altstörchen mit 
natürlichem Nistmaterial überbaut.

142



Abbildung 5
Zur Verringerung der Horstvernässung wurden durchlässige Nestun­
terlagen mit „Rundumtrocknung“ konzipiert, 1986 in Röttenbach als 
Kaminkrone (nach der Aufnahme wurde das Holz eingelassen und ein 
Reisigring eingeflochten).

T
Im Juni 1986 hatte das Nesthäkchen von Fürth/Vach (95 g) gegen seine 
Geschwister (bis 1 kg) den Kampf ums Überleben verloren. Es wurde 
geborgen, ein paar Tage aufgepäppelt und hier in Möhrendorf zu einer 
in der Größe passenden Brut eingehorstet (zweites von vorne).

Abbildung 8
Viele erste Ausflüge enden durch Leitungsan­
flug oder wie hier durch Stromschlag tragisch.
Als besonders gefährlich hat sich der Mittel­
spannungsbetonmast mit stehenden Isolatoren 
(„Killermast“) erwiesen. Erlangen-Bruck 1984 
im Juli.

Abbildung 7
Die gleiche Brut 40 Tage später. Die Frage nach dem Vacher Nesthäk­
chen kann auch der Fachmann nicht mehr beantworten. Aus dem 
chancenlosen Zurückbleiber ist ein gesunder kräftiger Storch gewor­
den.
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Auch die noch nicht erneuerten und die schon er­
neuerten, inzwischen aber wieder bebrüteten 
Horste wurden vor dem Eintreffen der Störche 
angefahren und der Bereich der Horstmulde was­
serdurchlässig gemacht.

2.3 Zivilisationsmüll im Horst
Beim Abtragen eines alten Horstes erlebt man 
Überraschungen. Neben den natürlichen Bauma­
terialien wie Reisig, Mist, Grasbatzen, Stroh usw. 
findet man auch anthropogene Abfälle, den die 
Alttiere als vermeintlich zum Nestbau geeignet 
ein tragen: Plastikfetzen von Tüten und Dünge­
säcken, Bindeschnüre und Garne von landwirt­
schaftlichen Pressen, Strumpfhosen, Handschuhe 
aus Leder und Gummi, Kleidungsstücke aller Art 
usw. (siehe Abb. 3 u. 4). Der Gewichtsanteil die­
ses Zivilisationsmülls ist im bis zu 1 to schweren 
Horst natürlich gering, auch unterscheidet er sich 
in Menge und Zusammensetzung von Horst zu 
Horst, aber tragischerweise reicht bereits ein tük- 
kisch unter der Nestmulde plazierter Plastikfet­
zen, um die Wasserdurchlässigkeit so zu verrin­
gern, daß die Brut bei starkem Regen in Bedräng­
nis kommt. Dabei ist es fast unerheblich, ob der 
Fetzen an der Horstoberfläche liegt oder in 3, 10 
oder 25 cm Tiefe eingebaut ist.

2.4 Reicht die Horsterneuerung vor dem 
Brüten aus?

Mit Spannung erwarteten wir das Brutergebnis 
auf den neuen Nestunterlagen und in den vorbe­
handelten Horsten. Leider war das Ergebnis ent­
täuschend. Es zeigte sich nämlich, daß die Plastik­
materialien des Eintrags eines einzigen Jahres von 
10-15 cm Dicke, der weitgehend vor und während 
dem Brüten erfolgt, das Nest wieder völlig ab­
dichteten. Die neuen bzw. vorbehandelten Hor­
ste versumpften deshalb bei Starkregen fast ge­
nauso wie die anderen. Der Versuch, den Horst 
vor der Brutzeit „störungsfrei“ wasserdurchlässig 
zu machen, war also fehlgeschlagen.

2.5 Rettungsaktionen „in letzter Minute“
Zur Erhaltung der Brut war es nach wie vor nötig, 
nach starken Regenfällen in der letzten Maiwoche 
und in den ersten Juniwochen die bebrüteten 
Horste anzufahren. Wenn man die Leiter zu­
nächst steil fährt und dann langsam zum Horst hin 
neigt, streicht das wachhabende Alttier ohne Pa­
nik ab und beobachtet den Vorgang von einem 
Nachbargebäude aus.
Die Störunempfindlichkeit des Weißstorchs ist 
von der Beringung her seit Jahrzehnten bekannt. 
Wenn man sich zum Anfahren eines Horstes ent­
schließt, muß man aber sicher sein, daß dort be­
reits Jungtiere geschlüpft sind. Die Horstbindung 
der Alttiere ist vor dem Schlüpfen der Brut we­
sentlich schwächer, besonders bei Anfängerpaa­
ren. Im Extremfall kann eine Störung zur Horst­
aufgabe führen.
Stark unterkühlte Jungtiere wurden umgehend 
auf eine mitgebrachte Wärmeflasche gelegt und

getrocknet, (Papiertücher, Föhn). Wir haben fer­
ner die Erfahrung gemacht, daß vermeintlich be­
reits tote Jungtiere nicht zu schnell aufgegeben 
werden sollten. Beim Erwärmen gelingt manch­
mal die Wiederbelebung. Das vernäßte Nistmate­
rial (mit eingeschlossenen Plastikfetzen usw.) des 
zentralen Horstbereiches wird auf einen Durch­
messer von ca. 40 cm bis zum Rost der Unterlage 
oder bei älteren Horsten auf eine Tiefe von ca. 30 
cm entnommen und das entstandene Loch mit 
Stroh vollgestopft. Darüber kommt eine dünne 
Schicht aus Heu. Nach dem Auflegen der Brut 
wird das dann noch sichtbare trockene Material 
mit einer ganz dünnen Schicht nassen Materials 
„abgedunkelt“ , da sonst der nach wenigen Minu­
ten anfliegende Altstorch irritiert sein könnte. 
Stark unterkühlte Jungtiere („Todeskandida­
ten“) wurden vorübergehend ausgehorstet. Sie 
erholen sich in der Wärme (Wärmeflasche, Infra­
rotstrahler) meist schnell und können nach zwei 
Tagen wieder eingehorstet werden.

2.6 Der richtige Zeitpunkt der bruterhalten­
den Maßnahme

Durch Hilfeleistung bei bzw. nach starken Regen­
fällen konnten wir Dutzende von Jungstörchen 
am Leben erhalten. Diese Methode hat aber auch 
eine Reihe von Nachteilen: Der „richtige“ Zeit­
punkt des Eingreifens kann leicht verpaßt wer­
den. Überdies kommen alle Bruten einer Region 
gleichzeitig in Bedrängnis und stellen Feuerwehr 
und den ehrenamtlich tätigen Betreuer vor unlös­
bare Aufgaben. Es besteht die Gefahr, daß unter 
dem Zeitdruck kopflose Entscheidungen gefällt 
werden. Ausgehorstete Tiere sind zu betreuen 
und die Wiedereinhorstung macht einen weiteren 
Feuerwehreinsatz notwendig. Gelegentlich muß 
die gesamte Brut ausgehorstet werden (für 2 Tage 
möglich). Dies bedeutet für die Alttiere einen 
starken Streß.
Alle diese Nachteile werfen die Frage auf, ob es 
nicht einen günstigeren Zeitpunkt für das Durch­
lässigmachen der Horste gibt. Ideal wäre natürlch 
ein prophylaktisches Vorgehen, welches gewähr­
leistet, daß es zu einer kritischen Vernässung 
durch Regen gar nicht mehr kommen kann!
Die Antwort auf diese Fragen ergab sich aus der 
praktischen Arbeit: In der Anfangszeit glaubten 
wir, daß der Horst nach jedem Starkregen aufge­
sucht werden müßte. Beim Zweitbesuch stellte 
sich jedoch jeweils heraus, daß der Horst nicht 
mehr lebensbedrohlich vernäßt war, obwohl die 
Niederschlagsmenge u.U. wesentlich höher war 
als jene, die uns veranlaßt hatte, den Horst das er­
ste Mal aufzusuchen (und wasserdurchlässig zu 
machen).
Zudem wurde dann die Brut meist nicht mehr ge- 
hudert und somit der Nässe noch stärker ausge­
setzt. Nach dieser Erkenntnis haben wir uns in 
den folgenden Jahren auf einen Horstbesuch pro 
Brutsaison beschränkt, mit dem Erfolg, daß da­
nach unabhängig von der Niederschlagsmenge 
kein einziges Jungtier mehr an Unterkühlung ge­
storben ist (übrigens auch keines verhungert).
Da einmaliges Durchlässigmachen des Horstes 
nach dem Schlüpfen der Brut über die diesbezüg-
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lieh gefährlichen 4 Wochen vorhält, gibt es in der 
Tat eine prophylaktische Lösung:
Statt während oder nach dem ersten Starkregen 
sollte der Horst vor demselben, bei schönem Wet­
ter, angefahren und wasserdurchlässig gemacht 
werden.
Man kommt dann nicht zu spät und es kann in al­
ler Ruhe gearbeitet werden.

2.7 Das erstaunliche Ergebnis
Nachfolgend ist die Jahresbilanz 88 der zehn be­
setzten Horste unseres Gebietes dargestellt. 
Diese Übersicht ist gekennzeichnet durch zwei 
seltene bruterfolgmindernde Ereignisse in Step- 
pach (teilweise Brutverlust durch Horstkampf) 
und Möhrendorf (Nachgelege, offensichtlich min­
derer Qualität). Schmerzlicher jedoch ist, daß in 
vier Fällen bei Nässe zu spät eingegriffen wurde. 
Trotzdem liegt die Ausflugsquote von 3,2 deutlich

Bruterfolge 1988
Gelege ge­

schlüpft
Im Nest 

an
Unterk.

gestorben

ausge­
flogen

Stadt Fürth, 
Vach
Mittelfranken

5 5 1
zu spät 

angefahren

4

Stadt Erlangen
Frauenaurach
Mittelfranken

4 4 0 4

Möhrendorf/ 
Lkr. Erlangen / 
Höchstadt / 
Mittelfranken

4 1 0 2*

Stadt Forchheim 
Oberfranken

5 5 0 5

Gern. Rötten­
bach
Mittelfranken

5 5 1
zu spät 

angefahren

4

Gern. Adelsdorf 
Mittelfranken

6 5 5
zu spät 

angefahren

0

Stadt Höchstadt 
Aisch
Mittelfranken

5 5 2
zu spät 

angefahren

3

Gern. Gerhards­
hofen
Mittelfranken

4 4 0 4

Gern. Zehnt­
bechhofen 
Mittelfranken

5 5 0 4** ***

Gern. Steppach 
Oberfranken

? ? 0 2* * *

Mittelwerte 4.8 4.3 3.2

Vermutliche Ausflugsquote, falls alle Horste
rechtzeitig angefahren worden wären ~4!
(Vgl. mittlere bayerische Ausflugsquote: 1.8)

* Nachgelege nach Umpaarung! Ein Jungtier 
aus Zehntbechhofen eingehorstet

* * Ein Jungtier bei Horstkontrolle durch Unter­
kühlung in Agonie. Es wurde ausgehorstet, 2 
Tage gepflegt, in Möhrendorf eingehorstet

*** Teilweiser Brutverlust bei Horstkämpfen. 
Feststellung der Gelegegröße versäumt.

über dem mehrjährigen bayerischen Durchschnitt 
von 1,8. Wie in den vergangenen Jahren lag die 
Erfolgsquote der rechtzeitig durchlässig gemach­
ten Horste über 4. Das ist eine Größenordnung, 
wie sie aus der Vor-Plastikzeit bekannt ist.

3. Sonstige Gefahren
Neben dem Tod an Unterkühlung gibt es für jun­
ge Weißstörche eine unglaublich große Vielfalt 
weiterer tödlicher Gefahren: Absturz bei Sturm, 
Herzversagen nach einem heftigen Donner­
schlag, Greifvogelangriff auf die Brut (Roter Mil­
an), falscher Nestanflug (Unterfliegen), Sturz in 
Kamin, Vergiftung usw. Im folgenden werden 
noch drei Mortalitäten angesprochen, die im Ge­
gensatz dazu statistische Bedeutung haben.

3.1 Sterben durch Beinabschnürung
Wie aus Abb. 3 hervorgeht, werden von den Alt­
störchen neben den Plastikfetzen auch Plastik­
schnüre eingetragen und verbaut. Sie stammen 
aus der Landwirtschaft und werden in Pressen als 
Bindeschnüre verwendet. Beim Ausbringen des 
Mists gelangt ein Teil davon in die Landschaft. 
Die Beine eines Storchenkükens wachsen von der 
zweiten bis zur vierten Lebenswoche vehement. 
Gerät in dieser Phase eines in eine Schlinge einer 
derartigen Schnur, die im gealterten Zustand tük- 
kisch aufspleißt, kann es zur völligen Abschnü­
rung kommen. Versuche, sich aus der Schnur zu 
befreien, welche andernends im Nistmaterial ver­
filzt ist, beschleunigen die Katastrophe meist. 
Wenn nicht rechtzeitig helfend eingegriffen wird, 
kommt es zu einer gräßlichen Verstümmelung, 
die schließlich zum Tode führt.

3.2 Sterben der Nesthäkchen
Normalerweise legt die Störchin ihre Eier in zwei­
tägigem Abstand. In starken Gelegen (häufig 
beim Fünfergelege, regelmäßig beim Sechserge­
lege) scheint das letztgelegte Ei jedoch mehr als 
zwei Tage vom vorletzten abgesetzt zu sein. Dies 
hat für das letztgeschlüpfte Jungtier tragische Fol­
gen. Seine bereits viel größeren Geschwister 
drängen so stürmisch zur vorgewürgten Nahrung, 
daß es regelrecht abgeblockt wird. Es erreicht die 
Stelle, wo das Alttier auswürgte, erst, wenn die 
anderen längst alles hastig verschlungen haben, 
obwohl bei „redlicher Aufteilung“ die einge- 
brachte Menge für alle reichen würde. Verzwei­
felt frißt es dann heißhungrig vom Auswürgen 
noch feuchtes Nistmaterial und Erdklümpchen, 
verliert nach einigen Tagen seine Widerstands­
kraft und stirbt.
Die Obduktion bestätigt die Beobachtung. Be­
merkt man das Nesthäkchen rechtzeitig und birgt 
es, kann man es nach einer Erholungsfrist von 2-4 
Tagen (nicht länger, da es sich sonst zu sehr an 
den Menschen gewöhnt) mit reichlich Nahrung zu 
einer etwa gleichgroßen Brut einhorsten. Seine 
Stiefeltern merken nicht, daß sich ihre Jungenzahl 
erhöht, auch wenn es eine Änderung von eins auf 
zwei war. Wir haben das Umsetzen des Nesthäk­
chens etwa 10 mal praktiziert und in allen Fällen 
ist es als völlig normaler Jungstorch ausgeflogen 
(siehe Abb. 6 u. 7).
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Entsprechend kann verfahren werden, wenn ein 
brutpflegender Altvogel verunglückt, denn das 
überlebende Alttier gibt meist seine Brut auf.

3.3 Sterben durch elektrische Freileitungen
Im Juli/August und zwar in der Zeitspanne zwi­
schen dem ersten Flug und dem Wegzug nach 
Afrika sind die Jungstörche noch einmal stark ge­
fährdet. Sie müssen in dieser Zeit Erfahrung mit 
der Verdrahtung der Landschaft sammeln, die oft 
mit schweren Verletzungen verbunden ist oder 
gar tödlich enden. Es gibt zwei Gefahrentypen: 
Der Anflug elektrischer Freileitungen ist aus der 
Menschenperspektive schwer verständlich, weil 
sie gegen Himmel so gut sichtbar sind; vom Blick­
winkel eines Überfliegers aus, vor Dächern und 
Landschaft sind sie jedoch kaum erkennbar. Kol­
lisionen mit ihnen führen beim schlecht manövrie­
renden Segelflieger Storch zu Flügelbrüchen, 
Beinluxationen und Bauchverletzungen, welche 
oft zum Tode führen.
Dann der Tod durch Stromschlag, der meist auf 
Mittelspannungsbetonmasten mit stehenden Iso­
latoren (siehe Abb. 8) passiert. Jungtiere fliegen 
diesen Mast an, um sich vor einer Bodengefahr 
vorübergehend in Sicherheit zu bringen oder für 
eine Nacht „aufzubaumen“. Bei praktisch geerde­
ten Füßen genügt die Berührung eines Leiterseils, 
um einen Stromschlag abzubekommen. Er ist in 
der Regel sofort tödlich. Nicht selten kann sich 
das verletzte Tier aber auch noch aus eigener 
Kraft vom Unfallort entfernen, weswegen dann 
sein Tod oft falsch diagnostiziert wird. Die mei­
sten Gefahrenquellen in unserem Raum sind in­
zwischen beseitigt oder entschärft, nicht zuletzt 
dank der Kooperationsbereitschaft der Energie­
versorgungsunternehmen. Besonders hervorzu­
heben ist die EVO Bamberg. Es wurden Horstbe­
reiche verkabelt, Hausversorgungsleitungen iso­
liert, verzopft und tiefer gehängt und der be­
schriebene Masttyp durch isolierte Sitztraversen 
oder Isolierschläuche entschärft. Alle diese Maß­
nahmen hatten zur Folge, daß die Unfallquote in 
unserem Gebiet stark zurückgegangen ist, unsere 
Jungstörche jetzt aber häufiger den Stromtod auf 
den ersten Zugetappen (noch innerhalb Deutsch­
lands) erleiden. Es muß also auch längs der Zug­
wege entschärft werden.

Die Entschärfungsmethode mittels Isolierschläuchen ist 
nach einer erneuten Häufung von Unfällen auf derart 
behandelten Masten in den Verdacht geraten, die Le­
bensgefahr für den Storch nicht zu reduzieren, sondern 
lediglich zu verändern: Das Tier wird nicht mehr durch 
einen Starkstromschlag, welcher meist mit starken Ver­
brennungen verbunden ist, getötet, sondern ein schwa­
cher Kriechstrom (im Milliampere-Bereich) in der 
Oberfläche des verschmutzten (und feuchten) Isolator­
materials verhindert einen koordinierten Start und es 
kommt zum Absturz. Als Todesursache wird „Innere 
Verblutung nach Schlag mit einem stumpfen Gegen­
stand“ diagnostiziert (Ähnlich verläuft der Absturz vom 
„Abspannmast“ mit horizontalen Isolatoren, der fäl­
schlich als ungefährlich gilt).
Echte Gefahrminderung scheint allein die Montage ei­
ner isolierten Sitztraverse zu bieten, welche den Storch 
zu den Leiterseilen auf Distanz hält.
Eine Arbeit zu diesem Thema ist erschienen: LENZ, E. 
& ZIMMERMANN (1990):

Stromschlag und Kriechstrom, zwei tödliche Gefahren 
für den Storch; in: Strohhalm (Natur- und Umwelthilfe 
e.V. Erlangen) Nr. 1, als Sonderbeilage.

4. Ein Versuch der Quantifizierung der Jugend­
sterblichkeit beim Weißstorch (vgl. Diagram­
me)

In dieser Grafik, obere Darstellung, haben wir 
versucht, das mit Worten dargelegte quantitativ 
zu fassen, indem wir nach dem Schicksal von 100 
geschlüpften Jungstörchen eines mittleren Stor- 
chenjahres in den ersten 12 Lebenswochen frag­
ten. Da unsere Erfahrung räumlich (nördliches 
Mittelfranken) und zeitlich (15 Jahre, davon 5 
Jahre mit besonderem Augenmerk für das behan­
delte Thema) begrenzt ist, sind die angegebenen 
Prozentzahlen keine exakten mathematischen 
Größen, sondern mit statistischen Unsicherheiten 
behaftet. Man denke sich daher vor jede Zahl ein 
„ungefähr“ geschrieben. Trotzdem geht aus der 
Darstellung hervor, wo der Hebel zur Rettung un­
seres Storchs (neben Lebensraumerhaltung und - 
gestaltung) angesetzt werden kann und unseres 
Erachtens auch angesetzt werden muß. Durch gu­
te Horstbetreuung kann die hohe Nestlingssterb­
lichkeit bis auf einen (geschätzten) unvermeidba­
ren Rest von 10% reduziert werden (mittlere Dar­
stellung).
Durch die erhöhte Anzahl ausfliegender Jung­
störche wächst leider die Verlustrate an elektri­
schen Freileitungen proportional. Wenn die Elek­
tro versorgungsunternehmen ihre Freileitungen 
nicht nur im Horstumfeld, sondern auch entlang 
der Zugwege nach Süden entschärften, würden 
sich die Leitungsopfer merklich reduzieren. In 
der unteren Darstellung wird von einer Halbie­
rung ausgegangen, was unseres Erachtens nicht 
unrealistisch ist. Der Anteil der Jungstörche, der 
die ersten 12 Lebenswochen lebend übersteht und 
Richtung Afrika wegzieht, würde sich dann ver­
dreifachen. Das Aussterben der Art Weißstorch 
wäre gestoppt und eine Trendwende zur Wieder- 
Entwicklung einer überlebensfähigen Population 
eingeleitet.

5. Hilfeleistung und natürliche Selektion
Das von Darwin formulierte Prinzip der natürli­
chen Selektion besagt, daß die Natur bei Eig­
nungsunterschieden jenen Individuen bevorzugt 
zur Fortpflanzung verhilft, die den gegebenen 
Umweltbedingungen am besten entsprechen, so 
daß ihr Erbgut am Aufbau der Folgegeneration 
stärker beteiligt ist. Es handelt sich also um einen 
Mechanismus, der auf längere Zeit gesehen die 
Anpassung der Arten an ihre Umgebung verbes­
sert.
Die besorgte Frage, ob bei einem bruterhalten­
den Horsteingriff der natürlichen Selektion „ins 
Handwerk gepfuscht“ wird, ist deshalb durchaus 
seriös. Wie schon erwähnt, bestehen innerhalb ei­
ner jungen Storchenbrut ganz erhebliche Größen­
unterschiede, weil die in zweitägigem Abstand 
schlüpfenden Kücken verschieden alt sind. Ent­
steht nun im Horst zum Beispiel durch starken 
Regen eine Streßsituation, so gefährdet diese be­
vorzugt die spät Geschlüpften. Geht man davon 
aus, daß innerhalb eines Storchengeleges das er-
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Das Schicksal von 100 geschlüpften Jungstörchen in den ersten 

12 Lebenswochen

Ohne Horstbetreuung

46 Tote durch 
Unterkühlung 
nach heftigem 
Regen

Mit der vorgeschlagenen 

Horst betreuung 
= Wasserdurchlässig­
machen des Horstes 
kurz nach dem 
Schlüpfen der Brut 
(Entnahme der einge­
tragenen P lastik­
fetzen )

52 fliegen nach Afrika

10 unvermeidbare 
NestlingsVerluste

38 Freileitungstote

Mit Horst betreuung und

entschärften Freileitungen 
im Nahrungsraum und 
längs der Zugwegei"

71 fliegen nach Afrika

10 unvermeidbare 
Nestlingsverluste

19 Freileitungstote

ste Ei genetisch genauso wertvoll ist wie das letz­
te, so wird klar, daß es sich bei teilweisem Abster­
ben dieser Brut nicht um eine natürliche Auslese 
im Darwinschen Sinn handelt, sondern um das 
Pech der Spätgeschlüpften.
Entsprechendes gilt für das sterbende Nesthäk­
chen, für den Nestling, dem eine Plastikschnur 
das Bein abwürgt und für den Jungstorch, der auf 
einem 20-kV-Betonmast einen tödlichen Strom­
schlag erhält. Darwinscher Selektionsdruck ent­
steht auf dem Weg nach Afrika noch zur Genüge, 
wenn es zum Beispiel gilt, eine Wüste zu überque­
ren. Es gibt unseres Erachtens keinen biologi­
schen Grund, nicht helfend einzugreifen. Der be­
sorgniserregende Bestandsrückgang gebietet dies 
sogar, zumal der Mensch durch Verschmutzung 
und Verdrahtung der Landschaft der unmittelba­
re Gefahrenverursacher ist.

6. Zusammenfassung
In der Mortalität juveniler Weißstörche überwie­
gen zwei Anteile alle übrigen:

— in den ersten vier Lebenswochen das Sterben 
an Unterkühlung nach stärkerem Regen, der 
die Horstmulde wegen der von den Alttieren 
eingetragenen Plastikfetzen und/oder einer 
(von Menschen gemachten) wasserdichten 
Horstunterlage in ein Schlammloch verwan­
delt

— nach dem Ausfliegen, also ab Lebenswoche 9, 
das Sterben durch elektrische Freileitungen, 
besonders auf Mittelspannungsmasten (~  20 
kV) aus Beton mit stehenden Isolatoren („Kil­
lermast“) und horizontalen Isolatoren („Ab­
spannmast“).
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Beide Mortalitäten halbieren rund den jeweils 
vorhandenen Bestand. Sie sind durch den Men­
schen verursacht. Ihre wesentliche Reduzierung 
ist Voraussetzung für die Erhaltung des Weiß­
storchs.
Zur Vermeidung
— der Unterkühlungsopfer müssen wasserdurch­

lässige Horstunterlagen angeboten und der 
Horst zwischen dem Schlüpfen der Brut und 
dem ersten Starkregen wasserdurchlässig ge­
macht werden

— der Freileitungsopfer sind die gefährlichen 
Freileitungsmasten im Nahrungsgebiet und 
längs der Zugwege mit Hilfe isolierter Sitztra­
versen zu entschärfen.

Summary
The mortality of juvenile White Storks is predo­
minated by two death-rates:
— in the first four weeks of life they die because of 

undercooling after heavy rain, changing the 
nest-deepening into a mudhole. This is caused 
by plasticshreds brought on by the adults when 
building the nest and/or (man made) water­
tight nestbases

— after the beginning of flying, in the 9th or 10th 
week of life, they die by electrical power-lines.

Especially they are killed on middle voltage 
(~ 20 kV) masts made of concrete with insula­
tors standing upright („killermasts“) and hori­
zontal ones.

Both death-rates — caused by man — roughly hal­
ve the existing population. The precondition for 
the preservation of the White Stork ist the essen­
tial reduction of both.
In order to avoid
— undercooling victims, waterpermeable nest­

bases have to be provided and between hat­
ching and the first heavy rain, the nests have to 
be made permeable

— victims by overhead power-lines, the dange­
rous masts in the living area and along the pas­
sages to Africa have to be rendered harmless. 
Isolated landing-traverses have to be foreseen.

Anschrift der Verfasser:
Edmund Lenz 
Haendel-Straße 10 
8552 Höchstadt/Aisch
Michael Zimmermann 
Schwedler-Straße 43 
8520 Erlangen
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Nestlingsverluste beim Weißstorch —
Darstellung der Probleme aus der Sicht des LBV.

Martina Semmler*

Laut Herrn Anton BURNHAUSER (Zur ökolo­
gischen Situation des Weißstorches in Bayern, 
1984, unveröffentlicht) erleidet der Weißstorch 
durch Wetterfaktoren (insbesondere Starkregen­
fälle bei niedrigen Temperaturen) erhebliche Di­
rektverluste unter den Nestlingen. Fertigt man 
nun eine Karte an, die die Niederschlagszonen 
Bayerns (Niederschlag unter 700 mm, 700-800 
mm und über 800 mm, siehe Karte) und die 1989 
besetzten Horste zeigt, sieht man (siehe nächste 
Seite), daß alle Horste in Mittelfranken, in Nie­
derbayern und in Oberbayern in dem günstigen 
Gebiet mit weniger als 700 mm Niederschlag lie­
gen.
In der Oberpfalz, in Schwaben und in Oberfran­
ken liegen je die Hälfte der Horste über und unter 
der 700 mm-Marke.
Die Horste in Mittelfranken, Niederbayern und 
Oberbayern müßten daher weniger klimabeding­
te Nestlingsverluste erleiden als in der Oberpfalz, 
Schwaben und Oberfranken, zumal dort auch die 
Jahresdurchschnittstemperaturen niedriger sein 
dürften. Trotzdem flogen in den Jahren 1983 und 
1986 in Oberfranken mehr Junge aus als in Mittel- 
franken, selbst, wenn man die von Zimmermann 
betreuten Horste alleine zählt. Nicht auszuschlie­
ßen ist jedoch, daß im Verdichtungsraum Erlan­
gen mehr „Wohlstandsmüll“ in Form von Plastik 
und Schnüren anfällt, der dann in die Nester ein­
getragen wird. Hier könnte jedoch ein Reinigen 
der Horste im Herbst/Winter und konsequentes 
Absammeln des Horstumfeldes Abhilfe schaffen 
(wie in Trommetsheim, aus dem ohne Horstein­
griffe seit 1983 jedes Jahr 2 bis 3 Jungvögel ausflie- 
gen).
Betrachtet man die Übersicht der Zahlen der aus­
geflogenen Jungen je Horstpaar (Jza) für die Re­
gierungsbezirke, ergibt sich folgendes Bild:
s. Übersicht
Die Zahl der von betreuten Horsten ausgefloge­
nen Jungen (mit „Zimmermann-Eingriffen“, die 
ca. von 1983 bis 1988 erfolgten), liegt zwar über

dem anderer Horste in Mittelfranken. Aber 1988, 
als mit Zimmermann 3,2 Junge je Horst ausflo­
gen, flogen in Oberfranken ohne Eingriffe 3,5 
Jungvögel je Horstpaar aus, in Oberbayern sogar 
vier - wobei Oberbayern mit zwei besetzten Hor­
sten nicht gerade repräsentativ zu nennen ist. Die 
Vermutung liegt also nahe, daß die Gründe für ei­
ne niedrige Jza nicht allein in Klimafaktoren zu 
suchen sind.
Allgemein wird angenommen, daß zur Erhaltung 
der Population eine Jza von 2,0 erreicht werden 
soll. Aber selbst in Polen liegt die Jza im langjäh­
rigen Mittel bei 1,92 (MÜLLER, 1989, Bestand- 
und Bestandsentwicklung des Weißstorches, Ci- 
conia ciconia, in Mitteleuropa; Examensarbeit im 
Rahmen des 1. Staatsexamens) bei zunehmender 
Population, in dem Optimal-Biotop Save-Auen in 
Jugoslawien wird eine Jza von 2,83 erreicht 
(SCHNEIDER 1988 in: MÜLLER 1989). Eine 
Jza ca. 4, wie von Zimmermann angestrebt ist also 
nicht „normal“.
In Bayern wurde eine Jza > 2 nur 1987, 1988 und 
1989 erreicht. In diesen Jahren kamen die Störche 
sehr früh aus dem Winterquartier zurück. 1988 
und 1989 herrschte trockenes, warmes Wetter; 
Feldmausgipfel und reichlich Regenwürmer sorg­
ten für gutes Nahrungsangebot. 1987 war es kühl 
und regnerisch, das Nahrungsangebot jedoch sehr 
gut.
In dem extrem schlechten Jahr 1986 mit einer Jza 
von 1,42 herrschte ab Ende Mai extreme „Schafs­
kälte“, die 10Tage andauerte, dasNahrungsange-

* Wegen der unmittelbaren — allerdings umstrittenen 
— Bedeutung des Gutachtens von E. Lenz und M. 
Zimmermann für die Praxis des Naturschutzes er­
schien es der ANL als Herausgeberin der vorliegen­
den Publikation notwendig, den Beitrag der beiden 
Autoren dem einschlägigen Naturschutzfachverband 
(Landesbund für Vogelschutz in Bayern e. V.) zur kri­
tischen Stellungnahme vorzulegen.
Frau Martina Semmler, Dipl.-Ing. (FH), hat uns fol­
gende Fakten zusammengestellt, die das Problem aus 
der Sicht des LBV beleuchten.

Zahl der ausgeflogenen Jungen je besetzten Horst

Regierungsbezirk 1980 1981 1982 1983 1984 1985 1986 1987 1988 1989
Mittelfranken gesamt 1,89 1,28 2,22 1,68 2 2 1,74 2,6 2,36 3,05

„ohne Zimmermann“ 1,86 2,22 1,54 1,1 2,28 1,3
„mit Zimmermann“ 1,57 2 2,37 2,44 2,87 3,2

Oberfranken 3,17 2,17 2 2,4 1,67 1,44 1,8 2 3,5 2,5
Oberpfalz 1,85 2,18 1,39 1,67 1,65 1,81 1 2,11 2,15 2,24
Niederbayern 0,75 2,36 1,3 2,3 2 2,71 0,86 1,83 1 1,5
Oberbayern 1,8 1,6 3 3 2 1,5 1,5 1,5 4 1,5
Schwaben 1,67 1,4 1,86 1,14 2 0,67 2,5 2-5 1 2,25

Bayern 1,79 1,85 1,7 1,81 1,8 1,79 1,42 2,19 2,3 2,4

Quelle: Jährliche Bestandsübersicht der Arbeitsgruppe „Weißstorch“ im Landesbund für Vogelschutz (LBV).
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BRUTVORKOMMEN DES WEISSTORCHS IN BAYERN 1989
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Quelle: BURNHAUSER, A. (1984): Zur ökologi­
schen Situation des Weißstorches in Bayern; 
(unveröffentlicht)
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bot war durchschnittlich. Deutlich ist, daß in Jah­
ren guten Futterangebotes die Jza ansteigt, ande­
rerseits ein Jahr mit durchschnittlichem Nah­
rungsangebot, aber extremen Witterungsverhält­
nissen die Jza erheblich sinken läßt. Solche „Ex­
tremjahre“ können jedoch normalerweise wieder 
ausgeglichen werden. Die Schaftskälte schadet 
zwar dem einzelnen Jungstorch, die Gesamtpopu­
lation kann sie jedoch nicht zum Aussterben brin­
gen. Beobachtet man die Entwicklung der Jun­
genzahlen eines Horstes, kann man die Aufgabe 
eines Horstes nachvollziehen. Die Jungenzahlen 
nehmen über Jahre hinweg ab, bis keine Jungen 
mehr zum Ausfliegen kommen. Der Horst ist 
dann vielleicht noch einige Jahre von einem Ein­
zelstorch besetzt, wie z.B. in Fristingen (1988: 
HPm4, 1981: HPml, 1982: HPm4, 1983: HPm2, 
1984: HPm3, 1985: HPO, 1986: HE). Danach 
bleibt der Horst verwaist, die Nahrungsgrundlage 
ist nicht ausreichend für eine „Storchenfamilie“.

’ Diese Ausführungen sind schlüssig genug, um den 
Lebensraumverlust als die Hauptrückgangsursa­
che der Weißstörche erkennen zu können.

Summary
The distribution of successful white stork bree- 
ding sites in Bavaria for 1989 set in relation to sea-

sonal precipitation in Bavaria (see map) shows 
that most of the sites are located in regions with fa­
vourable weather conditions. A comparison of 
the number of fledglings in these regions leads to 
the conclusion that the decline in the number of 
white storks is not due primarily to the „Schafskâl- 
te“ (a periodical spell of rainy and cold weather 
around June 20) as M. Zimmermann and E. Lenz 
presume.
Furthermore fledgling numbers over the past few 
years show that high numbers corresponded to a 
high abundance of food. Therefore the poor qua­
lity of white stork habitats is a more likely ex­
planation for the decline in the number of storks 
than poor weather conditions.

Anschrift der Verfasserin:
Martina Semmler 
Dipl.-Ing. (FH)
Landesbund für Vogelschutz (LBV) 
Kirchenstraße 8 
8543 Hilpoltstein
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1. Systematik
Pirole sind mittelgroße Singvögel mit buntem Ge­
fieder und starken, relativ kurz wirkenden Bei­
nen. Sie besitzen feine, kurze Borsten an der 
Schnabelbasis, ihre Flügel sind spitz und weisen in 
der Regel 10 Handschwingen auf. Adulte Männ­
chen und Weibchen sind unterschiedlich gefärbt, 
die Männchen meist gelb oder gelblichgrün mit 
schwarzen Anteilen an Kopf und Großgefieder; 
manche Arten in Südost-Asien sind schwarz mit 
roten oder silberweißen Anteilen. Adulte Weib­
chen erscheinen meist grünlich bzw. sind un­
scheinbarer als die Männchen. Die Jungvögel 
ähneln im allgemeinen den Weibchen und weisen 
oft eine Streifung auf.
Pirole leben in ca. 28 Arten vorwiegend in offenen 
Waldlandschaften der altweltlichen Tropen (Afri­
ka 6 (-8), SE-Asien 16 (-18), Australien 4 Arten, 
die zu einer eigenen Gattung „Sphecotheres“ ge­
zählt werden, während die restlichen ca. 24 Arten 
die Gattung „Oriolus“ bilden).
Die chemische Zusammensetzung des Bürzeldrü­
sen-Wachses der Pirole (Oriolidae) ähnelt der der 
Rabenvögel (Corvidae) und bestätigt die Ver­
wandtschaft beider Familien.
Ergebnisse von DNA-Hybridisierungen machen

wahrscheinlich, daß die Pirole innerhalb der „krä­
henartigen Singvögel“ mit den Stachelbürzlern 
(Campephagidae) der altweltlichen Tropen sehr 
nahe verwandt sind, auch wenn beide Gruppen 
sich aus morphologischer Sicht wenig ähneln.
Die bei uns auftretende Nominatform „O. o. orio­
lus“ unterscheidet sich etwas von der in Mittel­
asien und Indien beheimateten Form „O. o. kun- 
doo“.
Geographische Variationen treten auf, sind aber 
wenig ausgeprägt.

2. Verbreitung der Art
Der Pirol ist mit Ausnahme von Nordskandina­
vien, Nordfinnland sowie den nordwestlichen 
Teilen der Britischen Inseln, der Bretagne und 
der Normandie in ganz Europa verbreitet.
Das Brutgebiet erstreckt sich in der Sowjetunion 
östlich bis hinter den Jenissei; die Ostgrenze ver­
läuft am westlichen Rand der asiatischen Hochge­
birge in südwestlicher Richtung bis einschließlich 
Indien.
Die südlichen Randgebiete seiner Brutverbrei­
tung umfassen Pakistan, Iran, Kleinasien, die eu­
ropäischen Mittelmeerländer und Teile Nordafri­
kas nördlich des Atlasgebirges.
Die Höhenverbreitung nimmt in einer deutlichen 
Abhängigkeit vom Klima von Nordwesten nach 
Südosten zu. So brütet der Pirol in Europa meist 
in der Ebene, beispielsweise in Niedersachsen in 
der Regel nur bis 350 m ü.N.N., in Hessen bis 450 
m, Bayern bis 600 m, CSFR bis 700 m, Schweiz bis 
1.100 m ... und in Indien bis zu 3.500 m ü.N.N.. 
Weitgehend unbesiedelt erscheinen die Wüsten- 
und Steppenzonen sowie die baumlosen Gebiete 
nicht nur im Gebirge, sondern auch in der Ebene. 
Lediglich bei einem ausreichenden Feuchtzonen-

* Vortrag auf dem Seminar „Der Pirol — Vogel des Jah­
res 1990“ der Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege am 13. März 1990 in Laufen a. d. Salzach

Abbildung 1
Verbreitungsgebiet des Pirols
Nach R. WASSMANN (in Vorb.) O r io lu s  
o r io lu s  L. 1758 — Pirol; in: Glutz v. 
BLOTZHEIM: Handbuch der Vögel Mit­
teleuropas, Band 13.
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Pirol-Männchen (adult) am Nest
(Foto: WASSMANN)

anteil (vgl. Lebensraumansprüche) werden in 
Ausnahmefällen derartige Gebiete besiedelt — 
dabei können Pirole selbst in Sträuchern brüten. 
Große Kenntnislücken gibt es insbesondere an 
den Arealgrenzen im asiatischen aber auch im 
nordafrikanischen Raum, und selbst in Südeuro­
pa, wo z.B. das Vorkommen auf den Balearen, 
auf Sardinien, Korsika, Kreta und in Südgrie­
chenland nur durch wenige gesicherte Brutnach­
weise gekennzeichnet ist.

3. Feldkennzeichen
Durch ihre Lebensweise bedingt sind Pirole öfter 
zu hören als zu sehen, im Laubwerk sind sie 
schwer zu erkennen, bei Anwesenheit von Be­
obachtern verbleiben sie auch meist in den Wip­
feln, am Boden sind sie, auch wenn sie diesen 
nicht selten aufsuchen, im allgemeinen nur selten 
zu beobachten.
Ihr Flug ist schnell (Messungen in Niedersachsen 
ergaben Geschwindigkeiten bei Nestanflügen um 
45 km/h, bei Verfolgungsflügen bis zu 70 km/h) 
und wird meist in langen, flachen Wellen durchge­
führt und oft mit einem charakteristischen Em­
porschnellen in eine Baumkrone beendet.
Im Flug wirken sie kurzschwänzig und relativ 
langflügelig, Kopf und Rückenlinie wirken oft­
mals auch „bucklig“, nicht selten treten unregel­
mäßige kräftige Flügelschläge auf.
Vom Grünspecht sind Pirole durch eine auffal­
lend schlankere Gestalt und das Fehlen von Rot 
am Kopf leicht zu unterscheiden.

Die Warnrufe sind weniger geräuschhaft als die 
des Eichelhähers.
Im Felde erscheint eine Geschlechtsbestimmung 
oft unmöglich, deswegen soll im folgenden eine 
kurze Beschreibung erfolgen.
Bei erwachsenen Männchen sind Kopf, Ober­
und Unterseite relativ gleichmäßig Zitronen- bis 
goldgelb. Ein schwarzes Zügelband vor dem Au­
ge und schwarze Schwingen, Flügeldecken und 
ein schwarzer Schwanz mit gelben Spitzensäumen 
und rote Augen sorgen für eine kontrastreiche 
Zeichnung.
Erwähnenswert sind noch die blaugrauen Füße, 
deren äußere und mittlere Zehen am Grund bis 
zum ersten Gelenk verwachsen sind. Dies hat z. 
B. beim Halten an senkrechten Ästen — und Piro­
le zählen mit zu den geschicktesten Kletterern in 
der heimischen Vogelwelt -  eine dem Klettern 
mit Steigeisen vergleichbare Wirkung.
Erwachsene Weibchen sind im allgemeinen grün­
lich gefärbt, die beim Männchen vorhandenen 
Schwarzanteile sind eher dunkelbräunlich, Brust 
und Kehle erscheinen grau und weisen feine brau­
ne bis dunkelbraune Schaftstriche auf. Die Unter­
schwanzdecken und Flanken sind jedoch hellgelb. 
Wie Ringfunde bzw. Wiederfänge belegen, neh­
men mit zunehmendem Alter auch die Gelbantei­
le zu, und sehr alte Weibchen erscheinen dann so 
gelb wie erwachsene Männchen (d. h. ein sehr al­
tes Weibchen kann u. U. mehr Gelb aufweisen als 
ein dreijähriges Männchen).
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Das Dunenkleid der Jungvögel ist hellgelblich bis 
bräunlich weiß, kurz und dicht wollig, die Ra­
chenfarbe leuchtend rosa bis orangerot mit zwei 
bläulichlilafarbenen Längsflecken im oberen Ra­
chenraum. Das Jugendkleid ähnelt dem erwach­
sener Weibchen, insbesondere die Schaftstrichel 
sind noch kräftiger, womit der Brustbereich kon­
trastreicher wirkt.
Das 1. Jahreskleid ähnelt dem Jugendkleid, weist 
aber zunehmend geschlechtsspezifische Gelb- 
bzw. Grünanteile auf. Noch im 3. Lebensjahr 
kann sich das Kleid von dem alter Tiere durch 
grünlich überflogene Partien insbesondere am 
Rücken unterscheiden.
Ernährungs- oder genetisch bedingte Farbabwei­
chungen (z. B. auffällige Rotfärbung insbesonde­
re der Brust durch Haftfarben (z. B. bei Kirsch­
nahrung), Nachlassen der Gelbfärbung durch 
Luteinmangel oder auch albinotische Farbabwei­
chungen) vergrößern das Spektrum der varian­
tenreichen Gefiederfärbung dieser Vogelart und 
lassen eine Geschlechtsbestimmung im Felde oft 
als fragwürdig erscheinen.
Als Maß für die Bestimmung des Alters (aber 
auch der Geschlechts- und Unterartenzugehörig­
keit) kann die Länge der Gelbfärbung der Spit­
zensäume und -felder von Schwanzfedern, von 
der Federspitze aus gemessen, jeweils getrennt 
für Außen- und Innenfahne einer Feder, gelten. 
Aufgrund der enormen Variabilität der Pirolfär­
bung erscheint dieses Maß als zwar nur einge­
schränkt tauglich, aber als die gegenwärtig geeig­
netste und schnellste Methode, das Alter nach 
dem Aussehen einzuschätzen.
(Zur Steigerung der Differenzierungssicherheit 
schlägt FEIGE (1986) eine multivariate Vorge­
hensweise nach den Merkmalen Flügel-, 
Schwanz-, Lauf- und Schnabellänge sowie Hand­
flügelindex vor. Männchen erreichen im Mittel 
größere Werte.)

4. Mauser
Detaillierte Kenntnisse über Mauservorgänge lie­
gen nur über gehaltene Pirole vor, deren Mauser 
aber in der Regel langsamer verläuft und deren 
Ergebnisse unter allen haltungsbedingten Ein­
schränkungen zu werten sind. Hier wird auf die 
einschlägige Pirol-Literatur verwiesen.

5. Stimme
In der Vielfalt der funktionell und sonographisch 
wenig erforschten Lautäußerungen überwiegen 
auch in der Brutperiode relativ kurze, wenigsilbi- 
ge Rufe und Rufkombinationen.
Der Gesang ist eine bei Männchen und Weibchen 
ähnlich klingende, jedoch vom Weibchen weitaus 
seltener zu hörende Aufeinanderfolge von 
schwatzenden, knarrenden, krächzenden und 
vereinzelt flötenden Tönen, zum Teil versehen 
mit charakteristischen Tonsprüngen, Kurzstro­
phen oder Rufen.
Insbesondere die Anfangselemente sind leiser 
und nicht so weit hörbar wie der Rest bzw. die Ru­
fe; so ist der eigentliche leiernd wirkende Vollge­
sang („Plaudergesang“) manchmal nur 10 m, sel­
ten weiter als 30 — 50 m vernehmbar. Die indivi­
duell erheblich variierende Folge endet meistens

mit einem „didlioh“-Ruf, gelegentlich verklingt 
sie immer leiser werdend, und nur selten schließt 
ein lauter, lang- und aufwärtsgezogener scharfer 
Krächzton.
Eine Abgrenzung zum Subsong ist schwierig. 
Subsong und Vollgesang sind in ihrer Bedeutung 
schwer zuzuordnen und dienen wohl eher stimu­
lierend und der intraspezifischen Kommunika­
tion, zumal Funktionen eines Reviergesanges 
wahrscheinlich im „didlioh“-Ruf der Art fixiert 
sind.
Die Schwerpunktfrequenz dieses bei gleichem 
Ansatz („di-“) äußerst variabel mit unterschiedli­
chen Elementen gebrauchten Rufes (z. B. „di- 
dioh“, „dihio“, „didlilio“, „didlühoh“) liegt bei 
1905 Hz. Die Übereinstimmung mit dem Fre­
quenzfenster, das für Tropenwaldvögel festge­
stellt wurde, ist auffallend, hier korreliert also 
auch der Ruf mit der Habitatstruktur.
Der weibliche Ruf ist seltener, in der Tonlage hö­
her und weniger weit (max. 400 m) zu hören, er 
kann somit eher als Stimmfühlungs- und Kontakt­
laut gedeutet werden, zumal er fast ausschließlich 
in der Paarbildungs- und Brutzeit feststellbar ist. 
Bezüglich weiter Lautäußerungen (z. B. antipho­
netisches Rufen, Warnruf-Typen, Laute bei anta­
gonistischen Auseinandersetzungen, Imitation 
fremder Stimmen, Instrumentallaute, Jungvogel- 
Laute, geographische Variation u. a. m.) wird auf 
die Pirol-Literatur verwiesen.
Pirolrufe sind während der gesamten Anwesen­
heit, während des Herbstzuges jedoch relativ sel­
ten feststellbar. Die Maxima der Rufaktivität lie­
gen besonders an frühen Maimorgen und damit 
vor der eigentlichen Brutperiode.
Während der Brutperiode, besonders in der Nest­
bauphase und in der Bebrütungs- und frühen 
Jungaufzuchtzeit ist die Art relativ still, danach 
kann es insbesondere witterungsbedingt nach Ju- 
ni/Juli zu erneuter kurzer und auch intensiver 
Rufaktivität kommen.
Die aktuelle Tagesrufaktivität ist außer selbstver­
ständlich von verschiedenen biotischen Faktoren 
ganz besonders von Witterungsbedingungen ab­
hängig, wobei sich ansteigende Temperaturen 
fördernd, sinkende Temperaturen, Regen und 
besonders zunehmende Windstärke hemmend 
auf die Rufquantität auswirken.

6. Verbreitung in Mitteleuropa
Der Pirol gilt als verbreiteter Brutvogel in gewäs­
sernahen, aufgelockerten Gehölzen der Tiefebe­
ne. Er steigt in lückiger Verbreitung und geringer 
Dichte regional auch in Mittelgebirgslagen, in das 
nördliche Alpenvorland und Schweizer Mittel­
land auf und brütet in einzelnen Alpentälern lokal 
noch in 1.160 m ü. N. N..
Sein Vorkommen wird durch kontinentale Klima­
einflüsse gefördert, großflächig nimmt die Sied­
lungsdichte von West/Nordwest nach Ost/Südost 
zu.
Außerhalb der Brutzeit und auf dem Zuge ist der 
Pirol auch in deckungsärmeren Habitaten wie in 
Alleen, lockeren Baum- und Gehölzgruppen, in 
Weinbergen und Olivenhainen anzutreffen; ex­
treme Rasthabitate z. B. auf Inseln, in Städten 
und im Hochgebirge sind bekannt.

155



7. Bestand, Bestandsentwicklung
Kritische Vorbemerkung:
Bestandserhebungen basieren oftmals auf Sied­
lungsdichte-Untersuchungen. Viele der bisher 
veröffentlichten Daten lassen dabei wichtige für 
Siedlungsdichteerhebungen notwendige Be­
schreibungsmerkmale vermissen (z. B. Größe 
und Beschreibung bzw. Charakterisierung der 
Probefläche und deren Bezug zur Teil-/Land- 
schaft und zum Klima sowie Methodik der Be­
standserfassung) .
Eine nur geringe Anzahl der Erfassungs- und 
Kontrollgänge, insbesondere zu für die Piroler­
fassung ungünstigen Zeiten, verstärkt durch zu­
sätzliche Erfassungsfehler z. B. durch
— witterungsbedingte Rufaktivität,
— Balzvorträge in bis zu 700 m Entfernung vom 

Nistplatz/Nestbaum entfernt und zum Teil dar­
über hinaus erweiterte Aktionsräume (3-4 km 
weite Flüge auch während der Brutzeit),

— Übernahme von rufenden -  nicht territorialen 
— Pirolen bzw. Nichtbrütern in den Brutpaar­
status („Zigeunerpirole“, „Satelliten“) oder

— brutbiologisch bedingte zum Teil mehrwöchi­
ge stille Phasen, kann zu zufallsbedingten und 
nicht realen Bestandsdichteangaben führen.

Großräumig erreicht die Art überall nur geringe 
Abundanzen, so gibt FEIGE (1986) für die Meck­
lenburger Bezirke Rostock, Schwerin und Neu­
brandenburg 0,18 Brutpaar/km2 und für die ge­
samte ehern. DDR etwa 0,17 BP/km2 als mittleren 
Brutbestand an; für die Bundesrepublik Deutsch­
land (alt) scheint nach den bisher vorliegenden 
Erfassungsergebnissen ein vergleichbarer Wert 
bei max. 0,1 BP/km2 zu liegen.
Die bisher in Europa ermittelten Werte zeigen 
auch auf, daß in Ost- und Südosteuropa höhere 
Abundanzen erreicht werden; maximale Abun­
danzen werden dabei in Auen- und Bruchwäldern 
sowie in Ufer- und Gewässerbegleitgehölzen er­
zielt (z. B. bis zu 9,1 BP/ha in Auenwäldern in 
mittleren und südlichen Bezirken der ehern. 
DDR oder bis zu 6,95 BP/10 ha in einem Donau- 
Auenwald in der Tschechoslowakei).
An günstigen Orten können Reviere eng benach­
bart sein, so fand TRIEBL (1987 briefl.) am Neu­
siedlersee (Österreich) in einem Feldgehölz von 1 
ha Größe 3 Brutpaare mit einem jeweiligen Ne­
stabstand
von 100 m, 80 m und 60 m.
In Salzgitter (Südostniedersachsen) hielten sich 
über mehrere Jahre 2 Brutpaare in einem ca. 2,5 
ha großen Feldgehölz auf.
Die Siedlungsdichte ist zudem insbesondere mit 
der qualitativen und quantitativen Nutzbarkeit 
des Unterholzanteils durch den Pirol (deren Zu­
nahme auch ein höheres Nahrungsangebot be­
wirkt), der Vertikalstrukturierung sowie mit der 
Gesamtrandlänge des besiedelten Gehölzes kor­
reliert.
Unter Berücksichtigung der bedingten Tauglich­
keit von Siedlungsdichte-Angaben für Bestands­
erhebungen sollen doch einige ihrer Ergebnisse 
und Raster-Kartierungen für eine Bestandsschät­
zung des Pirols herangezogen werden und die Er­
gebnisse in Form einer Tabelle dargestellt wer­
den:

Tabelle
Geschätzte Bestandszahlen des Pirols
Stand: 12/89, Quelle: WASSMANN

Gebiet Anzahl (Brutpaare)
Bundesrepublik um 25000
Deutschland (alt) (20000-40000)

Schleswig-Holstein 100-300
Hamburg 10-20
Bremen 3-5
Niedersachsen 3000-5000
Rheinland-Pfalz 1000
Hessen um 1000
Nordrhein-Westfalen um 1000
Saarland 100-300
Berlin (West) 30-120
B aden-Württemberg um 3000
Bayern 10000-30000

ehern. DDR um 18500
Mecklenburg um 4800
Thüringen 500-1000

Dänemark 200-400
Großbritannien bis 30
Belgien 2000-5000
Niederlande 7000-10000
Liechtenstein bis 10
Ungarn 40000-50000

Langfristige und zum Teil erhebliche Bestands­
rückgänge werden insbesondere im Nordwesten 
des mitteleuropäischen Raumes und aus höherge­
legenen Lagen und damit an den Randzonen des 
Areals sowie aus vom Menschen intensiv genutz­
ten Landschaften verzeichnet.
Dem allgemeinen Rückgang stehen vereinzelt 
und lokal Zunahmen gegenüber, insbesondere als 
Folge von Siedlungstätigkeiten des Menschen, z. 
B. durch die Anlage von Wind- und Sichtschutz­
pflanzungen sowie weitere städtebauliche Maß­
nahmen (Anlage von Parks, großen Gärten aber 
auch Klärteichen usw.); eine ansatzweise Areal­
erweiterung ist nur aus Großbritannien bekannt. 
Als Ursachen für die zum Teil schon seit über 100 
Jahren vermutete Abnahme werden genannt: 
Lebensraumverlust (z. B. Umwandlung von 
Laub- und Nadelwäldern, Kahlschlag und Besei­
tigung von Unterholz in Altholzbeständen und 
Feldgehölzen und damit auch Schaffen von wind- 
exponierten/winddurchgangenen Gehölzen, Be­
seitigung von Auenwäldern und Streuobstwiesen, 
zunehmende Verlichtung im Kronenbereich 
durch schwächere Laubbildung und Rutenbil­
dung sowie weitere Schadbilder und Verluste im 
Zusammenhang mit dem „sauren Regen“ und 
dem „Waldsterben“); Beeinträchtigung der Nah­
rungsgrundlage als Folge der o. a. Veränderun­
gen bzw. durch sogenannte „Umweltchemika­
lien“, insbesondere Biozideinsatz sowie direkte 
Vergiftung durch Biozideinwirkung; 
Konkurrenzdruck und Verdrängen durch expan­
dierende Wacholderdrosseln; Reduzierung insbe­
sondere durch im Bestand zunehmende Elstern in 
siedlungsnahen Lagen.
Nachstellungen — das belegen auch die zahlrei-
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chen Ringfundmeldungen insbesondere aus südli­
chen Ländern;
Eingehende Untersuchungen über das Ausmaß 
der Gefährdung — insbesondere auch auf dem 
Weg zum und im Überwinterungsgebiet -  fehlen 
weitgehend.
Klimaschwankungen, wobei sich — vergleichbar 
mit der Situation von Wendehals und Schwarz­
stirnwürger — Ozeanität negativ, Kontinentalität 
positiv auf den Bestand auswirken, haben einen 
schwer quantifizierbaren Einfluß, eingehende 
Analysen zu dem sich vor allem ab Ende der 
1950er Jahre bemerkbar machenden atlantisch 
geprägten Klimaeinfluß mit höheren Nieder­
schlagssummen und einem allgemein kühleren 
Klima in den Monaten Mai-Juli fehlen auch hier. 
Überhaupt ist die Klimaentwicklung -  wohl nicht 
zuletzt aufgrund menschlicher Beeinflussung — 
gegenwärtig jedoch kaum einschätzbar.

S. Wanderungen
Der Pirol ist ein Zugvogel, der — soweit bisher be­
kannt — hauptsächlich in den Hochländern und 
Waldgebieten (bis zur oberen Baumgrenze) Ost­
afrikas zwischen Uganda, Kenia und dem nördli­
chen Mocambique überwintert (z. B. in Tansania 
zwischen 1.450 m und 1.900 m, in Zaire bis 2.200 
m ü N. N. (in geringerer Dichte etwa südlich einer 
Linie von 20° N/17° W in Mauretanien, 15° N in 
Obervolta, 10° N/30° E in Sudan bis Natal und 
zum südafrikanischen Kapland einschließlich Ma­
dagaskar, in einer etwas höheren Dichte im Raum 
Senegal.
Damit stimmt das Winterareal von O.o.oriolus 
weitgehend mit dem Verbreitungsgebiet des 
Schwarzohrpirols (O. auratus) überein.
Für Überwinterungen nördlich 20° N (z. B. in Tu­
nesien und auf Zypern) gibt es wenige Hinweise; 
der Januar-Fund eines Pirols bei Liossia in Süd­
griechenland stellt bisher eine Ausnahme dar. 
Der Wegzug ins Überwinterungsgebiet setzt im 
gesamten Areal nahezu gleichzeitig Ende Juli/ 
Anfang August ein, die bisher bekannten Zug­
richtungen streuen meist zwischen Osten und Sü­
den, im westlichen Mitteleuropa mehr östlich, im 
zentralen vorwiegend südöstlich, in Ungarn mehr 
südsüdöstlich bis südlich, so daß sich der Herbst­
zug im östlichen Mittelmeergebiet konzentriert. 
Westlich von Tunesien finden mit Ausnahme ei­
ner gewissen Häufung an der Straße von Gibraltar 
nur erheblich geringere Zugbewegungen statt, so 
daß die Pyrenäen als europäische Zugscheide 
möglich erscheinen.
Brutvögel aus Mittel- und Westeuropa kehren in 
Form eines Schleifenzuges im Uhrzeigersinn zu­
rück.

9. Lebensraum, Lebensraumansprüche
Während der Fortpflanzungsperiode besiedeln 
Pirole gewöhnlich aufgelockerte bis lichte, gewäs­
sernahe Gehölze und zwar auch in Dörfern und 
Städten (vorwiegend an deren Peripherie), auch 
auf Inseln (besonders in der Ostsee) sind sie zu 
finden.
Mit zunehmender Höhe ü. N. N. zeigt sich deut­
lich die allgemeine Bevorzugung klimatisch gün-

Zugwege und Haupt-Überwinterungsgebiete des Pirols

stiger, d. h. windstiller, sonniger und nieder­
schlagsarmer Gebiete, wie sie häufig in Tal- oder 
südexponierten Lagen zu finden ist.
Im allgemeinen zählen lichte Auenwälder, Bruch­
wälder, feuchte Feldgehölze -  schon ab 0,5 ha 
Größe — sowie Gewässerufer mit geeignetem 
Baumbewuchs zu den günstigen Habitaten. Da­
neben werden sowohl reine Laub- als auch -  sel­
tener — Kiefern- und Fichtenwälder sowie ver­
schiedene Mischwaldtypen und Feldgehölze, 
Parks, große Gärten (auch innerstädtisch), Fried­
höfe, Streuobstwiesen, Obst- und Pappelanbau­
gebiete, Windschutzgürtel und Alleen besiedelt. 
Im Rheinland gilt der Pirol sogar als ausgeprägter 
„Charaktervogel der Pappelbestände und Alle­
en“.
In baumlosen Gebieten und vegetationsarmen 
Trockenzonen brütet er bei ausreichendem 
Feuchtzonenanteil selbst in Sträuchern oder Ga­
leriewaldresten an Fließgewässern.
Höchste Abundanzen werden in gewässernahen, 
aufgelockerten Gehölzen mit ausgeprägter 
Kraut- und/oder Strauchschicht, wie es insbeson­
dere an Waldrändern, Lichtungen und Schneisen 
aber auch an Gewässerufern der Fall ist, erreicht. 
Die Größe des Minimalareals liegt zwischen 4, 2 
und 5 ha. Anhand von Feldbeobachtungen wird 
die Reviergröße nach REINSCH & WARNCKE 
(1971) in Mittelfranken und Oberbayern mit 10 - 
25 ha angegeben, nach MELDE (1977) liegt sie in 
der Oberlausitz bei 25 - 35 ha. In Nord-Mecklen­
burg ermittelte FEIGE (1986) 5 -50 ha (n = 118) 
bei einem Mittelwert von 17,2 ha, wobei Aktions­
räume mit bis zu 80 ha Größe festgestellt wurden. 
In Südost-Niedersachsen wurden Reviergrößen
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von 5 bis ca. 50 ha bei einem Mittelwert (n = 89) 
von 16 ha und mit Aktionsräumen bis zu 110 ha er­
mittelt.
Männchen- und Weibchen-Revier sind weitge­
hend identisch, jedoch sind die Aktionsräume 
von Männchen größer als die von Weibchen. Ins­
besondere in Abhängigkeit vom Nahrungsange­
bot treten jedoch große Unterschiede auf. In eini­
gen Fällen konnte auch eine Reviergründung auf 
dem Herbstzug festgestellt werden, wobei die Pi­
role auch ein typisches intra- und interspezifisches 
Revierverhalten aufwiesen (Rufe des „didlioh“- 
Typs, Vertreiben z. B. von Männchen, Krähen, 
Elstern und Greifvögeln).
Dicht geschlossene Formationen, baumlose Ge­
biete, Trockenzonen ohne Feuchtflächenanteile 
sowie klimatisch ungünstige Lagen (oft gleichbe­
deutend mit höheren Lagen) werden in Mitteleu­
ropa zur Brutzeit normalerweise nicht bewohnt. 
Auf dem Zug treten Pirole häufig auch in großen 
Wein- und Olivenplantagen sowie in Oasen auf, 
gelegentlich suchen sie extreme Rastbiotope in 
Städten, auf Inseln, in Wüsten und im Hochgebir­
ge auf. Im Überwinterungsgebiet sind Pirole in 
brutzeitähnlichen Habitaten zu finden, bevorzugt 
z. B. in den klimatisch gemäßigteren äquatoriala­
frikanischen Hochwäldern.

10. Fortpflanzung
Mit dem Besetzen von Aktionsräumen beginnen 
die männlichen Pirole gleich nach der Rückkehr 
aus dem Überwinterungs- bzw. Ankunft im Brut­
gebiet. Balz und Paarbildung können sich über 
mehrere Tage hinziehen.
Gemeinsam wird dann die Wahl des zukünftigen 
Nistplatzes getroffen, allerdingst scheint das 
Weibchen bei der Entscheidung zu dominieren. 
Meist wird das napfförmige Hängenest in eine an­
nähernd waagerechte Astgabel in der Randzone 
der oberen Baumkronenhälfte kunstvoll einge­
flochten. In Mitteleuropa werden überwiegend 
Laubbäume, insbesondere Eichen als Nistbäume 
gewählt, dies kann jedoch lokal bzw. dem Ange­
bot des vorhandenen Gehölzbestandes entspre­
chend variieren.
Neststandorte sind aus Höhen zwischen 0,7 und 
über 30 m bekannt. Bedingt durch die Bevorzu­
gung des oberen und zugleich äußeren Kronenbe­
reichs, die Dicke der Nest-Trageäste (Quer­
schnitt) und eine möglichst dauerhaft windabgele­
gene Exposition werden die Nester gehölzartspe­
zifisch in unterschiedlicher Durchschnittshöhe 
angelegt. Die größten durchschnittlichen und ab­
soluten Nesthöhen können demnach für Buchen, 
Kiefern, Eichen, Eschen und Pappeln verzeichnet 
werden. Die in Mitteleuropa nach regionalen Da­
ten erfaßte mittlere Nesthöhe liegt bei 6 - 8 m. Die 
Neststandorte zeigen eine Bevorzugung sowohl 
südlicher (SE - SW) Gehölzrandlagen als auch ei­
ner südlichen Exposition am Nistbaum auf, was 
jedoch lokal insbesondere durch die Windsitua­
tion sehr modifiziert werden kann.
Nähe zum Gehölzrand und Nähe zum Wasser sind 
weitere den Neststandort bestimmende Merkma­
le.

Bruten an Straßenrändern oder über Straßen deu­
ten u. U. auf eine dem Brüten an Fließgewässern 
analoge Nistplatzwahl hin.
Die durchschnittlichen Nestabstände zeigen im 
allgemeinen eine Abhängigkeit von der Sied­
lungsdichte im jeweiligen Untersuchungsgebiet 
auf, so z. B. in „guten“ Jahren und in geeigneten 
Wäldern der (heutigen) BRD durchschnittlich 
700 -1.400 m, entlang von Windschutzgehölzen in 
der Tschechoslowakei durchschnittlich 600 m, 
entlang der Theiß in Ungarn etwa 500 m und ent­
lang einiger südniedersächsischer Flüsse 500 - 700 
m. In weitgehend gehölzarmen Landschaften 
können jedoch Konzentrationen z. B. in Feldge­
hölzen mit Nestabständen von 60 -80 m auftreten. 
In Siedlungen werden nur ausnahmsweise auch 
gebäudenahe Standorte (bis 8 m) festgestellt, we­
niger selten sind Pirole als Hausgartenbrüter (z. 
B. in Geestorten Nordwest-Niedersachsens aber 
auch in Räumen Rheinhessens oder bei Bamberg/ 
Bay.) oder in Hofeichen münsterländischer Bau­
ernhöfe.
Gelegentlich wird derselbe Baum mehrjährig als 
Nistbaum gewählt, in seltenen Fällen wird das 
Nest am selben/vorjährigen Ast angelegt oder so­
gar die vorjährige Astgabel benutzt.
Bei NesWGelegeverlust im Juli oder danach wird 
das Revier oft verlassen; im Mai bzw. Juni dage­
gen ist oft ein Ortswechsel im selben Territorium 
die Folge, Ersatznester bzw. -gelege sind häufig 
nicht weiter als 50 m entfernt.
Das Nest selbst wird meistens aus Gräsern, bast­
ähnlichen Fasern, dünnen Rindenstreifen (meist 
Birke), Laub, Tierhaaren, Federn und anderen 
flechtbaren Produkten gebaut. Teilweise werden 
aus menschlicher Sicht kurios erscheinende Stoffe 
verarbeitet wie z. B. Stoff- und Tapetenreste, 
Drachenschnur, chirurgische Verbände, Bonbon­
papier, Etiketten, Wurstpelle, Einkaufstüten und 
sogar schon einmal eine 1.000-Franc-Note. Die 
Innenpolsterung besteht in der Regel aus feinen 
Halmen, Rispen, Wurzelstückchen, Tierhaaren, 
Wolle, Moos, Watte oder Blätterresten. Die 
Nestkonstruktion ist meist so stabil, daß sie einige 
November- bzw. Winterstürme übersteht (Verf. 
kennt ein seit 4 Jahren hängendes, nahezu unver­
sehrt wirkendes Nest) — so können durch Kon­
trolle der winterkahlen Bäume Pirolreviere ermit­
telt werden.
Ende Mai, Anfang Juni legt das Weibchen meist 
4, seltener 3 oder ausnahmsweise 5 Eier. Die Be­
brütung beginnt oft schon mit der Ablage des er­
sten oder zweiten Eies und dauert 14 - 16 Tage. 
Die blind schlüpfenden gelblich-grauen Jungen 
krallen sich von Anfang an als Anpassung an im 
Sturm schwankende Nester fest in die Nestmulde. 
Sie werden von beiden Eltern mit Insekten (meist 
Raupen bzw. Schmetterlinge), gelegentlich auch 
mit Früchten (z. B. Kirschen) gefüttert. Die Nest­
lingszeit beträgt 13 - 20 Tage; mitunter verlassen 
die Jungen noch nicht voll flugfähig das Nest und 
verbleiben bis zum Flüggewerden (16. - 20. Tag) 
im Nistbaum oder seiner näheren Umgebung.

11. Verhalten
Geduld und etwas Glück benötigt man zur Be­
obachtung von Pirolen schon -  dann zeigen sie
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auch, daß sie eigentlich Tropenwaldvögel sind 
und über eine Reihe von Anpassungen an das Le­
ben in Bäumen entwickelt haben. Dazu zählt z. B. 
das Vertikalklettern.
Pirole haben kurze und starke Füße mit drei nach 
vorn und einer nach hinten gerichteten Zehe(-n), 
wobei die äußere und mittlere Zehe am Grund bis 
zum ersten Gelenk verwachsen sind und die Hin­
terzehe am kräftigsten und mit einem sichelför­
mig gebogenen Nagel versehen ist. Eine derartige 
Anatomie ermöglicht es dem Pirol, seine Zehen 
wie Steigeisen einzusetzen. Senkrechte Äste oder 
Schilfhalme klettert er geschickt hinauf oder her­
unter und erinnert dabei sehr an Rohrsänger. So­
gar an senkrechter Rinde können Pirole aufstei­
gen, und selbst nach Kleiberart mit dem Kopf 
nach unten herunterkletternde Pirole wurden 
schon beobachtet. Sie könne auch „turnen“, z. B. 
wenn sie sich zum Erreichen einer Frucht vor- 
oder rücklings an einem Ast abkippen lassen und 
sich aus hängender, fledermausartiger Stellung 
nach der Nahrung strecken.
Die kurios erscheinende „Fledermausstellung“ 
können Pirole auch zum Regenduschbaden ein­
nehmen. Hierbei kippen sie vom Sitzast ab und 
verbleiben in hängender Stellung oft mit mehr 
oder weniger ausgespreizten Flügeln hängend 
und lassen sich beregnen.
Eine andere bemerkenswerte Stellung ist die 
„Pfahlstellung“ bei Jungvögeln. Wenn diese von 
einem vermeintlichen Feind überrascht werden, 
können sie bewegungslos — meist mit einem steil 
nach oben gerichteten Schnabel -  verharren, bis 
die Gefahr vorbei ist. Nicht selten schwanken sie 
dabei auch wie ein leicht durch den Wind beweg­
tes Blatt. In Verbindung mit ihrer im Blattwerk 
unauffälligen Gefiederfärbung stellt dies eine be­
sondere Anpassung dar, die -  vergleichbar mit 
der Pfahlstellung bei Dommein — die Überle­
benschance der Jungvögel erhöht.
Die meisten Vögel trinken, indem sie Wasser 
durch Schöpfen und Heben des Kopfes in den 
Ösophagus laufen lassen. Ein saugendes, gele­
gentlich von kurzem Schnabelheben unterbroche­
nes Trinken, bei dem der Schnabel mehr oder we­
niger tief ins Wasser getaucht wird, wurde bisher 
nur bei Laufhühnchen, Mausvögeln, Flughüh­
nern, Tauben und einigen Prachtfinken beschrie­
ben.
Pirole sind damit in der Lage, durch Saugtrinken 
auch kleinste Wasseransammlungen in der Baum­
rinde oder in -höhlungen zu nutzen. So können sie 
das Aufsuchen größerer Wasserstellen und die im 
allgemeinen damit verbundenen Gefahren weit­
gehend vermeiden. (Weiterhin nehmen sie auch 
Wasser von Tau- oder Regentropfen an Blättern 
und Zweigen oder aus Pfützen am Boden auf, 
wenn es ihnen als sicher erscheint. Außerdem 
können sie auch schwalbenähnlich im Fluge von 
der Wasseroberfläche schöpfen.)
Durch Saugtrinken können selbst einzelne und 
oberhalb des Pirols befindliche Wassertropfen 
aus Baumritzen oder von Blättern sowie Flüssig­
keiten und halbflüssige Nahrung aus offenen bzw. 
vom Pirol geöffneten Früchten (z. B. Weintrau­
ben) gesaugt werden. Damit nimmt der Pirol

durch Saugtrinken nicht nur Wasser, sondern 
auch breiige Nahrung und Nektar auf. 
Eigenschaften eines vorzüglichen Kletterers und 
die vorhandene Fähigkeit des Rüttelfliegens, des 
Fliegens auf der Stelle, unterstützen diese Form 
der Nahrungsaufnahme.
Auch die Stimme (vgl. Frequenzfenster — s. o.) 
reiht sich bemerkenswert gut in diese Anpassun­
gen an das Baumleben ein.
Dies alles macht deutlich, daß unser Pirol eigent­
lich — oder immer noch -  ein Tropenwaldvogel 
ist, den es zu schützen lohnt!

12. Zusammenfassung
Pirole (Oriolidae) sind allgemein mit Rabenvö­
geln (Corviadae) und innerhalb der „krähenarti­
gen Singvögel“ mit Stachelbürzlern (Campepha- 
gidae) verwandt. Adulte Männchen, Weibchen 
und Jungvögel weisen jeweils unterschiedliche 
Gefiederfärbungen auf.
Der Pirol ist in seiner Nominatform in nahezu 
ganz Europa verbreitet; das Brutgebiet wird be­
schrieben, die vertikale Verbreitung spiegelt ent­
lang eines Gradienten von NW nach SE eine deut­
liche Abhängigkeit vom Klima wider. 
Feldkennzeichen werden vorgestellt. Eine Ge­
schlechtsbestimmung im Felde ist aufgrund der 
variantenreichen Gefiederfärbung der Art nur in 
seltenen Fällen möglich.
Als Maß für die Bestimmung des Alters können 
bestimmte Gefiederpartien des Schwanzes heran­
gezogen werden, multivariate Methoden erhöhen 
die Differenzierungssicherheit.
Detaillierte Kenntnisse über Mauservorgänge lie­
gen nur über gehaltene Pirole vor.
Aus den funktionell und sonagraphisch wenig er­
forschten Lautäußerungen werden einige Rufe 
und der Gesang beschrieben. Parallelen zu Tro­
penwaldvögeln und Abhängigkeiten von Rufakti­
vitäten z. B. von Witterungsbedingungen werden 
erläutert.
Die Verbreitung in Mitteleuropa wird allgemein 
beschrieben.
Methoden von Bestandserhebungen und Sied­
lungsdichte-Angaben werden kritisch diskutiert. 
Bestandsschätzungen des Pirols in Ländern Mit­
teleuropas werden tabellarisch aufgeführt. Be­
standsentwicklungen und Gefährdungen werden 
vorgestellt.
Wanderwege des Pirols werden in einer Karte 
dargestellt, Hinweise zum Winterlebensraum, zu 
einer Zugscheide und zum Schleifenzug zeigen 
Kenntnislücken im Zuggeschehen dieser Art auf. 
Sommerlebensräume werden beschrieben. Re­
viergrößenangaben liegen (soweit methodisch er­
faßbar) bei 5 bis 50 ha, Aktionsräume bis 110 ha. 
Daten zu Neststandorten, zum Nestbau und zur 
Fortpflanzungsbiologie zeigen einige Besonder­
heiten des Pirols innerhalb der einheimischen Vo­
gelwelt auf.
Anpassungen an das Leben in Bäumen wie eine 
besondere Fußanatomie und bestimmte Verhal­
tensweisen (z. B. Vertikalklettern, Fledermaus­
stellung, Pfahlstellung, Saugtrinken, Rüttelflie­
gen) zeigen ebenfalls (wie auch Stimme und Ge­
fiederfärbung) die Nähe zu Tropenwaldvögeln 
auf.
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13. Summary
Golden Orioles (Oriolidae) are generally related 
to crows (Corvidae) and especially to „Stachel- 
biirzler“ (Campephagidae). Adult males, females 
and young birds show different colourings of plu­
mage.
The Golden Oriole is spread almost all over Eu­
rope; the breeding-range is described, the vertical 
distribution reflects a clear dépendance on the cli­
mate along NW to SE gradient.
Field characteristics are presented. Sex determi­
nation in the fields ist possible only in rare cases 
due to the variable colouring of plumage. Certain 
parts of the tail plumage can serve for age deter­
mination; multi-varite methods increase the 
soundness of differentation.
There is only detailed knowledge of the mould of 
orioles kept in volaries.
As far as articulation ist concerned, some calls and 
the song are described. Parallels to tropical birds 
and dépendances of call activities on e. g. weather 
conditions are explained.
The distribution in Central Europe is generally 
described.
Methods of inventory and indications of popula­
tion density are discussed critically. Stock estima­
tions of the oriole in the countries of Central Eu­
rope are displayed in tabular form. Stock develop­
ment and endangering are presented.
Migratory trails of the oriole are shown in a map. 
Hints to their winter habitat and to their move- 
mentshow the lack of knowledge concerning mi­
gration.

Summer habitats are described. The size of terri­
tories is 5 to 50 hectares, areas of activity up to 110 
hectares.
Dates concerning locations of nests, nest con­
struction and biology of reproduktion show cer­
tain peculiarities of the oriole within the native 
bird world.
Adaptations to the life in trees like a special foot 
anatomy and certain behavior patterns (e. g. clim­
bing vertical, bat-like posture, bitternlike postu­
re, sucking, standing flight) show (like the voice 
and the colouring of plumage) the close relations­
hip to tropical birds.
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Untersuchungen zum Vorkommen des Pirols 
in den Auwäldern der Salzach 
zwischen Freilassing und Burghausen

Sabine Werner*

Einleitung
Flußauen gehören zu den am stärksten gefährde­
ten Lebensräumen Europas. Auen sind aber auf­
grund ihrer Strukturvielfalt auch eines der ökolo­
gisch reichhaltigsten Ökosysteme. Sie beinhalten 
eine besonders reiche Avifauna. Für den Pirol, ei­
ne Vogelart der Niederungslaubwälder, stellen 
Auwälder das bevorzugte Habitat dar. In diesem 
Lebensraum werden auch die höchsten Siedlungs­
dichten dieser Art erreicht (FEIGE 1986). Der Pi­
rol wird daher im Atlas der Brutvögel Bayerns als 
ein Charaktervogel des Auwaldes angeführt 
(NITSCHE und PLACHTER 1987). Eine Ge­
fährdung der Auwälder ist deshalb mit der Ge­
fährdung des Pirols gleichzusetzen.

Untersuchungsgebiet und Methode
Die Salzach ist zwischen der Saalachmündung bei 
Freilassing und der Mündung der Salzach in den 
Inn, auf einer Länge von ca. 60 km, der Grenzfluß 
zwischen Bayern und Österreich. Diese Strecke 
ist naturräumlich in breite Becken und Engtäler 
gegliedert. In den Beckenlagen ist ein Auwald­
streifen, überwiegend mit Grauerlen, Weiden, 
Pappeln und Eschen ausgebildet. Der Auwald 
wird in den Engtalstrecken durch Hang- oder 
Schluchtwälder abgelöst. Diese Au- und 
Schluchtwälder bilden weitum den größten ge­
schlossenen Laubwaldbereich. Die Gesamtfläche 
des Auwaldes auf der bayerischen Salzachseite 
beträgt allein etwa 15,6 km2.
Vorgelegte Untersuchungen, die in Zusammen­
arbeit mit Herrn Dr. WINDING, Haus der Na­
tur, Salzburg, entstanden, sind keine eigentlichen 
Pirol-Studien. Ziel der Arbeit war es, die aktuelle 
Vogelfauna der bayerischen Salzachauen in ihrer 
Gesamtheit zu erheben. Dazu wurde in den Jah­
ren 1988 und 1989 einerseits die Artengemein­
schaft im gesamten Gebiet qualitativ erfaßt und 
außerdem in ausgewählten Probeflächen, sowie 
bei einzelnen Arten und Artengruppen auch eine 
genaue quantitative Bestandserhebung durchge­
führt.
Eine dieser Schwerpunktarten war der Pirol. Zur 
Bestandserfassung dieser Art wurde im gesamten 
Auwaldbereich ab Anfang Mai eine Revierkartie­
rung durchgeführt.
Zusätzlich wurden die Wälder des Untersu­
chungsgebietes anhand ihrer Struktur und Baum­
artenzusammensetzung in folgende Waldtypen 
eingeteilt:
— naturnaher Bestand
— Grauerlenwald
— durchschnittlicher Wirtschaftswald
— Hybridpappelpflanzung
— Fichtenforst

Aus jedem dieser Habitattypen wurde eine reprä­
sentative Fläche ausgewählt und hier in jeweils 
sechs Begehungen eine genaue Erhebung sämtli­
cher Brutvogelarten und deren Siedlungsdichten 
durchgeführt.

Ergebnisse und Diskussion
In den bayerischen Salzachauen erreicht der Pirol 
auf einer Fläche von 15,6 km2 eine durchschnittli­
che Siedlungsdichte von 5,1 — 5,5 BP/km2 (vgl. 
Tab. 1). Ähnliche Werte wurden von MELDE 
(1977) in einem 3 km2 großen Auwald in der 
ehern. DDR erhoben. Im Vergleich dazu ist die in 
Kiefernwäldern Nordbayerns ermittelte Dichte 
von 0,5 BP/km2 deutlich geringer (REINSCH und 
WARNCKE 1971). Auf großen Kontrollflächen 
treten meist kleinere Abundanzen auf, da ja auch 
Bereiche ohne Brutmöglichkeit, wie Wiesen etc., 
in die Berechnungen miteinbezogen werden. 
Weitere Vergleiche mit Siedlungsdichtedaten an­
derer Auwaldgebiete werden hier deshalb ver­
mieden, da die Flächengrößen durchwegs unter 1 
km2 liegen.
Aus Tab. 1 ist ersichtlich, daß die Siedlungsdichte 
des Pirols in den einzelnen Auabschnitten nicht 
einheitlich ist. In den bayerischen Salzachauen 
schwanken die Werte zwischen 4,1 und 6,3 BP/ 
km2. Als mögliche Ursachen für den Unterschied 
zwischen den Abschnitten Laufen und Fridolfing 
können zwei Gründe angeführt werden. Einen 
möglichen Einfluß auf die Siedlungsdichte könnte 
die unterschiedliche Waldzusammensetzung in 
diesen Bereichen der Salzachauen haben. Weiters 
wurde in dem Abschnitt bei Laufen die Erhebung 
1988 durchgeführt. In diesem Jahr war die Witte­
rung allgemein günstiger als 1989, wo zur Brutzeit 
kühleres Wetter und mehr Niederschläge vor­
herrschten. Ähnliche Einflüsse des Wetters auf 
die Siedlungsdichte beschreiben FEIGE (1986) 
und BEZZEL (1989).
Die Daten für den Salzburger Salzachabschnitt 
wurden von WINDING und MORITZ (1988) er­
hoben. Hier erreicht der Pirol bei einem Gesamt­
bestand von 30 — 40 BP eine Dichte von 3,6 -  4,8 
BP/km2 (vgl. Tab. 1). Der niedrigere Wert im 
Vergleich zu dem bayerischen Abschnitt ergibt 
sich wahrscheinlich aufgrund einer unterschiedli­
chen Erfassungsmethode. (Es wurde hier eine flä­
chendeckende qualitative Kartierung der Avifau­
na im gesamten Gebiet und eine genauere quanti­
tative Bearbeitung ausgewählter Probeflächen 
durchgeführt. Der Gesamtbestand wurde dann 
aus der Kombination dieser beiden Befunde ge-

* Vortrag auf dem Seminar „Der Pirol — Vogel des Jah­
res 1990“ der Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege am 13. März 1990 in Laufen a. d. Salzach
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TabeUe 1

Siedlungsdichte des Pirols in den Salzachauen
In dieser Tabelle sind die Siedlungsdichte und die Zahl 
der Brutpaare (BP) in den einzelnen Auenabschnitten 
gegenübergestellt.

Bayerische Salzachauen: x = 5,1-5,5 BP/km2
Siedlungsdichte Gesamtbestand

(BP/km2) (BP)
Laufen 5,8-6,3 28-30
Fridolfing 4,1-4,3 31-32
Tittmoning 5,4 7
Mündung 5,0-6,0 10-12

Österreichische
Salzachauen:
Salzburg 3,6-4,8 30-40
Oberösterr. 30-35

schätzt.) Für die oberösterreichischen Salzachau­
en liegen noch keine genaueren Erhebungen vor. 
Es wurde daher der Pirolbestand aufgrund der 
vorliegenden bayerischen und salzburger Dichten 
auf 30-35 BP hochgerechnet.
Für den gesamten, rund 60 km langen Salzachau- 
enkomplex läßt sich anhand des vorliegenden Da­
tenmaterials ein Pirolgesamtbestand von etwa 150 
Brutpaaren abschätzen. Somit haben die Salzach­
auen für das Alpenvorland sicherlich eine überre­
gionale Bedeutung. Für das Bundesland Salzburg 
stellen sie sogar das Hauptverbreitungsgebiet die­
ser Vogelart dar.
Bei der Probeflächenkartierung in den einzelnen 
Habitattypen der bayerischen Salzachauen war 
der Pirol in allen Laubwaldflächen anzutreffen. 
Bei der Verteilung der Pirolreviere ergaben sich 
hier keine Unterschiede zwischen diesen Waldty­
pen. (Ein Dichtevergleich zwischen den einzelnen 
Probeflächen wäre zu ungenau, da kleinere Flä­
chen nur Teile eines Pirolterritoriums enthalten, 
was dann bei einer Umrechnung auf 10 ha über­
höhte Werte ergibt.)
Im aufremden Fichtenforst fehlt der Pirol, ebenso 
wie andere Auwaldcharakter arten, völlig. An­
hand der Verteilung von Pirolrevieren in zwei 
gleich großen Abschnitten der bayerischen 
Salzachauen kann der Einfluß der Fichteneinbrin­
gung in die Aue auf einen Charaktervogel des Au­
waldes deutlich gemacht werden (vgl. Abb. 1). In 
einem Bereich mit geringer Durchfichtung von 
rund 8% konnten 12 Pirolterritorien festgestellt 
werden (Abb. 1 zwischen Flußkm 27 und 31,8). 
Dagegen lagen in einem Abschnitt mit einem hö­
heren Fichtenanteil von etwa 36% nur 7 Pirolre­
viere (Flußkm 31,8 bis 35). Aufgrund der Vertei­
lung der Reviere kann ein Meiden der Fichtenfor­
ste durch diese Vogelart noch zusätzlich zu den 
Probeflächenerhebungen verdeutlicht werden. 
Am Fallbeispiel der Salzachauen kann die Ge­
fährdung des Pirols, stellvertretend auch für an­
dere Auwaldvogelarten, veranschaulicht werden:
— Die Forstwirtschaft bewirkt durch das Abhol­
zen der letzten naturnahen Auwaldreste und Alt­
holzbestände und durch anschließendes Auffor­
sten mit Fichten einen Bestandsumbau der Wäl­
der.

— Durch die Landwirtschaft (Äcker, Wiesen) ge­
hen Auwaldflächen verloren. In den Salzachauen 
werden zu diesem Zweck meist die hinter den 
Dämmen gelegenen, hochwassergeschützten Be­
reiche genutzt. Die Bedrohung durch das Anle­
gen neuer landwirtschaftlicher Flächen ist heute 
nicht mehr so akut, es gibt jedoch immer noch 
Einzelfälle.
— Eine weitere Nutzung der Auen erfolgt durch 
den Kiesabbau. Solche Auskiesungen werden vor 
allem auf österreichischer Seite der Salzach zum 
Teil großflächig betrieben.
— Der Verlust von Aueflächen durch das Anlegen 
von Gewerbe- und Industriegebieten wird vor al­
lem im Bereich von Burghausen deutlich.
Eine weitere Gefährdungsursache für die 
Salzachauen stellen die Nutzungsansprüche der 
Elektrizitätswirtschaft dar. Die untere Salzach ist 
einer der letzten unverstauten Alpenvorlandflüs­
se mit einer freien Fließstrecke von über 70 km. 
Die Eintiefungstendenz der Salzach -  aufgrund 
von Regulierung, Geschieberückhalt durch 
Kraftwerke im Oberlauf und Kiesentnahme aus 
dem Fluß — stellt ein wesentliches Argument der 
E-Wirtschaft für einen Kraftwerksbau dar. Die 
Errichtung von vier geplanten Staustufen konnte 
bis jetzt wegen der schlechten Wasserqualität der 
Salzach nicht verwirklicht werden.
In den letzten Jahren ist die Salzach deshalb im­
mer mehr in den Interessensmittelpunkt gerückt, 
und es entstanden Diskussionen über die weitere 
Entwicklung dieses Gebietes. Angeregt durch die 
vorhin erwähnten Probleme bildete sich eine län- 
derübergreifende Naturschutzgruppe, die „Ak­
tionsgemeinschaft Lebensraum Salzach“. Es ent­
stand die Forderung nach einem Konzept für alle 
künftigen Maßnahmen. Erste Zustandserhebun­
gen der Auen in Bayern und Salzburg waren die 
Folge. 1989 begann die Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege, Laufen, mit einer 
großangelegten Studie, in der umfassende Arbei­
ten z.B. zur Hydrologie, Zoologie und Botanik 
der bayerischen Salzachauen vorgesehen sind. 
Unter anderem werden eine Vegetationskartie­
rung, eine Erfassung der Altwässer, Bestandser­
hebungen von Vögeln, Reptilien und Amphibien, 
sowie ausgewählter Insektengruppen durchge­
führt. Neben einer zusammenfassenden Bewer­
tung der Salzachauen sollen auch Renaturie- 
rungsvorschläge erarbeitet werden. In Salzburg 
ist eine Ausweitung dieser Studie bis ins Alpenin­
nere geplant.
Zusammenfassend sollte nochmals auf den in den 
Salzachauen zur Zeit hohen Pirolbestand hinge­
wiesen werden. Für die zukünftige Sicherung die­
ser Vogelart ist aber unbedingt ein Schutz des ge­
samten Auenkomplexes nötig.

Zusammenfassung
Der Pirol (Oriolus oriolus) ist ein Charaktervogel 
von Auwäldern und erreicht in diesem Lebens­
raum die höchsten Siedlungsdichten. Auch in den 
bayerischen Salzachauen kann der Pirolbestand 
mit 5,1-5,5 Bp/km2 als überdurchschnittlich hoch 
bezeichnet werden. Insgesamt bilden die Wälder 
an der unteren Salzach, auf bayerischer und öster-
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reichischer Seite, einen großen, geschlossenen 
Auwaldkomplex, der mit einer Pirolpopulation 
von etwa 150 Brutpaaren überregionale Bedeu­
tung besitzt. Aber auch in diesem Gebiet ist der 
Bestand durch verschiedenste Nutzungsinteres­
sen gefährdet. Auf den Pirol und andere Auwal­
darten wirken sich vor allem die Umwandlung des 
natürlichen Waldbestandes und die Einbringung 
standortfremder Fichtenkulturen negativ aus.

Summary

The Golden Oriole (Oriolus oriolus) is a typical 
breeding bird of reparian forests, where the hig­
hest population densities occur. Therefore 5,1-5,5 
bp/km2 in the woods of the Bavarian Salzach river 
are above average. Altogether the forests near the 
lower Salzach river in southeastern Bavaria and 
Austria cover a huge area and with their popula­
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tion of 150 breeding pairs of the Golden Priole 
they are of enormous importance. Nevertheless 
economic interests are endangering these rem­
nants of riparian forests and with them the popu­
lation of the Golden Oriole and other typical bird 
species.
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Möglichkeiten des Vogelschutzes 
im Wirtschaftswald

Hans Utschick*

Einleitung
Der Pirol, auf den eigentlich alle Vortage dieses 
Seminars zugeschnitten sein sollten, ist bei uns 
vor allem eine Auwaldart. Die Forstwirtschaft 
sieht heute diesen Waldtyp weitgehend als Bio­
topschutzwald an und behandelt ihn entspre­
chend schonend. Zwar kommt es im Privatwald 
immer noch zu Aufforstungen mit Fichte. Zumin­
dest im Staatswald werden aber allenfalls Grauer­
lenauen in edellaubholzreiche Bestände umge­
baut, was dem Pirol im Zweifelsfall zugute 
kommt. Zudem scheint die traditionelle Nieder­
waldbewirtschaftung der Grauerlenau in vielen 
Auwaldgebieten weiterhin beibehalten zu wer­
den, selbst wenn dies wegen der fehlenden Über­
flutungen vom Standort her nicht unbedingt nötig 
wäre. Der Pirolschutz ist bei uns daher eher eine 
Sache der Wasserwirtschaftsämter und Kraft­
werksgesellschaften, die etwas mehr für die regel­
mäßige und gelegentlich auch länger anhaltende 
Durchflutung der Auwälder tun müßten.
Es werden daher, über den Pirol hinausgehend, 
folgende Schwerpunkte forstlicher Fördermög­
lichkeiten für die Vogelwelt insgesamt darge­
stellt:
— Bedeutung von Altbeständen
— Möglichkeiten der Waldrandpflege
— Bedeutung des Totholzes.

Bedeutung von Altbeständen
Mit dem Ersatz der potentiell natürlichen Eichen- 
und Buchenwälder durch die wüchsigere Fichte 
sank in vielen Waldgebieten Deutschlands das 
Durchschnittsalter der Waldbestände, weil die 
Fichte schon mit 80-100 Jahren, Eiche und Buche 
oft erst mit 120-160 Jahren genutzt werden kann. 
Heute geht der Trend statt zur Massen- zur Wert­
holzerzeugung mit wieder längeren Umtriebszei- 
ten, v.a. bei Eiche und Buche (Furnierhölzer). 
Dies erfordert allerdings eine sorgfältige Vorbe­
reitung dieser „Altholzinseln“ durch entspre­
chende Pflegeeingriffe. Bisherige Altholzinsel­
konzepte sehen häufig die Unterschutzstellung al­
ter, naturnaher Bestandsreste vor, was im Staats­
forst, z.B. in Form von der waldkundlichen For­
schung dienenden Naturwaldreservaten, durch­
aus begrüßenswert sein kann. Diese Inseln sind 
aber relativ wertlos, wenn sie nicht Kontakt un­
tereinander haben, z.B. über verbindende, alte, 
reife Wirtschaftswälder. Daher kommt man mit 
Schutzkonzepten, die nur auf einen Nutzungsver­
zicht ausgerichtet sind, der hohen Entschädi­
gungssummen wegen flächenmäßig und gesamt­
ökologisch gesehen nicht allzuweit. Ein funktio­
nierendes Altholzinselsystem ist nur erreichbar, 
wenn in der Nachbarschaft von intakten Althol­
zinseln Bestände durch entsprechende Pflege so 
vorbereitet werden, daß sie eine Anhebung der

Umtriebszeit ohne Ertragsausfälle vertragen und 
die bestehenden Altholzinseln nach deren Nut­
zung ersetzen können (Abb. 1). Innerhalb eines 
Gebietes ist dann eine langfristige konstante Aus­
stattung mit Altholzinseln erzielbar, allerdings 
auf wechselnden Standorten (Rotationsprinzip; 
Beispiel: Altholzinselkonzept Mainau).
Eine Waldbiotopkartierung (vgl. z.B. AMMER 
& UTSCHICK 1988) wäre das ideale Planungs­
hilfsmittel hierfür. Leider sperrt sich die Bayeri­
sche Staatsforstverwaltung aus nur teilweise ver­
ständlichen politischen Gründen noch gegen eine 
solche Kartierung, im Gegensatz zu mittlerweile 
fast allen anderen Bundesländern.
Außerhalb dieser Altholzinseln kann man auch 
im Detail noch einiges für den Vogelschutz in Alt­
beständen tun. So brüten z.B. Greifvögel, vor al­
lem größere wie Habicht und Wespenbussard, 
häufig in den Kronen von Bäumen, die schlecht 
bekrönt sind, wirtschaftlich also keinen großen 
Ertrag ab werfen. Übernimmt man solche Bäume 
als Überhälter in die nächste Generation, so wer­
den sie bei entsprechendem Bestandsalter mit 
Vorliebe wieder angenommen.
Ein anderes Beispiel ist der Graureiher. In Bay­
ern brüten 80% aller Graureiher in erntereifen 
Fichtenalthölzern, der Rest zum größten Teil in 
hochwertigen Edellaubholzbeständen. Hier wird 
vom Naturschutz häufig ein Nutzungsverzieht ge­
fordert, der natürlich gewaltig ins Geld ginge. Zu­
dem können sich in gleichaltrigen, homogenen 
Wirtschaftswäldern bei Überalterung Forst­
schutz- und Windwurfprobleme ergeben. 
Während daher die naturschutzrechtliche Siche­
rung ökologisch hochwertiger und seltener Wald­
biotope mit Graureiherkolonien, z.B. von Hang­
wäldern und Auwaldresten, als Biotopschutz­
maßnahme in Ordnung ist, ist dies bei Altersklas­
sen — Fichtenwäldern gefährlich und sinnlos. Die 
Frage ist nur, wie nutzt man solche Koloniewal- 
dungen, ohne den Reiherbestand zu gefährden. 
Bei Kahlhieb oder Einschlag zur Brutzeit brüten 
viele Reiher im folgenden Jahr überhaupt nicht. 
Es kommt zu nur wenigen Einzelbruten im Ein­
zugsbereich der ehemaligen Kolonie mit gerin­
gem Reproduktionserfolg. Überschreitet jedoch 
der Anteil der innerhalb eines Jahres einzel­
stammweise genutzten Holzmasse die Größen­
ordnung von 10 - 20 % des Vorrates nicht und wird 
der Einschlag außerhalb der Brutzeit — also von 
Mitte August bis spätestens Mitte Februar — 
durchgeführt, so steht den Reihern auch bei rela­
tiv forcierter Endnutzung ein Zeitraum von min­
destens 5 Jahren zur Verfügung, um in der Nähe 
eine Ablegerkolonie gründen und umsiedeln zu

* Vortrag auf dem Seminar „Der Pirol — Vogel des Jah­
res 1990“ der Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege am 13. März 1990 in Laufen a. d. Salzach
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A B

C
A gebuchteter Streifenkahlschlag 

B Schirm-Femelschlag 

C Nachhiebstellung

Altbestand

Verjüngung

besetzter Graureiherhorst 
•  (Ausgangssituation)
_ neu gebauter Horst während
^  der Verjüngung

O  gefällter Horstbaum

_  im Schirmschlag entfernte
®  Bäume ohne Horst

-------- * * -  Wildschutzzaun

100 m

Abbildung 2
Endnutzung eines Fichtenwaldes mit Graureiherkolonie bei vorgesehener Umwandlung in einen Buchen-Tannen- 
Fichtenwald (aus UTSCHICK 1981)
In der ersten Phase (A) könnte durch gebuchteten Saumhieb das Koloniezentrum freigestellt werden. Auch wenn 
hier schon einige Horstbäume gefällt werden, sinkt der Reiherbestand in der Regel nicht, da sich die Reiher auf den 
verbleibenden Bäumen zusammendrängen. Günstiger wäre jedoch auch in dem von Reihern weniger dicht besiedel­
ten Bereich einzelstammweise Endnutzung zur Schaffung von Femellücken, in denen vorausverjüngt werden könn­
te.
In der zweiten Phase (B), die sich mindestens über 5 Jahre, meist aber länger erstreckt, werden die Fichten einzel­
stammweise unter Freistellung der wenigen Buchen und Tannen entfernt, um auch im Koloniezentrum Raum für 
Vorausverjüngungen zu schaffen. Die Verjüngungen könnten bei hoher Wilddichte durch einen Zaun gesichert wer­
den. In die Gedanken zur Einhaltung einer räumlichen Ordnung während der Verjüngung sollten Horstbaumgrup­
pen als negative Kardinalpunkte einfließen. Spätestens Mitte der Phase B beginnen die Reiher als Folge des sinken­
den Hostbaumgebotes in benachbarte Altbestände abzuwandem. Nach Gründung einer Ablegerkolonie wird die 
Nachhiebstellung in der letzten Phase (C) geräumt, wobei das Restholz über Rückegassen aus der Verjüngung ent­
fernt wird. Evtl, kann auch auf die Nutzung kleinerer Restbaumgruppen ganz verzichtet werden.

können. Abb. 2 bringt ein Beispiel für die forstli­
che Nutzung einer Graureiherkolonie.
Neben dem Anwachsen des Altholzanteils durch 
Umtriebszeitverlängerungen wird auch in Zu­
kunft ein kleinräumiger Wechsel mit Stangenhöl­
zern, Dickungen, Kulturen die Strukturvielfalt 
erhöhen und somit ökologisch wertvoll sein. Das 
gleiche gilt verstärkt für in den Wald eingebettete 
Sonderflächen, wie z.B. Moore, die zunehmend, 
weil unrentabel, aus der Bewirtschaftung genom­
men werden. Die höchste Zahl an Vogelarten 
wird erreicht, wenn vertikal und horizontal stark 
strukturierte Bestände mit den verschiedenen

Stadien des Altersklassenwaldes wechseln, also 
Strukturvielfalt sowohl innerhalb als auch zwi­
schen Beständen existiert. Allerdings dürfen 
nicht überall mosaikartige Waldbilder die Ziel­
vorstellung einer Waldbewirtschaftung sein. Vie­
le meist seltenere Vogelarten sind auf großflächi­
ge Waldzusammenhänge mit relativ homogener 
Struktur angewiesen. Vor allem bei an Altbestän­
den reichen zusammenhängenden Waldflächen 
von über 100 ha Ausdehnung sollte die Grund­
struktur waldbaulich nicht mehr verändert wer­
den, d.h. Verjüngung nur unter einem so dichten 
Schirm, daß man den Wald nach wie vor als Alt-
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holz bezeichnen kann. Genau dies ist aber eine 
entscheidende Zielsetzung des naturgemäßen 
Waldbaus, der somit das ideale Instrument zur 
Bewirtschaftung großer zusammenhängender 
Waldgebiete wäre.
Bei Altholzinseln ist außerdem zu berücksichti­
gen, daß bei einem Duchmesser von unter 80 m 
schon aus mikroklimatischen Überlegungen her­
aus sich auch in der Kernzone der Insel keine bio­
toptypischen Bedingungen verwirklichen lassen, 
ganz abgesehen von populationsspezifischen 
Prinzipien, die bei zu kleinen Inseln durch Verlust 
vieler Arten zu gestörten Dominanzstrukturen in 
der Biozönose führen.

Möglichkeiten der Waldrandpflege
Auch intakte Waldmäntel tragen als Grenzlinien 
besonders effektiv zur Strukturierung einer Land­
schaft bei. Ein strauchreicher, gut ausgeformter 
Trauf weist in Wirtschaftswäldern höchste Dich­
ten an Vogelarten und Vogelindividuen auf. Zu­
nehmend wird dazu übergegangen, die teilweise 
tiefbeasteten, wirtschaftlich entwerteten Rand­
bäume stehen zu lassen, die, wie die letzten Orka­
ne gezeigt haben, für die Windruhe in Bestand 
ganz entscheidend sein können. Tiefwurzler wie 
Eiche oder Tanne sind dabei zu bevorzugen. 
Auch Waldränder bedürfen aber der Pflege, sol­
len sie nicht vergreisen. Dazu müssen einzelne 
Abschnitte, mit Ausnahme der großen Bäume na­
türlich, regelmäßig auf den Stock gesetzt werden 
(etwa alle 20 Jahre). In Hessen gibt es inzwischen 
ein ganzes Programm, das sich ausschließlich mit 
dem Schutz und der Verbesserung der Waldrän­
der beschäftigt. Dabei werden Waldrandstreifen 
bis zu 30 m Tiefe angestrebt, die gezielt als Wald­
rand bewirtschaftet werden (z.B. durch Plenter­
nutzung der Bäume 1. Ordnung), mit Fortsetzung 
in den landwirtschaftlich genutzten Flächen 
durch, ebenfalls zu pflegende, Brachen- und 
Grünlandstreifen.

Bedeutung des Totholzes
Der letzte Punkt, die Bedeutung des Totholzes 
für den Vogelschutz, ist der zur Zeit wohl noch 
umstrittenste im Spannungsfeld zwischen Natur­
schutz und Forstwirtschaft. Die rigorose Entfer­
nung des gesamten Totholzes, teilweise deut­
schem Saubermanndenken, teilweise Forst­
schutzgründen entsprungen, hat sicher stark zum 
Rückgang vieler Jotholzbewohner aus dem Wir- 
bellosenbereich beigetragen. Bei den Vögeln 
wird dieser Effekt aber häufig überschätzt, wie ich 
ihnen anhand der folgenden Ergebnisse einer von 
der Akademie in Auftrag gegebenen Studie zei­
gen möchte.
In einem etwa 600 ha umfassenden repräsentati­
ven Wirtschaftswald an den Osterseen lag die 
Dichte an starkem Totholz, also von Stämmen 
von 10 cm Brusthöhendurchmesser und mehr, bei 
etwa 3 fm/ha bzw. 13 Totholzstämmen/ha, die 
Hälfte davon stehend. Zum Vergleich: In Natur­
waldreservaten, in denen die Bewirtschaftung 
meist erst von 10-20 Jahren eingestellt wurde, 
werden häufig Totholzdichten von etwa 15 fm/ha 
erreicht und in für lange Zeit nicht bewirtschafte­
ten Wäldern, wie z.B. im Nationalpark Bayeri­

scher Wald, können es 30 % eines Bestandes und 
mehr sein (SCHUSTER 1985).
In Naturschutzkreisen wird meist die Bedeutung 
des Totholzes als Brutsubstrat für Höhlenbrüter 
betont. Von 610 auf Höhlen überprüften, stärke­
ren, stehenden Totholzstämmen wiesen aber nur 
31 (5 %) Höhlen auf, dann aber oft gleich mehre­
re pro Stamm. Spitzenreiter war ein toter, etwa 10 
m hoher Buchenstamm mit 13 Höhlen. Dazu 
kommt, daß sich auch in totholzreichen Natur­
waldreservaten mindestens 40-60 % aller Baum­
höhlen in kerngesunden Bäumen befinden. Da­
her deutet vieles darauf hin, daß nicht der „Höh­
leneffekt“ vom toten Starkholz das Wertvolle am 
Totholz ist, sondern der „Lichtschachteffekt“. Ei­
ne tote Altbuche oder Alteiche mit weit ausladen­
der Krone erzeugt in dunklen Wäldern einen 
Lichtkegel, der vermutlich direkt (Phototaxis) 
oder indirekt (phototaktische Beutetiere) zahlrei­
che Wirbellose anlockt, die wiederum als Nah­
rung für Vögel dienen. Nimmt der Totholzanteil 
z.B. im Zuge des Waldsterbens stark zu, so geht 
dieser Lichtschachteffekt wieder verloren. Die 
Folge ist eine sinkende Nutzbarkeit des Totholzes 
durch Vögel (SCHUSTER 1985).
Es scheint also einen optimalen Totholzanteil im 
Wald zu geben, der wohl etwa bei 5-10 % eines 
Altbestandes liegen dürfte. Dies ergäbe aller­
dings Totholzdichten von 20-60 fm/ha, eine Grö­
ßenordnung, die wohl nur in Schutzgebieten und 
Naturwaldreservaten, nicht aber im Wirtschafts­
wald vorstellbar ist. Die Frage ist daher:
— Bewirken auch geringere Totholzdichten et­

was?
— Wenn ja, welche Qualitäten sollte Totholz auf­

weisen und
— welche Vogelarten profitieren am meisten da­

von?
— Spielt dabei auch die Verteilung des Totholzes 

eine Rolle,
d. h. bringt, wie jüngst ernsthaft in Erwägung ge­
zogen , ein gezielt angelegtes Netz von 1-2 starken 
Totholzbäumen pro km2 schon etwas oder erst ei­
ne Totholzgruppe von mindestens 10 Stämmen, 
die jeweils höchstens 10 m voneinander entfernt 
sein dürfen?
Lassen Sie mich mit der letzten Frage beginnen. 
Starkes Totholz fällt in unseren Breiten (im Ge­
gensatz zu den tropischen Urwäldern) häufig ge­
klumpt an, z. B. durch Windwurf, Käferfraß 
usw.. Unsere Vogelwelt scheint sich darauf einge­
stellt zu haben. Erst bei Gruppen von 8-10 in lok- 
kerem Zusammenhang stehenden Starkholzstäm­
men erreicht die Beobachtungsfrequenz von Vo­
gelarten im Bereich von Totholzansammlungen 
ihr Optimum (Abb. 3). Eine weitere Stammzah­
lerhöhung auf bis zu 25 Totholzstämme pro Grup­
pe bringt dann kaum noch Veränderungen. Es ist 
daher günstiger, anfallendes Totholz oder dem 
Verfall preisgegebene (nicht mehr zur Nutzung 
vorgesehene) Stämme in lockeren, kleinen Grup­
pen zu belassen, als einzelne, isolierte Totholz­
stämme „zu erzeugen“.
Welche Totholzqualitäten sind nun besonders 
wichtig und welche Arten reagieren darauf ? Hier 
konnte ich zu meiner Überraschung feststellen, 
daß im untersuchten Wirtschaftswald von 39 —
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Abbildung 3
Totholznutzung durch Vögel in Abhängigkeit von der 
T otholzverteilung. Stam m zah/pro Totho/zgruppe

Abbildung 4
Totholzvorkommen und Großspechte im 
Lauterbacher Wald 1988 (Wirtschafts­
wald).

von der Häufigkeit her — für eine Auswertung ge­
eigneten Arten 23 mehr oder weniger stark auf 
diese doch geringen Totholzdichten reagiert ha­
ben. Das sind immerhin fast 60 % aller Arten. 
Wie sieht nun die Intensität der Reaktionen bei 
den einzelnen Arten aus? Auch hier gibt es einige 
Überraschungen. Am stärksten reagierten natür­
lich die Großspechte, wie hier Grau- und 
Schwarzspecht, bei denen sich auch die Verbrei­
tung gut mit der Totholzverbreitung deckt. (Abb.
4). Aber auch Grauschnäpper, Hohltaube, Wei­
denmeise, Wintergoldhähnchen, Waldbaumläu­
fer und Baumpieper reagierten deutlich, zudem, 
sicher nicht erwartet, der Kuckuck (Abb. 5). Da­
gegen hat man die Totholzabhängigkeit der ubi­
quitären Höhlenbrüter wie Buntspecht, Kleiber 
und Tannenmeise wohl meist überschätzt. Auch 
bei Kohl- und Blaumeise scheint der Waldcharak­
ter eine größere Rolle zu spielen als der Totholz­
anteil. Allerdings könnte hier das umfangreiche 
Nistkastenangebot die Sache verfälscht haben. 
Von den einzelnen Arten werden unterschiedli­
che Totholzqualitäten bevorzugt. Starkholz ist 
dabei für 22 Vogelarten wichtig. Schwachholz (al­
so Stangen, Starkäste, Stubben, rotfaule Stamm­

rollen oder Wurzelteller) nur für 16 Arten. Insge­
samt dürfte Starktotholz etwa 2-3 mal wichtiger 
sein, wenn man die Nutzungsintensität mit be­
rücksichtigt.
Meist wird stehendes Starktotholz genutzt. Lie­
gendes ist nahezu bedeutungslos (Abb. 6). Bezüg­
lich des Verrottungsgrades sind vor allem sterben­
de und frischtote Stämme interessant. Bei fort­
schreitender Holzzersetzung verlieren die Stäm­
me rasch an Wert. Im stark vermoderten Zu­
stand, soweit dies bei stehendem Holz überhaupt 
möglich ist, wird es fast nur noch von der Tannen­
meise genutzt, die hier gerne ihre Nester anlegt, 
evt. auch von Sommergoldhähnchen und Kern­
beißer. Aber hier fehlt noch eine plausible Erklä­
rung und damit ist das Ergebnis trotz statistischer 
Fakten mit Vorsicht zu genießen. Bei der Scha­
densart sind besonders mehrmalige Brüche bzw. 
Brüche in der unteren Stammhälfte wichtig, bei 
der Dimension Bäume mit über 25 cm Brusthö­
hendurchmesser und bei der Baumart Nadelhöl­
zer und Weichlaubhölzer. Die letzte Aussage gilt 
aber vermutlich nur lokal, wegen der im Untersu­
chungsgebiet vorherrschenden Baumarten Fichte 
und Buche, die Buche dabei noch relativ jung. Bei
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Abbildung 5
Reaktion einzelner Vogelarten auf Totholz
(Arten mit geringem Stichprobenumfang in Klammern)

sehr stark Schwarzspecht, Grauspecht 
(Grauschnäpper) 
(Hohltaube)

sehr stark bis stark Weidenmeise
Wintergoldhähnchen

stark Waldbaumiäufer 
Baumpieper 
Kuckuck 
(Grünling)

stark bis mäßig Haubenmeise
Zaunkönig
Kernbeisser

mäßig Buntspecht, Kleiber, Tannenmeise 
Sommergoldhähnchen, Waldlaubsänger 
Misteldrossel, Wacholderdrossel 
Buchfink
Eichelhäher, Rabenkrähe 
Mäusebussard

mäßig bis gering Kohlmeise
Fitis

gering Sumpfmeise, Schwanzmeise
Rotkehlchen, Zilpzalp, Mönchsgrasmücke
Amsel, Singdrossel
Gimpel, Fichtenkreuzschnabel
Ringeltaube

gering bis sehr gering Goldammer
sehr gering Blaumeise 

HeckenbrauneIle 
Gartengrasmücke

Alteichen, Altbuchen oder reifen Edellaubholz­
beständen dürften die meisten Arten auf entspre­
chende Totholzanteile ebenfalls ansprechen und 
nicht wie hier nur Kohlmeise und Buchfink. 
Wichtiger als die Baumart sind aber, das zeigen 
die Ergebnisse deutlich, Baumdimension, Zerset­
zungsgrad und stehende Position.
Diese Zusammenstellung darf nicht dazu führren, 
daß man nun Totholz mittlerer Zersetzungsgrade, 
weil ihm insgesamt eine geringere Bedeutung zu­
kommt, bevorzugt als Brennholz nutzt. Einzelne 
Arten, wie z.B. Weidenmeise, Grauspecht und 
Baumpieper, nutzen ganz gezielt solche Totholz­
stadien. Außerdem hat, wenn man z.B. die Wir­
bellosen mit berücksichtigt, jeder Zersetzungs­
grad seine eigenen Biozönosen.
Im Schwachtotholz ist es ebenfalls vor allem ste­
hendes Material, das von Vögeln genutzt wird 
(Abb. 7). Dazu kommen bis zu 50 cm dicke Rol­
len und Wurzelteller. Besonders wichtig sind aber 
über 6 m lange Schwachholzstangen und hier

spielt die Position keine Rolle mehr. Solche Stan­
gen finden sich in Wirtschaftswäldern meist nur in 
extensiv genutzten Bereichen. Ihre Bedeutung 
war bisher vor allem für den bei uns nur in Berg­
wäldern vorkommenden Weißrückenspecht be­
kannt.
Wenn auch Arten wie Mäusebussard oder Ringel­
taube auf Totholz reagieren, so ist dies ebenfalls 
nur mit dem Lichtschachteffekt zu erklären, der 
eine üppige Bodenvegetation mit Samen für den 
Taubenkropf und von der Vegetation angelock­
ten Mäusen für den Bussard bewirkt, und dies 
eventuell schon beim Absterben unter- und zwi­
schenständiger Bäume.
Totholz, vor allem totes Nadelholz, ist in größe­
ren Mengen aus Forstschutzgründen problema­
tisch (Borkenkäfer), Buchen- und Weichlaubholz 
vermodert sehr rasch (Pilze). Um eine nachhalti­
ge Totholzwirkung zugunsten unserer Vogelwelt 
zu erzielen, muß ein sorgfältiges Totholzmanage­
ment betrieben werden, das sich aber immer an

170



Ansprüche einzelner Vogelarten an starkes Totholz
(x = starke, o = schwache Beziehungen)

Abbildung 6

Vogelart Position Zersetzungs- Schadens- Stammdurch- Holzart
grad typ messer

s 1 s f g h V B W B B M 1 1 2 2 > N H W
t i t r e o e a i r r e 1 6 1 6 3 a a e
e e e i r c r u P u u h - - - - 0 d r i
h g r s i h m m f c c r 1 2 2 3 e t c
e e b c g o e h h f 5 0 5 0 c 1 1 h
n n e h d g 1 a m h a 1
d d n t e a b o u c c c c c o u a

d o r n r b n h m m m m 1 1 u
t t z u e t b Z h b

c n e r o h
h n u 1 o

c Z 1
h Z

Grauspecht X X X X X X X X X X X X X
Buntspecht o o
Waldbaumläufer X X o X X X X X X
Kleiber X o o o
Kohlmeise X o o X o
Tannenmeise o o o o
Haubenmeise X X
Weidenmeise X X X X X
Schwanzmeise X
Wintergoldh. X X X X X X X
Sommergoldh. X X X o X X X
Baumpieper X X X X X X X X X
Zaunkönig X X X
Misteldrossel X X X
Buchfink o o o
Kernbeisser X o XGimpel X X X
Kreuzschnabel o
Eichelhäher X X X
Rabenkrähe X X X X X
Kuckuck X X X X X X o
Mäusebussard o o X
Summe Vogelarten 18 0 12 7 4 4 3 3 1 3 7 6 1 2 5 11 4 4 2 5

den lokalen Begebenheiten und Ausgangssitua­
tionen orientieren muß. Ich bin davon überzeugt, 
daß auch in diesem Punkt spätestens in der näch­
sten Forstmanngeneration der einzelne Wirt­
schaftsführer seine Fesseln abstreifen darf und 
der Natur bei der „Totholzproduktion“ einen für 
ihn und den Wald ungefährlichen Spielraum zuge­
stehen kann. Dazu ist aber noch viel Information 
und Grundlagenforschung erforderlich.
Wenn es gelingt — und dafür spricht vieles-, lang­
fristig auf einem Großteil des Wirtschaftswaldes 
die bisher skizzierten Prinzipen umzusetzen, wäre 
für den Vogelschutz im Wald viel gewonnen.

Zusammenfassung
Eine naturgemäße Waldbewirtschaftung in Kom­
bination mit „rotierenden“ Altholzinseln, einer 
optimalen Waldrandgestaltung und sowohl sozio- 
ökonomisch als auch biozönotisch verträglichen 
Artenschutzmaßnahmen (Beispiel: Graureiher­

kolonie) ist die beste Art und Weise, wirksamen 
Vogelschutz im Wirtschaftswald zu betreiben.
Bei nur etwa 13 stärkeren Totholzstämmen pro ha 
(BHD > 10 cm; 3 fm/ha) zeigten über 60 % aller 
häufigeren Vogelarten eine meist deutliche Reak­
tion auf das Totholzangebot, vor allem, wenn es 
in stehender, sterbender oder frischtoter Form 
bei Dimensionen von > 25 cm BHD in Kleingrup­
pen vorlag. Die stärksten Beziehungen zum To­
tholz wiesen die Großspechte, Waldbaumläufer, 
Weidenmeise, Baumpieper, Wintergoldhähn­
chen und Kuckuck auf. Die Ursache hierfür ist ne­
ben der Bedeutung von Totholz als Nahrungsha­
bitat und Höhlensubstrat vor allem sein Beitrag 
zur Waldstruktur (Lichtschacht-Effekt).

Summary
Forestry based on natural condition in combina­
tion with the local rotation of old forest islands, 
the ecological management of forest edge ecoto-
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Ansprüche einzelner Vogelarten an schwaches Totholz
(x = starke, o = schwache Beziehungen)

Abbildung 7

Vogelart Position Dimension Dimension Holzart Sonstiges
stehend liegend

S R I 1 3 > S 1 3 > N H w E W R
t o i . -  6 t . - 6 a a e r u e
e i e 3 6 m a 3 6 m d r i n r i
h 1 g - m r - m e t c t z s
e e e 3 k 3 1 1 h e e i
n n n m ä m h a 1 s 1  gd d s o u a t t h

t 1 b u u e a
e z h b b 1 u

o h b 1 f
1 o e e e
z 1 n r n

z
Grauspecht X X X X X
Buntspecht o o
Waldbaumläufer X

Kohlmeise X
Tannenmeise X
Weidenmeise X X X
Schwanzmeise X

Baumpieper X X X X
Buchfink o
Kernbeißer X X X X X X X
Gimpel X

Eichelhäher X
Rabenkrähe X
Ringeltaube X X
Kuckuck X X
Mäusebussard o X

Summe Vogelarten 4 4 0 2 2 3 2 0 0 5 2 1 2 1 5 2

nes and the consideration of endangered species 
habitat values (i. e. heron colonies) in silviculture 
is the best way to protect birds in economical used 
forests.
13 snags and logs (BHD > 10 xm; 3 fm per ha) per 
ha are used by more then 60 percent of the local 
bird community species. Birds are most often seen 
near snags, if those are dying or just dead, show 
BHD-values greater than 25 cm and concentrate 
in small groups of 8.-10. Observed frequencies of 
Dryocopus martius, Picus canus, Certhia familia- 
ris, Parus montanus, Anthus trivialis, Regulus re- 
gulus and Cuculus canorus are closely correlated 
to dead wooden material density of diffent type. 
The reaction of birds to snags is caused mainly by 
the contribution to structure diversity in forests 
(light-gaps).

Literatur
AMMER, U. & H. UTSCHICK (1985):
Ökologische Wertanalyse der Gräflich Bernadotte- 
’schen Waldungen (Mainauwald) mit Entwicklung öko­

logischer Pflegekonzepte; Informationsbroschüre der 
Lennart Bernadotte Stiftung, Mainau. 39 S.
-------------------------------------  (1988):
Zur ökologischen Wertanalyse im Wald. — Sehr, reihe 
Bay. Landesamt f. Umweltsch., Heft 84: 37-50.
SCHUSTER, A. (1985):
Die Nutzung von Bäumen durch Vögel in Altbeständen 
des Nationalparks Bayerischer Wald unter besonderer 
Berücksichtigung des Totholzes. — Jb. Orn. AG Ost­
bayern 12: 1-132.
UTSCHICK, H. (1981):
Vorschläge zur forstwirtschaftlichen Behandlung von 
Graureiherkolonien. — Forstwiss. CB1. 100: 40-45.

Anschrift des Verfassers:
Dr. Hans Utschick
Lehrstuhl für Landschaftstechnik
Winzererstr. 45
D(W) - 8000 München 40

172



Die Situation der Auwälder an Bayerns Flüssen

Hermann Baier*

1. Einführung
Auwälder sind die vorherrschende natürliche Ve­
getationsform der grundwassernahen und perio­
disch überfluteten Alluvialstandorte entlang der 
Fließgewässer. Mit Ausnahme der Oberläufe von 
Fließgewässern sowie mit Ausnahme von Durch­
bruchsstrecken weisen die Talsysteme der Fließ­
gewässer unterschiedlich große Augebiete auf. 
Die Fließgewässer- und Auenbereiche gehören 
verschiedenartigen Landschaftsräumen an. Jeder 
Landschaftsraum weist aufgrund geogener, geo- 
morphologischer, klimatischer und biogeographi­
scher Rahmenbedingungen sowie anthropogener 
Einflüsse charakteristische Fließgewässer und 
Auen auf. Auf der Grundlage der Landschafts­
gliederung nach WITTMANN (1983) und des in 
Abbildung 1 dargestellten Gewässernetzes des 
Freistaats Bayern entfallen auf die einzelnen 
Landschaftsräume folgende Flächenanteile:

Landschaftsraum Flächenanteil 
(in %)

1 Rhein-Main-Niederung 0,5
2 Spessart-Odenwald 2
3 Rhön 2
4 Fränkische Platten 8
5 Fränkisches und schwäbisches 13

Keuper-Lias-Land
6 Fränkische u. Schwäbische Alb 11
7 Obermain-Schollenland 1,5
8 Frankenwald, Fichtelgebirge 4

und Vogtland
9 Oberpfälzer Becken- und 3

Hügelland
10 Oberpfälzer Wald 4
11 Bayerischer Wald 6
12 Tertiärhügelland, Iller-Lech- 20

platte und Donautal
13 Schwäbisch-Bayerische 8

Schotterplatten und Alt­
moränenlandschaft

14 Schwäbisch-Bayerische Jung- 10
moräne und Molassevorberge

15 Bayerische Alpen 6

Augebiete finden wir in Ebenen und Tälern. In 
den Ebenen der Tiefländer sind diese Augebiete 
flächenmäßig oft besonders umfangreich. Relief­
unterschiede ergeben sich hier häufig nur durch 
die Ausbildung von Terrassen. Außerhalb der 
Tiefländer unterscheidet die geomorphologische 
Wissenschaft verschiedene Talformen: Kerbtä­
ler, Sohlentäler (einschl. Kastentäler), Muldentä­
ler (einschl. Trogtäler). Diese Talformen „ermög­
lichen“ unterschiedliche Auflächenausprägun- 
gen. Gewässermorphologisch werden im allge­
meinen folgende Formtypen beschrieben:
gestreckter Gewässerverlauf

vorwiegend keine oder sehr schmale Aue
gewundener Gewässerverlauf 
(als Talmäander ausgebildet)

vorwiegend schmale bis mittelbreite Aue

gewundener Gewässerverlauf 
(als Flußmäander ausgebildet) 

vorwiegend breite Aue
verzweigter Gewässerverlauf 

vorwiegend breitere Aue.
Eine räumlich differenzierte geomorphologische 
und hydropedologische Beschreibung von Auge­
bieten in Bayern liegt nach Kenntnis des Verfas­
sers bislang nicht vor. Wertvolle, aber nicht voll­
endete Ansätze finden sich bei VOLLRATH 
(1976) bezüglich eines „Gliederungsschemas der 
Flußauen Bayerns aufgrund von Erosion und Ak­
kumulation“.
Die derzeitige räumliche Ausdehnung einer gro­
ßen Zahl von Talzonen steht in einem krassen 
Mißverhältnis zur derzeitigen Größe des für die 
Talbildung „zuständigen“ Fließgewässers. Diese 
Beobachtung weist auf eine Entstehung heutiger 
Talformen unter wesentlich andersgearteten kli­
matischen und geophysikalischen Rahmenbedin­
gungen hin. Viele ausgedehnte Talböden wurden 
in Verbindung mit wesentlich höheren Abflüssen 
in der Eiszeit und Nacheiszeit geformt. Alle Flüs­
se mit alpinem Quellgebiet und ihre Auen sind zu­
dem geologisch insgesamt junge Gebilde und 
morphometrisch noch nicht ausgereift (MAN­
GELSDORF & SCHEURMANN 1980).

2. Standörtliche und begriffliche Abgrenzung 
von Auen

In den vorangegangenen Ausführungen wurde 
bereits mehrmals der Begriff „Aue“ oder „Auge­
biet“ verwendet, ohne diesen begrifflich und 
standörtlich näher zu erläutern.
Eine solche Erläuterung wird zur Abgrenzung ge­
genüber anderen Vegetationsstandorten benö­
tigt.
Das Wort „Au“ ist etymologisch stammverwandt 
mit Begriffen, die inhaltlich soviel wie „Wasser“ 
bedeuten. Im normalen Sprachgebrauch versteht 
man unter „Au“ ein „flaches Gelände an Wasser­
läufen“ (DUDEN).
In fachlicher Hinsicht läßt sich der Auenstandort 
durch mehrere Wirkfaktoren beschreiben, die ihn 
als Sonderstandort ausweisen (s. Abb. 2). Beherr­
schender, zugleich aber auch kritischer Faktor ist 
die vom maßgeblichen Fließgewässer ausgehende 
Hydrodynamik der Auenstandorte. Zu den Er­
scheinungsformen der Hydrodynamik gehören 
periodische Überflutungen, zumindest jedoch 
wechselnde Grundwasserstände im Wurzelraum 
der Auenvegetation. Die genannten Standortfak­
toren sind in den durch den Menschen veränder­
ten Augebieten nur noch teilweise wirksam. An 
dem Wirkfaktor „Hydrodynamik“ orientieren 
sich logischerweise die meisten Definitionen des

* Vortrag auf dem Seminar „Der Pirol — Vogel des Jah­
res 1990“ der Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege am 13. März 1990 in Laufen a. d. Salzach
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LandschaftsrBume Verbreitung von Auengebleten

1 Rhe1n-Ma1n-N1ederung
2 Spessart-Odenwald
3 Rhön
4 Fränkische Platten
5 Fränkisches und Schwäbisches 

Keuper-Llas-Land
6 Fr&nklsche und Schwäbische Alb
7 Obermaln-Schollenland
8 Frankenwald, Fichtelgebirge 

und Vogtland
9 Oberpffllzer Becken- und 

HQgelland
10 Oberpfaizer Wald
11 Bayerischer Wald
12 TertlBrhQgelland, Iller-Lech­

platte und Donautal
13 SchwBblsch-Bayerlsche Schotter- 

platten- und AltmorBnenlandschaft
14 SchwBblsch-Bayerlsche JungmorSne 

und Holassevorberge
15 Bayerische Alpen

••• breite Ausprägung 
•••• mittlere Ausprägung

schmale Ausprägung (nicht dargestellt)

MaBstab 1 : 2 000 000

Grundkarte: R. Keller (Hrsg.): 
Hydrologischer Atlas der Bundesrepublik 
Deutschland, Beppard 1978 u. 1979 
bearbeitet durch: Bayerisches Staats­
ministerium fQr Landesentwicklung und 
Unweltfragen, HQnchen 1987

Abbildung 1
Übersicht über das Gewässernetz mit standörtlicher Landschaftsgliederung
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Fachbegriffs „Au“ (vgl. GEPP 1986). Bei einem 
ausschließlich an der Hydrodynamik festgemach­
ten Aubegriff geraten, wie schnell festgestellt 
werden kann, weite Talzonen mit ihrer Auenve- 
getation, insbesondere an den großen „auen- 
trächtigen“ Flüssen Bayerns, aber ins Abseits, da 
sie mittlerweile durch geschlossene Bedeichun­
gen oder gedichtete Flußseitendämme großflä­
chig hochwasserfrei gelegt worden sind. Durch 
die nur sehr langsam voranschreitenden Boden­
reifungsprozesse auf den ehemaligen Flußsedi­
menten bleiben auch inzwischen ausgedeichte 
Talzonen pedologisch noch über viele Generatio­
nen ein Auenstandort (SEIBERT 1962). Es wird 
daher aus Gründen der Praktikabilität empfoh­
len, einen engeren und weiteren Aubegriff neben­
einander zu verwenden, um auch die inzwischen 
ausgedeichten Bereiche der jüngeren Talzone 
weitläufig in die Aue zu integrieren. Die Talzone 
ist ohnehin -  über den engeren Überflutungsbe­
reich hinaus — ein vernetztes ökologisches und 
landschaftliches Wirkungsgefüge (s. Abb. 3). 
„Auen im engeren Sinne“ sind ausschließlich die 
Überflutungsauen. Nur diese Auen sind insge­
samt amphibische Lebensräume. Für die „Auen 
im weiteren Sinne“ — Fluß und Aue sind hier 
weitgehend entkoppelt -  werden je nach der ört­
lichen Mangel- oder Schadenssituation Begriffe 
wie „Altau“, „abgedämmte Au“, „abgespundete 
Au“, „Grundwasserau“, „Trockenau“, „Totaue“ 
u.a.m. verwendet (s. VITEK 1985). Hier mischen 
sich im günstigen Falle noch amphibische und ter- 
restische Lebensräume.
Zur flächenhaften Ausprägung der einzelnen „Vi­
talitätsstufen“ von Augebieten gibt es in Bayern 
keine umfassende Untersuchung. Auf der Grund-

Hydrodynamik

Periodik und Amplitude der Hasserstandsschwankungen 
(Motor der Dynamik Ist das Jeweilige FUeBgewSsser)

Morphodynamik

Erosions- und Sed1mentat1onsvorgflnge 
Ausbildung von Uferabbrüchen, Uferwfillen, Uferdflimen 
und Auenlehmdecken, Ablagerung von organischen und 
mineralischen Materialien ln der Aue)

Pedodynamik

Klelnrellef- und texturabhängige Bodengenese sowie 
Dynamik des Bodenwasser- und Bodenlufthaushaltes

Biodynamik

Eigenentwicklung (Selbstorganlsatlon) der Auen-B1o- 
zOnosen und Sukzession

Abbildung 2
Wirkfaktoren der natürlichen Auedynamik einer Fluß­
aue

läge einer solchen Untersuchung könnten Kon­
zepte für die Entwicklung der naturnahen Auen- 
vegetationsbestände erarbeitet werden.
Ein besonders hervorzuhebender Wirkfaktor für 
die Vegetationsentwicklung in den Augebieten ist 
das jeweilige Abflußregime des in der Talzone 
maßgeblichen Fließgewässers, so daß hierzu noch 
einige Ausführungen erforderlich sind.
Durch Schmelzwasserdynamik und Nieder­
schlagsverteilung ergeben sich in Bayern unter­
schiedliche Rahmenbedingungen für die Ent­
wicklung und den Bestand natufnaher Vegeta­
tionsflächen in den Augebieten. Im Sinne einer 
regimeorientierten Grobgliederung muß man die 
Auen der alpin oder vorwiegend alpin geprägten 
Flüsse von den Auen im Hügelland und im Mittel­
gebirge unterscheiden. Im Bereich der Gewässer 
mit alpinem Haupteinzugsgebiet sind die Abfluß­
mengen, verursacht durch die Schneeschmelze im 
Hochgebirge, in den Frühsommermonaten am 
höchsten. Die Hydrodynamik dieser Gewässer ist 
insgesamt besonders stark ausgeprägt, d.h. die 
Abfluß werte weichen im Jahresverlauf besonders 
stark voneinander ab. Sedimentiert werden vor­
nehmlich kiesige und sandige, aber auch schluffi- 
ge Materialien. Es überwiegt im naturnahen Zu­
stand ein in mehrere Teilflüsse verzweigter Lauf. 
Die Merkmale der Auen mit Einzugsgebiet Hü­
gelland oder Mittelgebirge sind dagegen:
— Höchste Abflüsse überwiegend im Winter und 

Frühjahr, d.h. außerhalb der Vegetationspe­
riode,

— geringere oder fehlende Geschiebeführung
— überwiegend Sedimentation von Lehm, Sand, 

Schluff und Ton sowie
— häufig stark geschwungener Lauf mit Schlin­

gen und Altwasserbereichen.
Die dargestellten Unterschiede hatten erhebliche 
Auswirkungen auf die Ausbildung der natürli­
chen Vegetationsbestände. Von großer land­
schaftsprägender Bedeutung war auch die da­
durch gegebene unterschiedliche Nutzungsfähig­
keit der Augebiete durch den Menschen im Ver­
lauf der Kulturgeschichte.

з. Übersicht über die Auenvegetation
Die Fülle der Pflanzengesellschaften in den Auge­
bieten Bayerns gebietet es, hier nur einen Über­
blick zu vermitteln, anhand dessen die Grundzüge 
verdeutlicht werden. Auwälder sind in naturna­
hen Augebieten aufgrund des vom fließenden 
Wasser modellierten unebenen Talbodens meist 
sehr formen- und variantenreich und nur kleinflä­
chig homogen ausgebildet.
Im allgemeinen Sprachgebrauch werden oft die 
Begriffe „Auwald“ und „Auenbiotop“ synonym 
verwendet. Au-Wald ist nur eine der möglichen 
Ausbildungsformen von natürlichen auenspezifi- 
schen Lebensräumen und Biotopstrukturen. 
Hierzu gehören Steilufer, Flachufer mit Kies- und 
Sandbänken, Flußinseln, Altgewässer, ephemere 
Tümpel, verschiedene Röhrichte, offene Bren­
nen, Wasserwechselzonen mit Schlammfluren
и. a.m. In diesem Zusammenhang ist herauszu­
stellen, daß manche dieser natürlichen Auenbio- 
tope infolge der erheblichen Eingriffe in die Ge-
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Standort Rezente Aue Fossile Aue Talrandzone
(Randsenke)

(Aue 1m engeren Sinn) (Aue 1m weiteren Sinn)

Ausblldungstyp
I--------------------------1

Oberflutungsaue

(amphibisch)

M*
Trockenaue 

(terrestrisch)

Grundwasseraue 
(terrestrlsch/anphlblsch)

&

Vegetationstyp Welchholzaue
Hartholzaue 

Brenne

Abbildung 3
Bestandteile eines Auenkomplexes

wässer und Auen noch stärker im Defizit sind als 
die Auwälder, die immer wieder, wie auch in die­
sen Ausführungen, Objekt von Situationsberich­
ten sind. Es wäre daher ein über diesen Beitrag 
hinausgehendes, interessantes und wichtiges The­
ma, die sonstigen defizitären und seltenen Auen- 
biotope in geeigneter Weise darzustellen, um da­
durch auf ihre dramatische Gefährdungssituation 
aufmerksam zu machen.
Maßgeblich für die Ausprägung verschiedener 
Auenbiotopformationen sind unterschiedliche 
Strategien, mit denen die Pflanzen der Augebiete 
befähigt werden, die spezifischen Standortver­
hältnisse, insbesondere die wechselnden Abfluß­
verhältnisse, zu ertragen (vgl. GERKEN 1988, 
SPÄTH 1985. Hierzu gehören u.a.
— Wasser- und Sumpfpflanzen, die zeitweiliges 

Trockenfallen und Überfluten ertragen,

"Aubodenwald" Sunpfwald

(rellkt. Weichholz- Bruchwald

u. Hartholzauwald)

Laubhochwald

Brenne

— einjährige Arten, die ungünstige Bedingungen 
als über lange Zeiträume keimfähig bleibende 
Samen überdauern und während hochwasser­
freier Perioden ihren gesamten Entwicklungs­
zyklus kurzfristig abwickeln können und

— mehrjährige und ausdauernde Landpflanzen, 
die je nach ihrer physiologischen Konstitution 
in unterschiedlichem Maße hochwassertole­
rant sind. Hierzu gehören vor allem die Ge­
hölzpflanzen (s. Abb. 4).

Die genannten Anpassungsstrategien befähigen 
die Pflanzen auch unter den extremen Verhältnis­
sen einer natürlichen Aue zu existieren. Die Ab­
bildung 5 soll einen Gesamtüberblick über die 
wichtigsten natürlichen Auenvegetationsbestän- 
de vermitteln (s. Abb. 5). In dieser Darstellung 
fehlen kulturbedingte Auenvegetationstypen, 
wie z.B. Au wiesen und Streuwiesen. Die Zusam-

Rotbuche 
Kirsche 
Bergahorn 
Hainbuche 
Linde 
Feldahorn 
Esche 
Graupappel 
Grauerle 
Stieleiche
Feld- und Flatterulme 
Silberweide

0 20 40 60 80 100 120 140 160 180
Oberflutungsdauer 1n Tagen

illl Vitaler Bereich Kritischer Bereich
Abbildung 4
Übersicht zur Überflutungstoleranz wichtiger Baumarten der Auen (nach SPÄTH 1988)
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mensetzung der natürlichen und naturnahen Au- 
envegetation zeigt einen gewissermaßen gesetz­
mäßigen Aufbau, der von der Höhe des Wuchsor­
tes über oder unter dem mittleren Wasserspiegel 
und dem Alter der Böden abhängig ist. In natürli­
chen und naturnahen Augebieten lassen sich Ve­
getationselemente der Zonation und Sukzession 
feststellen.

4. Abriß der Gefährdungsfaktoren 
von Auwäldern

Der Zustand der heutigen Auwälder ist bereits 
durch zurückliegende menschliche Eingriffe ge­
prägt, die im Hinblick auf die Augebiete der Hü­
gelländer und Mittelgebirge bereits bis ins Mittel- 
alter zurückreichen. In der heutigen Zeit sind die 
verbliebenen Auwälder durch eine Vielzahl 
menschlicher Einwirkungen und Einflüsse ge­
fährdet, die zu 5 Eingriffstypen zusammengefaßt 
werden können:
(1) Wasserbauliche Maßnahmen einschl. Was­

serkraftnutzung und landwirtschaftlicher 
Wasserbau

(2) Siedlungs-, Industrie- und Gewerbe- sowie 
Verkehrsbau

(3) Abbau von Kies und Sand
(4) Land- und Forstwirtschaft
(5) Freizeit- und Erholungsnutzung
Zu den hauptsächlichen Engriffswirkungen gehö­
ren Flächenverluste, Flächenzerschneidungen 
und (hydrologische) Standortveränderungen. Die 
Veränderungen der hydrologischen Verhältnisse 
und der damit verbundenen unterschiedlichen 
ökologischen Auswirkungen auf den Auwald be­
schreibt MADER (1989) für den Bereich der 
Staustufe Altenwörth im österreichischen Donau­
abschnitt (vgl. auch HÜGIN 1981).

5. Bestand und Zustand der Auwälder in Bayern

5.1 Abriß der Auenentwicklung
Die Entwicklung der Auwälder an den auenbe- 
gleitenden Fließgewässern nahm seit historischer 
Zeit grundsätzlich unterschiedliche Richtungen 
ein. Ursache sind die oben bereits beschriebenen 
großen Unterschiede in der Gewässerdynamik 
zwischen den alpin geprägten Fließgewässern ei­
nerseits und den nichtalpin geprägten Fließgewäs­
sern der Hügelländer und Mittelgebirge anderer­
seits.
Der Wandel von der Auen-Naturlandschaft zu ei­
ner Kulturlandschaft begann in den Hügelländern 
bereits in den mittelalterlichen Rodungsperio­
den, in den Mittelgebirgen in den jeweils späteren 
Besiedlungsperioden. Insbesondere in den Land­
schaften mit überdurchschnittlicher Bodengüte 
wurden die Wälder, auch die Auenwälder, bereits 
bei der Landnahme vor über 1000 Jahren wegen 
ihrer für Ackerbau und Viehzucht günstigen Be­
dingungen besonders stark zurückgedrängt. Dazu 
kamen schon früh Nutzungen in den Talauen 
durch die Errichtung von Stauwerken und Müh­
len.
Im Verlauf der alpin geprägten Fließgewässer­
strecken blieben naturnahe Flußlandschaften mit 
den entsprechenden Vegetationsbeständen inmit­

ten bereits jahrhundertealter Kulturlandschaften 
erhalten. Sie wurden allenfalls als extensive Vieh­
weiden (Waldweiden) benutzt. Dadurch, daß der 
Waldflußcharakter dieser alpin geprägten Fließ­
gewässer erst seit wenigen Generationen stärker 
verändert wurde, liegt vom ursprünglichen, un­
verbauten Zustand der Aue sogar noch eine Rei­
he von Bilddokumenten vor. Solches fehlt weitge­
hend für die Auen der Hügelländer und Mittelge­
birge. Hier weisen die älteren Karten, z.B. der 1. 
Topographische Atlas des Königreiches Bayern, 
nahezu ausschließlich waldfreie Auenbereiche 
nach. Wald- oder gebüschbestanden sind hier nur 
noch solche Auenbereiche, die neben der Über­
flutungsdynamik spezifische Standorteigenschaf­
ten aufweisen, wie z.B. Niedermoorbildungen im 
Zusammenhang mit aufquellendem Grundwasser 
im Bereich geologischer Grenzschichten.
Aber auch in den Augebieten mit alpinem Gewäs­
serregime haben inzwischen die entsprechenden 
Ökosysteme aufgehört, das Ergebnis eines natür­
lichen Prozesses zu sein. Schon früh griff auch hier 
der Mensch von den Randbereichen in die ur­
sprünglich ausgedehnten Hartholzauwälder ein. 
Dies hat dazu geführt, daß naturnahe Hartholz­
auwälder auf ehemaligen Hartholzauenstandor- 
ten sehr selten geworden sind. Mit der späteren, 
vornehmlich um die Jahrhundertwende erfolgten 
Flußbegradigung, Gewässerbetteinschnürung
und Gewässerbettfestlegung erfolgte zunächst ei­
ne Auwaldentwicklung in Richtung auf das nun 
festgelegte Fließwassergerinne. Es kam dadurch 
in der jüngeren zurückliegenden Zeit gewisser­
maßen zu einer Verschiebung des Auwaldgürtels 
in Richtung auf den Fluß.

5.2 Bestand und Zustand der Auwälder in 
einzelnen Flußregionen und Naturräu- 
men

5.2.1 Auwälder an Gewässern mit alpinem 
Einzugsgebiet

Wie weiter oben bereits dargelegt, stand einer 
frühzeitigen Nutzung der Augebiete an Gewäs­
sern mit alpinem Einzugsgebiet die spezifische 
Dynamik dieser Gewässer entgegen.
Dadurch blieben dort bis vor wenigen Jahrzehn­
ten relativ naturnahe Auwälder in einem flächen­
mäßig größeren Umfang erhalten. Über den ur­
sprünglichen Flächenumfang von Auwäldern gibt 
es aber auch hier keine genaueren Zahlenanga­
ben.
Mit der erheblichen Eingrenzung der Überflutun­
gen und der dauerhaften Absenkung des Grund­
wassers in den ehemals feuchten Aueböden wur­
den für eine Besiedlung und eine landwirtschaftli­
che Nutzung günstige Rahmenbedingungen ge­
schaffen. Dadurch entstanden die Voraussetzun­
gen für Auwaldrodungen. Ursprünglich ausge­
dehnte Auwälder sind so erheblich zusammenge­
schrumpft oder wurden fragmentiert. Heute neh­
men viele Auwälder durch Deiche an den unmit­
telbaren Wirkungen von Hochwässern nicht mehr 
teil.
Ein weiterer großer Teil ist im Zuge der Errich­
tung von Staustufen durch Dämme und Schmal­
wanddichtungen auch von den sonstigen hydrolo-
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gischen Wirkungen des Flusses abgetrennt wor­
den. Durch die Entkoppelung von Fluß und Aue 
wurden solche Auwälder gewissermaßen zu „Au- 
boden-Wäldern“.
Eine systematische Erfassung und Bewertung der 
Auwälder der großen südbayerischen Flüsse mit 
alpinem Ursprung erfolgt durch das Bayer. 
Landesamt für Umweltschutz (LfU) seit dem Jahr 
1980. Vorher waren systematisch erhobene Daten 
über schutzwürdige Auwälder nur aus der Biotop­
kartierung Bayerns (1976) zu entnehmen. Die Er- 
hebungs- und Bewertungsarbeiten sollen 1991 ab­
geschlossen werden. Im Rahmen dieser Erhebun­
gen wurden bzw. werden die Auwälder in der sog. 
„Auwaldstufe“ nach einer vierstufigen Bewer­
tungsskala erfaßt. Die Skala umfaßt die Zustands­
stufen:
— naturnahe Auwälder
— bedingt naturnahe Auwälder
— entfernt naturnahe Auwälder
— naturferne Auwälder
Ohne Bewertung bleiben alle sonstigen Gehölz­
flächen sowie die sonstigen Nutzflächen (Acker, 
Grünland, Kies- und Sandabbauflächen, Sied­
lungsflächen) in der Aue.
Insgesamt werden zu den Augebieten folgender 
Flüsse Untersuchungsberichte ausgearbeitet (vgl. 
EDER & MAYER 1990):
— Donau von Ulm bis Kelheim sowie von Kel- 

heim bis Passau
— Lech von Landsberg bis zur Mündung
— Iller von Aitrach bis zur Mündung
— Salzach von Freilassing bis zur Mündung
— Inn von Kiefersfelden bis Vornbach
— Isar von Lenggries bis zur Mündung.
Die Auswertungsarbeiten sind nach Durchfüh­
rung der Geländekartierungen noch nicht abge­
schlossen. An dieser Stelle kann daher nur ein un­
vollständiges Zwischenergebnis zur Auwaldbe­
wertung vorgelegt werden. Nach dem derzeitigen 
Stand können nur noch durchschnittlich 13% der 
kartierten Auwälder als „naturnah“ eingestuft 
werden. „Bedingt naturnahe Auwälder“ nehmen 
24%, „entfernt naturnahe Auwälder“ ca. 40% 
der Fläche ein. Der Anteil naturferner Auwälder 
beträgt ca. 11%. Letztere bestehen durchwegs 
aus reinen Nadel- und Hybridpappelbeständen. 
Der Waldanteil in der „Auwaldstufe“ der Talzo­
nen beträgt nur noch ca. 40%. Bei der vorgenom­
menen Bewertung stehen vegetationskundliche 
und floristische Kriterien im Vordergrund. Die 
Vitalität des Auenstandorts, wie z.B. die aktuelle 
Überflutungssituation, hat als Kriterium keinen 
unmittelbaren Eingang in die Bewertung gefun­
den.
Zusammenfassend ist festzustellen, daß die Ober-, 
Mittel- und Unterläufe der alpin geprägten größe­
ren Fließgewässer noch von teils geschlossenen, 
teils fragmentierten und teils relikthaften Auwäl­
dern gesäumt werden. Ihr Bestand, ihre Vitalität 
und naturnahe Ausprägung ist aber durch ver­
schiedene Faktoren gefährdet. Die Flächenbilanz 
ist weiterhin rückläufig. Bedrohlich ist die Ent­
wicklung der standörtlichen Rahmenbedingun­
gen als Folge einer zunehmenden Entkoppelung 
von Fluß und Aue.

5.2.2 Auwälder an den Gewässern
der Hügelländer und Mittelgebirge

Über den Bestand der Auwälder an den Gewäs­
sern der Hügelländer und Mittelgebirge gibt es 
keine systematischen Erhebungen. Hier mußten 
Daten aus den Biotopkartierungen, aus regiona­
len Kartierungen und sonstige Streudaten zusam­
mengetragen werden, um eine Übersicht zum 
Vorkommen und zur Verteilung von Auwäldern 
im Bereich dieser Gewässer zu erhalten. Es kann 
sich bei der zur Verfügung gestandenen Zeit für 
diesen Beitrag nur um eine grobe, aber dennoch 
durchaus aufschlußreiche Rahmenübersicht han­
deln. Nach Abschluß der Fortführung der Biotop­
kartierung des Bayerischen Landesamtes für Um­
weltschutz wird sich hier ein genauerer Kentnis- 
stand ermitteln lassen.
Die Bewertung des zusammengetragenen Mate­
rials ergibt weitgehend ein deprimierendes Bild. 
Dieser Situation wird man sich schwerlich be­
wußt, solange einer solchen Beurteilung aus­
schließlich das gewohnte Bild waldfreier Auberei- 
che an den Hügelland- und Mittelgebirgsflüssen 
zugrundegelegt wird. Nur wenige andere naturna­
he bzw. natürliche Vegetationsbestände sind in 
den vergangenen Zeiten derart intensiv und syste­
matisch zurückgedrängt worden wie die naturna­
hen Auwaldbestände in den Augebieten der Hü­
gelländer und Mittelgebirge. Ausgehend von den 
standörtlichen Rahmenbedingungen wären aber 
von Natur aus in den Augebieten dieser Flüsse 
ebenso strukturreiche Auwälder und sonstige na­
turnahe Auenvegetationsbestände anzutreffen 
wie in den Augebieten alpin geprägter Gewässer. 
Als konkretes Beispiel für die dürftige Flächen­
präsenz von Auwäldern kann eine systematische 
Feuchtgebietserfassung im Regierungsbezirk 
Oberfranken dienen (vgl. REICHEL 1989). Bei 
dieser Erfassung sind Auwälder mit einem Ge­
samtbestand von 76,3 ha ermittelt worden. Diese 
Fläche entspricht ca. 0,01 % der Fläche des Re­
gierungsbezirks. In der flächenmäßigen Reprä­
sentanz werden die Auwälder nur noch deutlich 
von Vegetationsflächen der Hochmoore unterbo­
ten, deren Vorkommen aber bekannterweise auf 
sehr spezifische Sonderstandorte beschränkt ist. 
Naturnahe Auwälder wären hingegen in Abhän­
gigkeit von der Gewässerdichte ein durchaus häu­
figer Bestandteil naturnaher Landschaften. 
Bescheidene „Konzentrationen“ von Auwäldern 
oder auwaldartigen Vegetationsbeständen kön­
nen heute nur noch im Bereich folgender Gewäs­
ser- und Auenabschnitte (ohne Mainaue) festge­
stellt werden (s. Abb. 6):

— Augebiet der Naab bei Luhe und Schwarzen- 
feld

— Augebiet der Waldnaab zwischen Tirschen- 
reut und Falkenberg

— Augebiet der Schwarzach (Oberpfalz) bei 
Rötz

— Augebiet der Vils (Oberpfalz) bei Hahnbach
— Augebiet der Vils (Niederbayern) bei Koll- 

bach
— Augebiet der mittleren Mindel
— Augebiet der unteren Isen.
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weitgehend flflchenhaftes Maßstab 1 ; 2 000 000
Vorkonmen

■  ■  fragmentierte Vorkonmen 
• punkthafte Vorkonmen

Konzentration punkthafter 
Vorkonmen

Grundkarte: R. Keller (Hrsg.): 
Hydrologischer Atlas der Bundesrepublik 
Deutschland, Beppard 1978 u. 1979 
bearbeitet durch: Bayerisches Staats- 
m1n1ster1um für Landesentwicklung und 
Umweltfragen, München 1987

Abbildung 6
Übersicht über die Verbreitung von Auwäldern an Bayerns Flüssen
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In allen Fällen handelt es sich um relativ kleinflä­
chige Reliktbestände. Die von Natur aus in höhe­
ren Auenlagen anzutreffenden Stieleichen-Hain- 
buchen-Auenwälder (Stellario-Carpinetum), die 
im kleinflächigen Wechsel mit gewässerbegleiten­
den Erlenwäldern vor allem die tiefliegenden 
Berglandtäler bestocken würden, sind fast völlig 
beseitigt worden. Hier finden sich im Übergang 
zu den Oberläufen nur noch minimale Restbe­
stände.
Bachbegleitende Erlen- und Weidensäume (als 
„Galeriewälder“) sind vor allem in den Mittelge­
birgen und den Hügelländern noch verhältnismä­
ßig häufig. Diesen Gehölzbeständen fehlt aber 
der waldartige Charakter. In anhaltend nassen 
Randsenken der Talzonen befinden sich an ver­
schiedenen Stellen Erlensumpfwälder. An beson­
deren Standorten werden auch Erlenbruchwälder 
angetroffen. Beide Vegetationstypen, die nicht zu 
Auwäldern im engeren Sinne gerechnet werden, 
sind auch heute noch durch Entwässerungsmaß­
nahmen bedroht bzw. sind durch zurückliegende 
Maßnahmen bereits erheblich geschädigt. Über 
ihre ursprüngliche Verbreitung liegen keine de­
taillierteren Erkenntnisse vor.
Vorwiegend in den Talzonen der Mittelgebirge 
treffen wir zunehmend auf eine „moderne Ver­
sion“ von Auwäldern. Diese bestehen aus reinen 
Fichtenaufforstungen, die zudem im Regelfall un­
mittelbar bis an die Gewässerufer heranreichen. 
Eine derartige Vegetationsform kann nicht als 
ordnungsgemäße Landnutzung in Augebieten an­
gesehen werden.
Außerhalb des alpinen Einzugsbereichs stellt der 
Main das größte Fluß- und Augebiet dar.
Auch in den Auenbereichen des Mains gibt es bis 
auf einen nachfolgend besonders hervorgehobe­
nen Ausnahmefall keine zusammenhängenden 
Auwälder mehr. Eine Weichholzaue ist am Main 
ausschließlich fragmentarisch vorhanden und 
fehlt auf weiten Strecken ganz. Schmale Weiden­
gebüsche begleiten auf weiten Strecken insbeson­
dere die Uferabschnitte der Stauhaltungen. Auf­
gebaut werden solche Weidengebüsche haupt­
sächlich aus Mandelweide und Korbweide sowie 
aus deren Bastarden. Von besonderer Bedeutung 
sind die einzigen flächenhaft ausgeprägten Au­
wälder im Maingebiet, das „Garstädter Holz“ und 
der „Eimuß“ im Umfeld von Schweinfurt. Die 
hierzu vorliegenden Monographien begründen ei­
ne hohe Schutzwürdigkeit der Bestände. Hierbei 
handelt es sich im wesentlichen um Eichen-Ul- 
men-Auwälder.
Grünland- und Ackerflächen in den Tallagen der 
Mittelgebirge werden heute vielerorts nicht mehr 
genutzt. In der Folge breiten sich auf den feuchten 
Auflächen Hochstauden- und Grasbestände aus. 
Die natürliche Vegetationsentwicklung führt in 
mehr oder weniger langen Zeiträumen zu Salix- 
aurita- und Salix-cinerea-Gebüschen. Über sol­
che Vorwaldstadien werden Entwicklungen zu 
naturnahen Auwaldbeständen eingeleitet. Diese 
Entwicklungen bedürfen vor dem Hintergrund 
der Seltenheit naturnaher Auwaldbestände in den 
Hügelländern und Mittelgebirgen einer angemes­
senen Bewertung durch den fachlichen Natur­
schutz.

6. Folgerungen für den Naturschutz 
und die Landschaftspflege

6.1 Bedeutung naturnaher Augebiete im Na­
turhaushalt und für das Landschaftsbild

Folgende Bedeutungsinhalte begründen spezifi­
sche Maßnahmen des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege zur Sicherung und Entwick­
lung naturnaher Augebiete, insbesondere natur­
naher Auwälder (vgl. GERKEN 1988):
— Naturnahe Augebiete nehmen bezüglich Pro­

duktivität, Formenreichtum, Arten- und Indi­
viduenzahl eine Spitzenstellung in Mitteleuro­
pa ein.

— Augebiete sind wegen ihrer adernetzartigen 
Verbreitung die wichtigsten naturgegebenen 
Vernetzungselemente in einem regionalen und 
überregionalen Biotopverbund der Land­
schaft

— Augebiete sind „Haupttrassen“ der Ausbrei­
tung von Tieren und Pflanzen.

— Augebiete verfügen über ein reiches Standort- 
und Nahrungsangebot für besonders speziali­
sierte Tier- und Pflanzenarten.

— Augebiete sind bei entsprechender Raumtiefe 
und Verteilung bedeutsame Retentionsflä­
chen bei Hochwasserabflüssen.

— Augebiete sind die ursprünglichen Lebensräu­
me für zahlreiche Pflanzen und Tiere der histo­
risch gewachsenen Kulturlandschaft

— Naturnahe Augebiete sind Quellen der Erho­
lung und Phantasie sowie des besonders inten­
siven Erlebens von Natur durch ihren Gegen­
satz zu den naturfremden Funktionsräumen 
des Menschen.

6.2 Naturschutzfachliche Leitlinien für die 
Sicherung und Entwicklung naturnaher 
Auwälder

Ein naturschutzfachliches Konzept zur Behand­
lung von Auwäldern in Bayern muß folgende 
Aufgabenschwerpunkte aufweisen:
(1) Erfordernisse und Maßnahmen zum Schutz 

und zur Sicherung von naturnahen Auwäl­
dern und ihrer Standorte

(2) Erfordernisse und Maßnahmen zur Optimie­
rung von Auwäldern und ihrer Standorte

(3) Erfordernisse und Maßnahmen zur Wieder­
herstellung (Regeneration) von Auwäldern 
und ihrer Standorte.

(4) Erfordernisse zur Behandlung von Auwäl­
dern und ihrer Standorte bei Eingriffen ge­
mäß Art. 6 und 6a BayNatSchG.

Zur Operationalisierung der genannten Aufga­
benschwerpunkte werden im folgenden thesenar­
tig einzelne Erfordernisse und Maßnahmen auf­
gelistet:
Zu (1) Schutz und Sicherung von Auwäldern und 
ihrer Standorte
•  Die verbliebenen Auwaldreste sollen durch die 

verfügbaren Schutzinstrumente (Bannwald ge­
mäß Art. 11 BayWaldG, Flächenschutz gemäß
III. Abschnitt des BayNatSchG) vordringlich 
und dauerhaft geschützt werden.
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• Die Entwicklung einer vielfältigen Bestands­
struktur der Auwälder mit naturnaher Alters­
gliederung und Totholzbestandteilen muß in­
nerhalb und außerhalb von Schutzgebieten ge­
währleistet sein.

• Hochwertige naturnahe Auwaldflächen mit 
umfassenden „ökologischen Serien“ sollen un­
ter strengen Schutz gestellt werden.

•  Zerschneidungen, die zur Fragmentierung und 
Parzellierung noch geschlossener Auwaldkom­
plexe führen, sollen unbedingt vermieden wer­
den.

• In eine umfassende Sicherung von Auenlebens- 
räumen sollen die sonstigen, nicht gehölzbe­
standenen naturnahen Biotopstrukturen glei­
chermaßen einbezogen werden.

• Auenstandorte ohne naturnahen Bewuchs, 
aber mit wertvollem Entwicklungspotential, 
sind zu sichern.

• Für wertvolle Augebiete sind Pflege- und Ent­
wicklungspläne zu erarbeiten und umzusetzen.

Zu (2) Optimierung von Auwäldern und ihrer
Standorte
• Bei naturfernen Auwäldern soll durch geeigne­

te Pflegeeingriffe in die Bestandsstruktur auf 
eine beschleunigte Entwicklung zu naturnahen 
Auwäldern hingewirkt werden.

•  Abgedämmte Auflächen sollen durch eine 
Rückverlegung von Deichen wieder in den 
Hochwasserabflußbereich des Gewässers ein­
bezogen werden.

•  Zur Erhöhung der Häufigkeit von Hochwasser­
ereignissen sollen Uferaufhöhungen (Uferreh- 
nen/Uferwälle) abschnittsweise abgetragen 
werden.

•  Soweit schwerwiegende Eingriffe in den Fließ­
gewässer-Lebensraum vermieden werden kön­
nen, soll der Wasser stand des Hauptgewässers 
im Talraum durch sohlstützende Maßnahmen 
stabilisiert oder angehoben werden, um den da­
mit kommunizierenden Grundwasserstand in 
der Auenzone zu verbessern.

•  In Teilflächen des Augebietes kann eine Ver­
besserung des Wasserdargebots auch durch ei­
ne Reaktivierung einmündender und/oder pa­
rallel zum Hauptgewässer verlaufender Neben- 
Fließgewässer erreicht werden.

•  Mittels einer Renaturierung, insbesondere Re- 
mäandrierung von Fließgewässerabschnitten 
sollen die Grundwasserstände in der Auenzone 
angehoben, der Wasserabfluss verlangsamt so­
wie die Kontaktbereiche zwischen Gewässer- 
und Landlebensräumen erhöht werden.

•  Gräben, Rohrleitungen und sonstige Entwäs­
serungseinrichtungen sollen zurückgebaut wer­
den, soweit die dafür erforderlichen Rahmen­
bedingungen vorliegen.

•  Maßnahmen zur Optimierung von Auwäldern 
und ihrer Standorte sind mit besonderer Dring­
lichkeit auf öffentlichem Grundbesitz umzuset­
zen (vgl. Art. 2 BayNatSchG).

Ergänzender Hinweis:
Die Bayerische Staatsregierung ist in einem Be­
schluß des Bayerischen Landtags vom 11.11.1987
(Drs. 11/33999) ersucht worden, durch forstwirt­

schaftliche und erforderlichenfalls wasserbauli­
che Maßnahmen die Standortbedingungen von 
Auwäldern zu verbessern sowie dafür Sorge zu 
tragen, daß naturferne Reinbestände in naturna­
he Auwälder überführt werden.

Zu (3) Wiederherstellung (Neubegründung) von 
Auwäldern und ihrer Standorte
• Maßnahmenkonzepte zur Wiederherstellung 

(Neubegründung) von naturnahen Auwäldern 
sollen an dafür geeigneten Standorten in den 
Augebieten der alpin geprägten Gewässer und 
der Hügelländer und Mittelgebirge gleicherma­
ßen erarbeitet werden. Die gegebene Defizitsi­
tuation, der Flächenumfang an Auenstandor- 
ten und deren langfristige Entwicklung sowie 
die erzielbaren ökologischen Leistungen verlei­
hen derartigen Maßnahmen in den Augebieten 
der Hügelländer und Mittelgebirge ein beson­
deres Gewicht.

•  Eine natürliche Vegetationsentwicklung zu na­
turnahen Auwaldbeständen soll besonders ge­
fördert werden; eine ausschließlich forstlich 
orientierte Neubegründung von Auwaldflä­
chen, insbesondere mit nicht standortheimi­
schen Gehölzarten, soll vermieden werden.

• Abgedämmte Auflächen sollen mittels eines 
Abbaus oder einer Rückverlegung von Dei­
chen wieder in den Hochwasserabflußbereich 
einbezogen werden und zu naturnahen Auflä­
chen entwickelt werden.

• Augebiete mit besonderer Problematik, insbe­
sondere solchen mit standortuntypischen Ve­
getationsbeständen und Nutzungen, sollen sy­
stematisch erfaßt werden.

• Maßnahmen zur Wiederherstellung von natur­
nahen Auwäldern sollen bevorzugt in einem re­
gionalen und überregionalen Verbund lei­
stungsfähiger Biotopflächen einbezogen wer­
den; in ökologisch stark verarmten Land­
schaftsräumen können neubegründete natur­
nahe Auwälder maßgeblich als Grundausstat­
tung für einen Biotop verbünd dienen.

•  In strukturarmen Einzugsgebieten soll über­
prüft werden, inwieweit die Wiederherstellung 
einer naturnahen Auenvegetation Beiträge zur 
Retentionserhöhung leisten kann.

•  Im Bereich fragmentierter Auwaldbestände 
soll bevorzugt auf eine Wiederherstellung ge­
schlossener Auwaldkomplexe hingewirkt wer­
den.

• Vorhaben zur Neubegründung von Auwäldern 
sollen sorgfältig im Hinblick auf konkurrieren­
de Ziele des Naturschutzes und der Land­
schaftspflege überprüft werden; dies gilt insbe­
sondere bezüglich Flächen,
— die gern. Art. 7, 9 und 12 BayNatSchG ei­

nem strengen Bestandsschutz unterliegen,
— die Vegetationsbestände gern. Art. 6d Abs. 

1 BayNatSchG aufweisen, insbesondere so­
weit seltene und gefährdete Arten betroffen 
sind,

— die Wiesenbrütergebiete gemäß Art. 6d 
Abs. 2 BayNatSchG darstellen sowie

— die innerhalb enger Wiesentäler liegen, ins­
besondere soweit diese von geschlossenen 
Waldbereichen umgeben sind.
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• Ziele zur Wiederherstellung von Auwäldern 
sollen in allen Flußlandschaften verstärkt in die 
Gewässerpflegepläne der Wasserwirtschafts­
verwaltung Eingang finden.

Ergänzender Hinweis:
Die Bayerische Staatsregierung ist in einem Be­
schluß des Bayerischen Landtags vom 11.11.1987 
(Drs. 11/3999) ersucht worden, durch forstwirt­
schaftliche und erforderlichenfalls wasserbauli­
che Maßnahmen die Schaffung von neuen natur­
nahen Auwaldbeständen zu unterstützen, insbe­
sondere bezüglich Auwaldaufforstungen auf 
staatseigenem und sonstigem öffentlichen Grund.
Zu (4) Behandlung von Auwäldern und ihrer 
Standorte bei Eingriffen
• Die Vermeidung von Eingriffswirkungen muß 

im Hinblick auf die herausragende ökologische 
Bedeutung der Auwälder für den Naturhaus­
halt und das Landschaftsbild und ihre landes­
weite Gefährdung uneingeschränkten Vorrang 
haben.

• Bei der Eingriffsbeurteilung sind potentielle 
baubedingte Flächenverluste, potentielle Ein­
wirkungen in das Standortpotential und Verlu­
ste von Funktionswerten (z.B. bei Durch­
schneidungen) gleichermaßen zu berücksichti­
gen.

• Bei unvermeidbaren Eingriffen müssen Aus­
gleichsmaßnahmen zumindest im Umfang der 
verlorengehenden oder erheblich beeinträch­
tigten Flächen und Funktionswerte auf auenge- 
rechten Standorten durchgeführt werden.

• Eingriffe in reife, Struktur- und individuenrei­
che Auwaldbestände sollen durch Maßnahmen 
in einem Flächenumfang kompensiert werden, 
der erheblich über das Maß unmittelbar bean­
spruchter und erheblich beeinträchtigter Flä­
chen hinausgeht.

•  Ausführungsreife Konzepte für den eingriffs­
bedingten Ausgleich sollen gleichermaßen das 
gesamte auenspezifische Spektrum von 
Auenbiotopen berücksichtigen. 7

7. Zusammenfassung
Der Beitrag enthält Darlegungen zu den maßgeb­
lichen Standortbedingungen der Augebiete und 
zu den wichtigsten Bestandteilen der naturnahen 
Auenvegetation. Im Hinblick auf die Verhältnis­
se in den Augebieten mit alpin geprägtem Gewäs­
serregime einerseits und den Augebieten der Hü­
gelländer und Mittelgebirge andererseits wird die 
aktuelle Situation des Auwaldbestandes im Über­
blick beschrieben. Die aktuelle Situation der Au­
wälder in Bayern macht differenzierte Maßnah­
men zum Schutz, zur Optimierung und zur Wie­
derherstellung von Auwäldern und ihrer Standor­
te dringend erforderlich. Die entsprechenden Er­
fordernisse und Maßnahmen werden in ihren 
Grundzügen angeführt.

Summary
This article is a summary about the distribution of 
the Bavarian riverine regions, the decisive loca- 
tion conditions and the characterizing elements of 
a nature-like riverine Vegetation. The actually si-

tuation of the riverine woodlands is described in a 
general view. In this connexion the author discer- 
nes between the riverine woodlands with alpine 
impressioned river dynamics and the riverine 
woodlands of the hilly countries and the secon­
dary chains of mountains. Only the riverine wood­
lands with alpine impressioned water regimes are 
still presenting large regions of riverine wood- 
land-locations, which are more less endagered by 
immediate cleared woodland as by modification 
of the local conditions.
The acutally situation of the riverine woodlands in 
Bavaria requires differential measures for nature- 
conservation, for improvement and for restitution 
of riverine woodlands and its locations. The ade- 
quated measures are cited in main characteristics.
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1. Einleitung
Nach Jahrzehnten einer zunehmenden Intensivie­
rung der Landwirtschaft sind heute viele Gebiete 
Bayerns an Kleinstrukturen, so auch an Hecken, 
verarmt. Seit wenigen Jahren ist jedoch wieder 
ein Umdenken feststellbar, wird das Vorhanden­
sein von Hecken wieder positiver beurteilt. Dies 
liegt zum einen an der heute besser bekannten 
Nutzwirkung vieler Hecken, zum anderen auch 
an einer veränderten Einstellung gegenüber einer 
ständig zunehmenden Intensivierung der Land­
wirtschaft. So ist heute das Roden von Hecken 
vom Gesetz her verboten, und vielerorts werden 
Neupflanzungen von Hecken durchgeführt. Da­
bei spielt im Zusammenhang mit der Durchfüh­
rung dieser ökologischen Maßnahme die Flurbe­
reinigung eine wichtige Rolle. Denn die Flurbe­
reinigung hat bei ihrer Neuordnungstätigkeit im 
ländlichen Raum weitreichende Möglichkeiten 
zur Verbesserung, Förderung und Sicherung der 
naturräumlichen und landschaftlichen Ausstat­
tung.
So ist seit der Novellierung des Flurbereinigungs­
gesetzes im Jahre 1976 die Förderung der allge­
meinen Landeskultur, die den Bereich Natur­
schutz und Landespflege einschließt, gleichrangig 
zu behandeln mit der Verbesserung der Produk­
tions- und Arbeitsbedingungen in der Land- und 
Forstwirtschaft (§1 FlurbG). Ebenso verpflichtet 
das Bundesnaturschutzgesetz die Flurbereini­
gung, Natur und Landschaft im besiedelten und 
unbesiedelten Bereich zu schützen, zu pflegen 
und zu entwickeln (§1, §3 BNatSchG).
Um diese Ziele verstärkt in die Flurbereinigungs­
verfahren einbeziehen zu können, hat die Bayeri­
sche Flurbereinigungsverwaltung seit 1983 die 
„Landschaftsplanung in der Flurbereinigung“ 
eingeführt. Sie ist abgestellt auf die Planungsin­
strumente der Flurbereinigung und wird dement­
sprechend in drei Stufen erarbeitet (Stufe 1 — 
Entwicklung; Stufe 2 — Gestaltung; Stufe 3 — Si­
cherung) .
Im Zusammenhang mit der Neupflanzung von 
Hecken, deren ökologischen Voraussetzungen 
sowie der Erarbeitung von Pflanzkonzepten sind 
die Planungsstufe 1 (Entwicklung) und die Stufe 2 
(Gestaltung) von großer Bedeutung.
Die Stufe 1 der Landschaftsplanung in der Flurbe­
reinigung umfaßt die sorgfältige und parzellen­
scharfe Bestandsaufnahme und -bewertung der 
ökologischen Standortfaktoren und deren Nut­
zung. Sie baut auf den Inhalten der regionalen 
Unterlagen zu Boden- und Landschaftspflege, 
den landkreisbezogenen Programmen und Plänen 
zum Arten- und Biotopschutz sowie auf der 
landeseinheitlich unter der Leitung der Bayeri­
schen Anstalt für Bodenkultur und Pflanzenbau 
durchgeführten Kleinstrukturkartierung auf. In 
der Stufe 1 werden die allgemeinen landespflege­
rischen Entwicklungsgrundsätze formuliert und 
in die Neugestaltungsgrundsätze nach § 38 
FlurbG als verpflichtende Festsetzung aufgenom­
men.
Die Stufe 2 (Gestaltung) enthält die konkreten 
Maßnahmen der Landespflege auf der Gundlage 
des Maßnahmenkonzeptes, das im Flurbereini­
gungsverfahren verwirklicht werden soll. Dieses

Konzept kann sich z.B. erstrecken auf
-  Vernetzung ökologisch wertvoller Flächen, 
Hecken-, Gehölz- und Gewässerstrukturen;
-  Erhaltung, Sanierung, Vergrößerung und Neu­
schaffung spezifischer Standorte mit vorrangiger 
Arten- und Biotopschutzfunktion;
-  Wiederaufbau von biologisch wirksamen Grün­
strukturen und Biotopen in ausgeräumten, inten­
siv genutzten Agrarlandschaften.
Im Rahmen der Umsetzung dieser planerischen 
Vorstellungen in Bezug auf die Neuschaffung und 
Neugestaltung von Hecken bestehen jedoch nach 
wie vor eine Reihe ungelöster Probleme. Insbe­
sondere stellt sich bei vielen Pflanzungen das Pro­
blem, durch künstliche Gestaltungsmaßnahmen 
die naturnahen, in Jahrhunderten gewachsenen 
Heckenstrukturen in kurzer Zeit ökologisch 
gleichwertig zu ergänzen oder zu ersetzen. Tech­
nologische Machbarkeit oder unlösbarer Wider­
spruch — das ist hier die Frage.
Die vorliegende Arbeit vergleicht naturnahe mit 
künstlich angelegten Hecken in Oberfranken; sie 
untersucht zeitliche Veränderungen hinsichtlich 
der Pflanzkonzepte und der zeitlichen Entwick­
lung bei Neupflanzungen und versucht, einen 
praktikablen Weg der Neuanlage möglichst na­
turnaher Hecken aufzuzeigen.

2. Die natürliche Entstehung von Hecken
Die natürlichen Standorte der Heckenarten sind 
vor allem im Unterwuchs der Wälder zu suchen, 
also vor allem an den Standorten, an denen das 
Kronendach aus irgendwelchen Gründen weniger 
dicht ist. Durch das Ein wirken des Menschen 
konnten sie sekundär die Heckenstandorte besie­
deln, die Hecke ist also ein relativ junges Ökosy­
stem. In manchen Gebieten, etwa des Bayeri­
schen Waldes, haben sich Hecken erst in den letz­
ten 50 Jahren auf neu angelegten Lesesteinriegeln 
eingestellt (REIF 1985). Im oberfränkischen Mu­
schelkalkgebiet von Lanzendorf waren die Acker­
terrassen bis vor etwa 50 Jahren von rasenartigen 
Gesellschaften mit einigen kurz gehaltenen holzi­
gen Arten besiedelt, heute finden sich dort dichte 
Hecken. Von den knapp 100 Arten an Holzge­
wächsen, die in nordbayerischen Hecken gefun­
den wurden, sind etwa 30 als Kleinarten der Gat­
tung Rubus und weitere 10 der Gattung Rosa zu­
zurechnen (REIF 1983). Von diesen wiederum 
wurde eine sehr große Anzahl lokaler Varietäten 
und Formen beschrieben (z.B. KELLER 1931, 
WEBER 1972). Diese Arten vermehren sich in 
der Regel apomiktisch, und es kann vermutet 
werden, daß diese Formenfülle sich erst in jünge­
rer Zeit herausgebildet hat.
Hecken prägen heute das Landschaftsbild vieler 
bäuerlicher Kulturlandschaften Mitteleuropas. 
Sie wurden -  im Unterschied zu vielen maritimen 
Grünlandhecken Norddeutschlands — nicht ge­
pflanzt. In den rasenartigen Beständen der Feld­
raine oder zwischen den Steinen von Lesesteinrie­
geln siedelten sich erste Holzgewächse an, oft­
mals schon vor Jahrhunderten. Hecken sind „auf­
gewachsen aus den Viehzäunen,in denen die Sen­
se den jungen Gehölzanflug nicht erreicht; sie ste­
hen auf den unbeackerten Feldrainen ...“ (SEI­
FERT 1944; vgl. auch Abb. 1). Hieraus können
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Abbildung 1
Schmaler Feldrain vom Typ des 
Mittelklee-Odermenning-Saumes 
mit aufkommenden jungen Schle­
hen und Rosen. Um die Verbu- 
schung zu verhindern, wird der 
Rain und damit die Schößlinge der 
Holzgewächse von Zeit zu Zeit ab­
gemäht. Stadtsteinach/Oberfran- 
ken, Muschelkalk, 450 m NN.

Abbildung 5
Strukturtyp einer Strauchhecke,
hier beherrscht vor der Schlehe. — 
Sulzheim/Unterfranken, Gipskeu­
per.

Abbildung 6
Strukturtyp einer Baumhecke. In
der Strauchschicht herrscht die 
Schlehe vor, in der Baumschicht 
die Stieleiche. — Donndorf/Ober- 
franken, Rhätolias, 380 m NN.

187



zunächst artenarme Heckenstadien entstehen, 
oftmals sind dies Schlehen-, Rosen- oder Brom- 
beer-Polykormone. Diese können sich dann in 
der Folgezeit zu artenreicheren Strauchbeständen 
weiterentwickeln. Werden diese von Zeit zu Zeit 
auf Stock gesetzt oder — was heute verboten ist 
abgebrannt, so stabilisieren sie sich und die weite­
re Sukzession zum Wald hin wird unterbrochen. 
Viele Hecken sind auf diese Weise entstanden 
und oftmals schon Jahrhunderte alt. Bei Verlän­
gerung der Umtriebszeit nimmt der waldartige 
Charakter zu, und es entstehen sog. Alterssta­
dien. Hierbei steigt mit der Einwanderung von 
Waldarten die Artenzahl an, und ausschlagfähige 
schattentolerante Baumarten drängen die lichtlie­
benden Prunetalia-Arten an den Rand. Hecken 
wurden in Süddeutschland teilweise von den Bau­
ern durch Brand und Hieb bekämpft, bis zu einem 
gewissen Ausmaß auch geduldet. Vor allem auf 
Lesesteinriegeln überlebten oft Wurzelsprosse 
und ausschlagfähige Wurzelstöcke, aus denen 
sich die Hecke regenerieren konnte.
Hecken sind also ein halbnatürliches Ökosystem 
der Agrarlandschaft: Sie bilden sich auf vom 
Menschen geschaffenen Standorten von selbst 
heraus, doch unterbindet der Mensch die weitere 
Entwicklung zum Wald durch Bewirtschaftungs­
und Bekämpfungsmaßnahmen.

3. Die Heckendichte
Als Maß für die Heckendichte einer Landschaft 
haben sich Längenmeter Hecke pro Hektar land­
wirtschaftlicher Nutzfläche bewährt (Tab. 1). Die 
Heckendichte in nicht flurbereinigten Landschaf­
ten Nordbayerns liegt in heckenreichen Gebieten 
über 30 m/ha, meist jedoch unter 12 m/ha (REIF 
et al. 1982). Lokal werden Spitzenwerte von 75 m/ 
ha (Vorderer Bayerischer Wald; ZAHNER 
1982), 80 m/ha (Stadtsteinach; ZWÖLFER et al.
1981) und 100 m/ha (Himmeldunkberg, Rhön) er­
reicht. Dem stehen Gebiete gegenüber, in denen 
aufgrund der geologischen Verhältnisse kaum Le­
sesteine anfallen und aufgrund eines ausgegliche­
nen Reliefs keine Ackerterrassen ausgebildet 
sind, die Heckendichte daher äußerst gering ist.

Tabelle 1
Heckendichte (in Meter Hecke pro Hektar Nutzfläche) 
für einzelne Gebiete Oberfrankens bzw. Mitteleuropas

Gebiet Hecken- Autor
dichte 
(m/ha)

Kalkgebiete in 
Oberfranken

Sandsteinkeuper- u. 
Liasgebiete Oberfankens

Fichtelgebirge und 
Frankenwald

25 bis 33 REIF et al. 1982 

ca. 10 REIF et al. 1982 

Unter 5 REIF et al. 1982

Vorderer Bayerischer 
Wald

Lößhügelzone, Teningen 
im nördlichen Breisgau

Rheintal bei Teningen 
im nördlichen Breisgau

Schleswig-Holstein 
Westl. Schweiz

ZAHNER 1982

SPAHLu.
VIEHMANN 1987

SPAHLu.
VIEHMANN 1987

MARQUARDT 1950 
STEINER-HAREMAKER 
und STEINER 1961

Lokal 
bis 75

31

10 -  100 
3 1 -5 5

Beispiele hierfür wären manche Keupergebiete 
des westlichen Franken. Ähnlich ist die Situation 
in anderen Gebieten Mitteleuropas. In Tabelle 1 
ist die Heckendichte für weitere wichtige Hecken­
landschaften Mitteleuropas zusammengefaßt. 
Verglichen etwa mit atlantischen Heckengebie­
ten, ist die Heckendichte in Süddeutschland ge­
ring, werden doch heute noch für Schleswig-Hol­
stein 80 m Hecke/ha empfohlen (LANDESAMT 
FÜR NATURSCHUTZ UND LAND­
SCHAFTSPFLEGE 1983).

4. Vegetation und Standort der naturnahen 
Hecken

Die Vegetation der Hecken Nordbayerns weist ei­
ne große Vielfalt auf. Von besonderer Bedeutung 
für die vegetationskundliche Differenzierung sind
(1) die unterschiedlichen Böden, bedingt durch 
eine Vielzahl geologischer Substrate; ferner Un­
terschiede im Klima, die sich (2) in einer auffal­
lenden Abnahme der Ozeanität vom Westen 
(Spessart) nach Osten hin, sowie (3) in einer star­
ken Zunahme des Montanklimas in den Hochla­
gen manifestieren (MILBRADT 1987; REIF 
1983,1985).
Schlehe, Rosen und Weißdorne bilden den 
Grundstock der Heckenarten. Die in Nordbayern 
dominante Heckenart ist eindeutig die Schlehe 
(Prunus spinosa; Abb. 2). Sie kommt in einer 
Vielzahl von Heckentypen und oftmals mit hoher 
Deckung vor. Reine Schlehenhecken („Prunus 
spinosa-Gesellschaft“) entstehen bei intensivem 
Bewirtschaftungsdruck, vermutlich spielte hier 
der Faktor Feuer die entscheidende Rolle. Vor al­
lem in intensiv genutzten Ackerlandschaften 
kann Schwarzer Holunder (Sambucus nigra) eine 
dominierende Art werden. Bei abnehmendem 
Bewirtschaftungsdruck wirken sich vor allem Kli­
ma und Boden zunehmend auf die Zusammenset­
zung der Hecken aus.
Auf basenreichen Böden kommen Roter Hartrie­
gel (Cornus sanguínea), Feld-Ahorn (Acer cam­
pestre), Kreuzdorn (Rhamnus catharticus), Pfaf­
fenhütchen (Euonymus europaeus), Wolliger 
Schneeball (Viburnum lantana-, v.a. Kalkgebiete) 
und Brombeeren der Sektion Corylifolii hinzu. In 
Wärmegebieten finden sich Liguster (Ligustrum 
vulgare), Weinrose (Rosa rubiginosa) und weite­
re Rosen der Rubiginosa-Gruppe.
Auf basenärmeren Böden, oftmals sind dies san­
dige Lehme des Keuper, werden die Berberidion- 
Arten seltener. Hasel, Hainbuche, Stieleiche so­
wie im Unterwuchs Hain-Rispengras (Poa nemo- 
ralis) werden zunehmend häufiger. Auf noch stär­
ker sauren Böden, also etwa in Urgesteinsoder 
Sandsteingebieten, kommen Faulbaum (Frángula 
alnus), Trauben-Holunder (Sambucus racemosa) 
und ausschlagfähige Baumarten wie Eiche (Quer- 
cus robur), Birke (Betula pendula) und Sal-Wei- 
de (Salix caprea) zur Vorherrschaft.
Einige subatlantisch verbreitete Brombeerarten 
(Rubus albiflorus, R. vestitus) erreichen in den 
„subatlantischen“ Hecken des Westen die Grenze 
ihres Areals. Nach Osten zu treten innerhalb Bay­
erns kaum „neue“ Arten auf, die Hecken verar­
men also floristisch.
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Ökogramm wichtiger Holzgewächse der Hecken im Gefälle von Nährstoff- und Basenversorgung des Bodens.

Mit Zunahme der Meereshöhe bestimmt nicht 
mehr die Schlehe den Aspekt, vielmehr werden 
Waldarten wie Hasel (Corylus avellana), Berg- 
Ahorn (Acer pseudoplatanus) und auch Esche 
(Fraxinus excelsior) auf Heckenstandorten zu­
nehmend häufiger, die „eigentlichen“ Heckenar­
ten der Prunetalia werden zunächst in die Mantel­
bereiche verdrängt und fallen dann ganz aus. Ins­
gesamt steigt so die Artenzahl an. Auf basenrei­
chen Böden kommen montane Rosenarten wie 
Vogesen-Rose (Rosa vosagiaca) und Leder-Rose 
(Rosa caesia) vor. In den höheren Lagen des 
Bayerischen Waldes und Fichtelgebirges (ober­
halb ca. 800 m) bilden schließlich auf sauren Bö­
den Vogelbeere (Sorbus aucuparia) und Berg- 
Ahorn (Acer pseudoplatanus) das floristische 
Grundgerüst der Hecken auf den Lesesteinrie­
geln, im Bayerischen Wald zusammen mit Alpen- 
Heckenrose (Rosa pendulina), Schwarzer Hek- 
kenkirsche (Lonicera nigra) und Traubenkirsche 
(Prunuspadus ssp. petraea) (Abb. 3).
Insgesamt lassen sich in Bayern mindestens 11 
verschiedene Gesellschaften auf dem Standort 
„Hecke“ in der Kulturlandschaft unterscheiden 
(REIF 1982, 1985; Abb. 4). Bei Dominanz der 
Schlehe und Fehlen vieler weiterer Holzgewächse 
kann von einer ranglosen Prunus spinosa-Prune- 
talia-Gesellschaft gesprochen werden. Auf basen­
reichen Böden geht diese durch hinzutretende ba- 
siphile Gehölze zunächst in das Rhamno-Corne- 
tum, in sommerwarmen Gebieten in das Pruno- 
Ligustretum über. Auf bodensauren Standorten 
entsteht eine Eichen-Birken-Hecke bzw. das

Frangulo-Rubetum plicati. An vermutlich etwas 
stickstoffreicheren Stellen gehen die Prunetalia- 
Gesellschaften in das vorwaldartige Epilobio-Sa- 
licetum capreae über. In den etwas ozanischeren 
Gebieten des Spessart kommt ein Carpino-Prune- 
tum vor. In ebenfalls relativ wintermilden, doch 
etwas sommerwärmeren Gebieten tritt auf sauren 
Böden ein Pruno-Rubetum bifrontis (mit Rubus 
bifrons) auf, so im Südlichen Bayerischen Wald. 
In höheren Lagen wird die Hasel dominant, bei­
spielsweise im Corylo-Rosetum vosagiacae. In 
den höchsten Lagen der ostbayerischen Mittelge­
birge fällt auch die Hasel aus, dort sind die Lese­
steinriegel nur mehr von einem lückigen Piceo- 
Sorbetum aucupariae besiedelt.

5. Die Bewirtschaftung der Hecken
Hecken verdanken — im Unterschied zum Wald 
-  ihre Existenz der menschlichen Bewirtschaf­
tung, sie stellen anthropogene Ersatzgesellschaf­
ten dar. Hecken wurden früher (1) in Abständen 
auf den Stock gesetzt, d.h. dicht über dem Boden 
abgehackt, oder (2) abgebrannt. In Hecken 
herrscht so ein ständiger Wechsel zwischen einer 
Licht- und einer Schattenphase.
Das Abhacken der Hecke bewirkt eine Erneue­
rung der Straucharten, es fördert das Zusammen­
leben vieler verschiedener Straucharten und 
schafft wieder günstigere Brutmöglichkeiten für 
Vögel. Nicht ausschlagfähige Holzarten wie die 
Nadelbäume sowie langsamwüchsige schattento­
lerante Arten wie die Buche werden hierdurch eli­
miniert. Das arbeitsintensive Abhacken unter-
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Abbildung 4
Schematische Darstellung der wichtigsten in Bayern vorkommenden Heckengesellschaften.
In der artenarmen Prunus spinosa-Gesellschaft findet sich der Grundstock der Heckenarten, zu denen je nach Klima 
und Boden weitere Arten hinzutreten.

bleibt heute oftmals, viele Hecken sind heute 
überaltert („Altersstadien“), sie werden „wald­
ähnlicher“.
Abbrennen dagegen führt zu einer Förderung von 
Schlehe und einiger weniger anderer Arten, die 
recht widerstandsfähig gegen Feuer sind, und 
Ausmerzung vieler anderer Holzgewächse, es 
entstehen ’verarmte’ Schlehenhecken. Diese Ent­
wicklung ist aus ökologischer Sicht ungünstig und 
sollte daher vermieden werden; das Abbrennen 
von Hecken ist daher heute verboten.
Aus vorgenanntem Grund sollten, ja müssen 
Hecken auch heute noch bewirtschaftet werden. 
Die Wuchskraft der Sträucher schwankt von Ge­
biet zu Gebiet, doch können folgende allgemeine 
Empfehlungen zur ordnungsgemäßen Bewirt­
schaftung von Hecken und Gebüschen gegeben 
werden:
a) Hecken sollten etwa alle 10 (spätestens 15) Jah­
re während des Winterhalbjahres dicht über dem 
Boden abgehackt werden.
b) Das tote Holz sollte nicht in der Hecke zur Ver­
rottung zurückgelassen werden. Es sollte noch im 
selben Winter herausgeräumt werden, bevor die 
Vögel im Frühjahr mit dem Nestbau beginnen. 
Läßt man das Totholz in der Hecke verrotten, so 
führt dies

(1) zu einer Anreicherung von unerwünschten 
Nährstoffen und damit zu einer unerwünschten 
Begünstigung von Brennesseln und anderen nähr­
stoffliebenden Arten. Diese behindern die Rege­
neration der Hecke.

(2) Weiterhin hemmt die dichte Bedeckung das 
Austreiben der Wurzelstöcke im darauffolgenden 
Sommer und wirkt sich so ungünstig auf die Rege­
neration der Hecke aus. Es wird empfohlen, das 
Totholz zu beseitigen, zu kompostieren oder auf

einem Acker oder einem Weg neben der Hecke 
noch während des Winters zu verbrennen, wenn 
keine weitere Nutzungsmöglichkeit besteht.
c) Die Lichtphase, also die Zeit unmittelbar nach 
dem Abhacken, ist eine kritische Zeit für die Tier- 
und Pflanzenwelt einer Hecke. An Schatten ange­
paßte Pflanzen und Tiere, etwa Waldinsekten, 
ziehen sich während dieser Periode zurück bzw. 
sterben lokal sogar ganz aus. Erst wenn nach etwa 
2 bis 3 Jahren das Kronendach wieder geschlossen 
ist, kann eine Wiederbesiedlung erfolgen, sofern 
ein Rückzugsgebiet in der Nähe vorhanden war. 
Daher wird empfohlen, (1) in heckenarmen Ge­
bieten die Hecke nur abschnittsweise (= nicht 
mehr als die Hälfte der Hecke) und (2) in hecken­
reichen Gebieten nicht alle Hecken des Gebiets 
auf einmal abzuhacken.
d) Aus arbeitsökonomischen Gründen vernach­
lässigen die Landwirte die Pflege der auf ihrem 
Grund stehenden Hecken heute in zunehmendem 
Umfang. Neu gepflanzte Hecken stehen oftmals 
auf öffentlichem Grund und werden bestenfalls 
noch plenterartig bewirtschaftet, da die Zustän­
digkeit hierfür oftmals ungeregelt ist und ein tra­
ditionelles periodisches Abhacken zu aufwendig 
erscheint. Als Folge hiervon „überaltern“ viele 
Hecken und werden zunehmend „waldähnli­
cher“. In diesen Fällen ist an eine Pflege im Rah­
men eines eventuell neu zu schaffenden Land­
schaftspflegeverbandes zu denken.
e) Zwischen der Hecke und der angrenzenden 
landwirtschaftlichen Nutzfläche sollte ein mehre­
re Meter breiter Pufferstreifen nicht bewirtschaf­
tet werden. Hier kann sich im Laufe der Zeit eine 
Saumgesellschaft entwickeln. Dieser Streifen 
muß alle paar Jahre gemäht werden, um eine Ver- 
buschung zu verhindern.
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6. Struktur von Hecken
Artenzusammensetzung und Bewirtschaftung der 
Hecke wie des Umlandes bestimmen die Struktur 
der Hecke. Im Grundprinzip besteht eine Hecke 
aus einer linearen Anordnung von Sträuchern 
oder auch ausschlagfähigen Bäumen, mit einer 
Gliederung in Heckendach, Heckenmantel und 
Zentrum; vorgelagert ist der Heckensaum, oft­
mals im Traufbereich überhängender Sträucher 
(vgl. KÜPPERS 1982). Diese niederwaldartigen 
Strauchhecken (Abb. 5) unterscheiden sich struk­
turell von den mittelwaldartigen Baumhecken, 
bei denen zur Strauchschicht noch eine Baum­
schicht hinzutritt (Abb. 6). Hierbei werden beim 
Auf-den-Stock-Setzen wertvollere Überhälter, 
oftmals Stieleichen, ausgespart und für eine spe­
zielle Nutzung vorgesehen (vgl. REIF 1983). Eine 
weitere Modifikation ergibt sich durch die Bewirt­
schaftung. Im ersten Jahr nach dem Hieb siedeln 
sich annuelle und nährstoffliebende Arten an, 
werden jedoch in der Folgezeit rasch wieder be­
schattet und zurückgedrängt. Eine abschnittswei­
se Bewirtschaftung führt zur Koexistenz verschie­
den alter Phasen und erhöht so den Strukturreich­
tum der Hecke. Vor allem aus zoologischer Sicht, 
für die Brutvogeldichte und die Wiederbesied­
lung junger Phasen, ist dies von Bedeutung 
(ZWÖLFER 1982a, 1982b).
Ergänzt wird der strukturelle Reichtum der Hek- 
ke durch eine Vielzahl möglicher angrenzender 
Saumtypen (vgl. REIF und LASTIC 1985, REIF
1987). So treten im oberfränkischen Heckenge­
biet von Stadtsteinach, in dem nur Hecken vom 
Typ des Rhamno-Cornetum bzw. dessen Pionier­
stadien Vorkommen, drei verschiedene Saumty­
pen im Heckenrand auf: Eine Pioniergesellschaft 
mit Quecke, ein nitrophiler Goldkälberkropf- 
Saum sowie ein rasenartiger Mittelklee-Oder- 
mennig-Saum (SCHULZE et al. 1982). Im nord­
östlichen Oberfranken grenzen an die acht dort 
vorkommenden Heckentypen insgesamt 13 ver­
schiedene Saumgesellschaften an (REIF und LA­
STIC 1985). Als eigenständige Pflanzengesell­
schaften erhöhen die Säume die Gesellschaftsdi- 
versität und tragen so wesentlich zur Erhaltung 
der Artenvielfalt von Tier- und Pflanzenwelt in 
der Kulturlandschaft bei (BRONNER 1986; TI­
SCHLER 1980; WOLFF-STRAUB 1984).

7. Heckenvernichtung in Mitteleuropa
Bereits zu Beginn dieses Jahrhunderts wurden 
vereinzelte Flurbereinigungsmaßnahmen durch­
geführt. Bereits 1913 wurden in einem Gebiet der 
Voreifel 93% aller damals vorhandenen Stufen­
raine eingeebnet (BORCHERT 1981). Mit der 
Intensivierung der Landwirtschaft nach dem 
zweiten Weltkrieg verstärkte sich der Druck zur 
Beseitigung „nutzlosen Ödlandes“, wie etwa von 
Dolmen, Naßstellen wie Gräben, Quellen und 
Tümpeln, von Brachflächen, Feldrainen, Lese­
steinriegeln (HAHN 1985) und nicht zuletzt von 
Hecken. Eine Übersicht über das Ausmaß des 
Rückganges von Hecken findet sich in Tab. 2. So 
ist beispielsweise der Rückgang der Hecken 
Schleswig-Holsteins genauer dokumentiert: Vor 
der Durchführung von 15 ausgewerteten Flurbe­

reinigungsverfahren in Schleswig-Holstein gab es 
dort 878.7 km Wallhecke (= 32.1 m/ha). 192.2km 
(= 7 m/ha) wurden während der Verfahren gero­
det, 31.6 km umgesetzt (=1.1 m/ha) und 68.6 km 
(= 2.5 m/ha) neu gepflanzt (KNAUER 1986). 
Die größten Verluste waren erst nach 1900 zu ver­
zeichnen (KRAUSE und SCHRÖDER 1979). 
Von 1950 bis 1983 nahm die Heckenlänge in 
Schleswig-Holstein von insgesamt 75000 km auf 
46000 km ab (Abnahme um 39%; LANDESAMT 
FÜR NATURSCHUTZ UND LAND­
SCHAFTSPFLEGE 1983). EWALD (1978) fand 
seit ihrer Herausgabe für verschiedene Meßtisch­
blätter der Schweiz eine Abnahme der Hecken 
(einschließlich Ufergehölze) von 32%, 30%, 
29%, 25%, jedoch auch eine Zunahme infolge 
von Neuanpflanzungen von 13% und 7%. In den 
60er und 70er Jahren wurden auch in weiten Tei­
len Frankens, oft im Rahmen von Flurbereini­
gungsmaßnahmen, die Hecken in großem Um­
fang beseitigt. So reduzierte sich der Heckenbe­
stand in den oberfränkischen Muschelkalk- und 
Malmgebieten um über 50%, und selbst in den 
heckenarmen Sandsteinkeuper- und Liasgebieten 
war eine signi- fikante Abnahme feststellbar 
(REIF, SCHULZE und ZAHNER 1982).

8. Neupflanzung von Hecken
In vielen Gebieten Süddeutschlands erfolgte frü­
her eine aufwendige, rigorose Bekämpfung aller 
Holzgewächse an den Rainen, Steinriegeln und 
Grenzen, Hecken sind dort also eine relativ “jun­
ge“ Erscheinung (vgl. REIF 1985). Mancherorts 
jedoch wurden die Hecken früher durch den Men­
schen genutzt, daher stellenweise toleriert oder 
sogar gepflanzt. Über Nutz- und Schadwirkung 
der Hecke existiert daher eine umfangreiche Lite­
ratur (zitiert in SCHULZE et al. 1982; vgl. auch 
HORST et al. 1981; RÖSER 1989).
Nicht alle vorkommenden Hecken stellen “sub­
spontan“ entstandene naturnahe Sukzessionssta­
dien dar. Vielerorts wurden Hecken auch früher 
schon vom Menschen gepflanzt, ihre Artenzu­
sammensetzung spiegelt dann zunächst weniger 
die umgebenden Standorteigenschaften wieder. 
Während in den ozeanischen Gebieten Europas 
Hecken in der Regel zur Einzäunung des Weide­
viehs gepflanzt wurden (JESSEN 1937; MAR­
QUARDT 1950; DOWDESWELL 1987), sind 
im südlichen Mitteleuropa in den letzten Jahrhun­
derten nur wenige Hecken systematisch angelegt 
worden. Hecken wurden angelegt zum Schutz ge­
gen Bodenerosion und Wind (HAFERGUT 
1986; KEIL et al. 1967; KOPPEN und BAETGE
1982), zum Zwecke der Einzäunung des Weide­
viehs (SCHULZE et al. 1982, S. 136f), der Vertei­
digung (HENN und MATTERN 1969), und des 
Naturschutzes (BAYERISCHER RUNDFUNK, 
15.5.1984; COSTA 1978; KRAUSE 1972; LIL- 
LOTTE 1972; MILBRADT 1981; MRASS 1977; 
PFADENHAUER und WIRTH 1988; TRAUT­
MANN 1973). Beispielsweise wurden in den Jah­
ren vor 1970 allein in Hessen etwa 1800 km 
Schutzpflanzungen in der Feldflur und 2500 km 
zur Eingrünung neuer Siedlerstellen angelegt 
(STEINMETZ 1970). Im Coburger Raum (Ro- 
dach) wurden bereits zu Beginn dieses Jahrhun-
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Tabelle 2
Abnahme der Heckendichte in Mitteleuropa

Gebi et Alte Heckendichte Neue Heckendichte Abnahme Autor

Schleswig-Holstein 1950: 75 000 km 1978: 50 000 km 33 % EIGNER (1978)

Gebiet in Schleswig-Holstein 1877: 133.4 m/ha 1979: 29.1 m/ha 78 X MARXEN 1979 in KNAUER 1986

15 Flurbereinigungsgebiete in 
Schleswig-Holstein Vor Flurber.: 878.7 km Nach Flurber.: 292.4 km 68 % KNAUER 1986

B1iesdorf/Sch 1wesig-Holstein 1887: 68.2 km 1981, nach Flurber.: 20.1 km 71 X KELLERHOFF 1984

Breitenfelde/Schlwesig-Holstein 1879: 152.3 km 1964, vor Flurber.: 129.3 
1982, nach Flurber.: 36.8

km
km

15 X 
76 X

KELLERHOFF 1984h il
Weser-AIler-Aue bei Dörverden 1770: 400 km 1976: 100 km 75 X KRAUSE und SCHROEDER 1979

Nordwestliches Niedersachsen - In verschiedenen Gebieten praktisch völliges 
Verschwinden aller alten Wallhecken

WEBER 1985

Westfälische Bucht Im Verlauf von Flurbereinigungen nach 1945 ca.60 % WITTIG 1978

Flurber. Greven (Westf. Bucht) Vor Flurber.: 83.8 km Nach Flurber.: ca. 30 km ca.64% WITTIG 1979b

NTB 3807 (Westf. Bucht) 1895: 31 km 1967: 23 km 26 X WITTIG 1979b

MTB 3807 (Westf. Bucht) 1967, vor Flurb.: 23 km Nach Flurber.:Unter 3.1 km ca.90 X WITTIG 1979b

Verschiedene Gebiete Oberfrankens Vor Flurber. Nach Flurber. 40 - 64 X REIF et al. 1982

England und Wales 1945: über 500 000 Meilen 1985: 360 000 Meilen 24 X MEYER ZU DREWER 1985

Jalhay/Belgien 1931: 184 m/ha 1972: 162 m/ha 15 X CALLEBOUT-PLANCKE 1983

Sourbrodt/Belgien 1956: 110 m/ha 1972: 102 m/ha 7 X CALLEBOUT-PLANCKE 1983

Wirtzfeld-Rocherath/Belgien 1956: 143 m/ha 1972: 135 m/ha 6 X CALLEBOUT-PLANCKE 1983

Frick/Schweiz 1950/53: 170 km 1976: 116 km 32 X EWALD 1980

Domleschg/Schwei z 1941 1973 15 - 20 X HALLER 1980

derts einige Hecken gepflanzt. Zu Beginn der 
50er Jahre erfolgten dann weitere Planungen 
durch OLSCHOWY, erste Durchführungen er­
folgten in Unterfranken (bei Bad Königshofen).

8.1 Abwandlungen der Konzepte zur Neu­
pflanzung von Flurbereinigungshecken in­
nerhalb der letzten 35 Jahre

Seit den 50er Jahren dieses Jahrhunderts wurden 
im nordbayerischen Raum vielerorts Flurbereini­
gungsmaßnahmen durchgeführt. Bereits damals 
wurden neben oftmals umfangreichen Heckenro­
dungen auch Neupflanzungen angelegt. Denn bei 
der Planung einer Flurbereinigungsmaßnahme 
mussten stets parallel laufend landschaftsgestalte­
rische Maßnahmen durchgeführt werden. Hier­
unter fallen vor allem Planzungen von Einzelbäu­
men, von Gehölzen, Graben- und Böschungsbe­
pflanzungen sowie die Anlage von Flurbereini­
gungshecken (=Fbhs). Allerdings hatten diese in 
der Feldflur jeweils eine bestimmte Funktion zu 
erfüllen, vor allem Windschutz, in seltenen Fällen 
auch Erosionsschutz. So wurden beispielsweise in 
den letzten Jahren vor 1970 allein in Hessen etwa 
1800 km Schutzpflanzungen in der Feldflur und 
2500 km zur Eingrünung neuer Siedlerstellen an­
gelegt (STEINMETZ 1970).

8.1.1 Anmerkungen zum strukturellen Auf­
bau sowie der Verteilung neugepflanz­
ter Hecken in der Landschaft

Die Schutzfunktion, die die neugepflanzten Hek- 
ken oftmals zu erfüllen haben, führen zu einer 
mehr oder weniger “künstlichen“ Anordnung der 
Neupflanzungen in der Feldflur: (1) Vor allem in 
den 60er und 70er Jahren wurden große Flächen 
völlig ausgeräumt, nur an weniger störenden bzw. 
markant-landschaftsprägenden Stellen wurden 
Pflanzungen geduldet (Abb. 9).

(2) Windschutzhecken müssen demzufolge quer 
zur Hauptwindrichtung, also in Nord-Süd-Rich- 
tung, verlaufen (Abb. 19).
(3) Zur Erhöhung der Windschutzwirkung wer­
den im zentralen Teil Heister gepflanzt, es ent­
steht so eine relativ hohe Baumhecke (Abb. 12, 
13).
(4) Aufgrund eines schematischen Pflanzkonzep­
tes entsteht eine monostrukturierte Hecke, d.h. 
alle Abschnitte befinden sich in der gleichen Al­
tersphase (Abb. 10 bis 13).
(5) Die weitaus größte Zahl an gepflanzten Hek- 
ken findet sich am Rand von Wirtschaftswegen, 
also nicht mehr inmitten der Flur (Abb. 8,10,15, 
16). Erst seit Anfang der 80er Jahre hat sich die 
Technik der Neupflanzung verändert. Grenzte 
früher fast stets der Acker an eine oder sogar bei­
de Heckenseiten direkt an, so achtet man heute 
auf einen beidseitigen, etwa 5 m breiten Puffer­
streifen (Abb. 17, 18).
(6) Die unregelmäßige Struktur naturnaher Hek- 
kengebiete, mit lokalen Verdichtungen und Ab­
schnitten eines weniger dichten Heckennetzes, 
wird bei Neugestaltungsmaßnahmen durch eine 
mehr oder weniger gleichmäßige Verteilung über 
die Feldflur ersetzt.
(7) Weiterhin befinden sich neu angelegte Hek- 
ken meist nicht mehr im Privatbesitz eines Land­
wirtes und werden demnach in der Folgezeit auch 
nicht mehr durch ihn bewirtschaftet.
All diese Eigenschaften der gepflanzten Hecken 
beeinträchtigen in vielen Fällen ihren ökologi­
schen Wert. Eine Hecke darf nicht für sich be­
trachtet werden, sie muß im Verbund mit Nach­
barhecken gesehen werden. Dies ist vor allem aus 
zoologischer Sicht bedeutungsvoll (BIBER und 
BIBER 1980; ZWÖLFER et al. 1982): Hier ge­
winnt eine Einzelhecke in einem heckenreichen 
Gebiet einen höheren Wert, verglichen mit einer 
isolierten Einzelhecke.
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Abbildung 8

20 Jahre alte Windschutzhecke mit artenreicher Holzartenzusammensetzung.
Bergahorn, Spitzahorn, Schwedische Vogelbeere, Vogelbeere, Vogelkirsche, 
Salweide und Hainbuche in der Baumschicht, Liguster, Hasel in der Strauch­
schicht sind die häufigsten Arten. Im Saumbereich finden sich Queckenbestände 
und eine „ruderale Wiese“ . Erkennbar ist das Bemühen um Artenvielfalt bei 
Berücksichtigung der Prioritäten der Landwirtschaft bezüglich der Artenwahl. 
Auch diese Pflanzung sollte abschnittsweise auf Stock gesetzt werden. — Stand­
ort Nr. 19: Fenkensees, 410 m NN, Muschelkalk, MTB 5835 Stadtsteinach. Ja­
nuar 1990.

Abbildung 9

Lage der Hecke von Fenkensees (vgl. Abb. 8) in der Agrarlandschaft. Die Nutz­
fläche ist fast vollständig ausgeräumt. Aufgrund der Monostrukturierung der 
Pflanzung kann diese trotz ihrer landschaftsprägenden Lage kaum zur Bereiche­
rung beitragen.

Abbildung 10

24 Jahre alte Windschutzpflanzung auf einem exponierten Muschelkalkrücken.
Häufigste Arten sind Spitzahorn, Vogelkirsche, Eingriffliger Weißdorn und Ha­
sel. Weitere Heckensträucher sind spärlich, Steinweichsel (Prunus mahaleb) 
und Späte Traubenkirsche (Prunus serótina) kommen vor. Auch hier fehlt die 
Schlehe, und die Pflanzung wird von unten her „lückig“. Auf der Wegseite ha­
ben sich „ruderale Wiesen“ und ein Goldkälberkropf-Saum herausgebildet. Es 
wäre dringend nötig, diese Hecke abschnittsweise auf Stock zu setzen. — Stand­
ort Nr. 22: Lankendorf, 560 m NN, Muschelkalk, MTB 6036 Weidenberg. Janu­
ar 1990.

Abbildung 11

27 Jahre alte Flurbereinigungspflanzung bei See, 
Landkreis Kulmbach. Hasel, Bergahorn, Liguster 
und Schwedische Vogelbeere sind die häufigsten A r­
ten. Auch standortsfremde Arten wie Wolliger 
Schneeball und Feldulme ( Ulmus minor) oder „Ex­
oten“ wie Steinweichsel (Prunus mahaleb), Tatari­
sche Heckenkirsche (Lonicera tatrica), Späte Trau­
benkirsche (Prunus serótina) und Salix smithiana 
wurden beigemischt. Von einer ganzen Reihe von 
Arten finden sich Keimlinge im Unterwuchs, doch 
fehlt beispielsweise unsere wichtigste Heckenart, die 
Schlehe, auch nach 27 Jahren noch vollständig. Auf 
der Ackerseite ist ein Queckensaum ausgebildet, an 
Wiesen grenzt ein Goldkälberkropf-Saum. — Stand­
ort 19: See, 410 m NN, Muschelkalk, MTB 5835 
Stadtsteinach. Januar 1990.

Abbildung 12

Viele Windschutzanlagen der 60er Jahre sind als 
Baumhecken konzipiert. Den Gehölzen wurde hier­
bei die Funktion als Strukturbildner zugewiesen, der 
die Landnutzung möglichst wenig zu beeinträchtigen 
hatte. Die Artenzusammensetzung war von nachge- 
ordnetem Interesse. In dieser 25 Jahre alten Baum­
hecke im oberen Maintal bilden Feld-Ahorn, Winter­
linde und (absterbende) Feld-Ulme eine regelmäßige 
Baumschicht, hinzu kommt eine große Anzahl weite­
rer Baumarten einschließlich Salix smithiana. In der 
Strauchschicht wurden nur wenige Arten gepflanzt, 
vor allem Wolliger Schneeball und Liguster. Flori- 
stisch wie strukturell sind natürliche Hecken anders 
aufgebaut. Die Säume sind „ruderale Wiesen“. — 
Standort Nr. 5: Östl. von Ebensfeld (Landkreis Lich- 
tenfels), 260 m NN, Auesedimente, MTB 5931 
Ebensfeld. Januar 1990.
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Abbildung 14

1964 angelegte artenarme Grauerlen-Bepflanzung an 
einer Grabenböschung. Die anspruchslose, doch ge- 
biets- wie standortsfremde Grauerle wurde früher 
gerne gepflanzt, zumal ihre symbiontische Stickstof­
fixierung die Säume düngen sollte und so über eine 
Eutrophierung günstige Wildäsungsflächen entste­
hen sollten. Beigemischt in der Baumschicht sind 
Esche und Vogelkirsche. Im Saum herrschen Brenn­
nessel und weitere Nitrophyten vor. Vermutlich han­
delt es sich in diesem Fall um einen Ersatz für eine ge­
plante Hecke am Weg Kleukheim-Peusenhof, deren 
Pflanzung später nicht zur Ausführung kam. — 
Standort Nr. 7: Kleukheim, Lias, 340 m NN, MTB 
5932 Ützing. Januar 1990.

Abbildung 15

20 Jahre alte Böschungsbepflanzung mit einem Grau- 
erlen-Reinbestand an einem Wirtschaftsweg. Im
Saumbereich ist eine „ruderale Wiese“ mit Glattha­
fer und Knäuelgras häufig. -  Standort Nr. 21: Dö- 
berschütz (Landkreis Bayreuth), 540 m NN, Mu­
schelkalk. MTB 6135 Weidenberg. Januar 1990.

Abbildung 16

16 Jahre alte lockere Böschungsbepflanzung bei 
Birk, Landkreis Tirschenreuth. In der Baumschicht 
sind Salweide und Hängebirke, daneben Stieleiche 
und Vogelbeere häufig. In der lichten Strauchschicht 
sind Weißdom und Hunds-Rose am häufigsten. -  
Standort Nr. 23: Birk, 420 m NN, MTB 6136 Kirchen­
laibach. Januar 1990.

Abbildung 17

1984 gepflanzte Flurbereinigungshecke mit beidseiti­
gem Schutzstreifen. Häufigste Gehölzarten sind 
Feldahorn und Eingriffliger Weißdorn, weiter 
Hunds-Rose, Hartriegel und Wildbirne. Deutlich er­
kennbar ist der Fortschritt gegenüber früheren Kon­
zepten bzw. das Bestreben der Bevorzugung heimi­
scher Arten, auch die Schlehe besitzt bereits einen 
Anteil von 10 %. Dennoch konnte sich eine dichte 
Heckenstruktur bislang noch nicht ausbilden. Unter­
wuchs und Säume sind stark mit Quecke und Glattha­
fer vergrast. — Standort Nr. 3: Benk (Landkreis Bay­
reuth), 430 m NN, MTB 5935 Marktschorgast. Janu­
ar 1990.
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Abbildung 13

24 Jahre alte Silberpappel-Windschutzpflanzung bei 
Unterzettlitz, Landkreis Lichtenfels. In nur wenigen 
Exemplaren sind Winterlinde, Birke und Vogelbeere 
beigemischt. So entstand die Struktur einer Baumrei­
he mit lückiger Strauchschicht. Im Saumbereich sind 
Queckenbestände und „ruderale Wiesen“ ausgebil­
det. Natürliche Hecken können so nicht (und sollten 
damals auch nicht) ersetzt werden, kommen doch 
ganz andere Holzgewächse dort vor. -  Standort 8: 
Unterzettlitz, Mainaue, 260 m NN, MTB 5931 
Ebensfeld. Januar 1990.

Abbildung 18

1984 gepflanzte Flurbereinigungshecke bei Fuchsen- 
dorf, Landkreis Tirschenreuth. Häufigste Arten sind 
Liguster, Schlehe, Rosen, Weißdorn, Hasel und 
Hartriegel. Die gepflanzte Artenkombination eines 
angedeuteten Liguster-Schlehen-Gebüsches ist in 
diesem bodensauren Gebiet standortsfremd. Völlig 
unverständlich und möglicherweise auf eine systema­
tische Fehlbelieferung durch die Baumschulen zu­
rückzuführen bleibt die Pflanzung der Tatarischen 
Heckenkirsche (10 % Anteil). Diese Art stellt im 
oberfränkischen Bereich den auffälligsten floristi- 
schen Störfaktor der Flurbereinigungshecken der 
80er Jahre dar. Im Saumbereich der Pflanzung 
herrscht die Quecke vor. — Standort Nr. 25: Fuchsen- 
dorf, 540 m NN, MTB 6037 Ebnath. Januar 1990.

8.1.2 Zeitliche Veränderungen der Artenzu­
sammensetzung der Pflanzkonzepte 
oberfränkischer Flurbereinigungshek- 
ken innerhalb der letzten 35 Jahre

Aufgrund der abnehmenden Bedeutung der 
Landwirtschaft und vor dem Hintergrund von 
Überproduktion und Umweltverschmutzung hat 
sich die allgemeine Einstellung gegenüber dem 
Naturschutz gewandelt, haben auch die Konzepte 
zur Neupflanzung von Hecken eine Entwicklung 
erfahren. Waren früher Heckenpflanzungen eine 
auf das Minimum zu reduzierende lästige Begleit­
erscheinung, so ist man heute zunehmend bereit, 
der Natur wieder Standorte zuzugestehen und 
entsprechende Bewirtschaftungsmaßnahmen zu 
diskutieren (HAMANN 1989).
Die Entwicklung der Konzepte zur Neuanlage 
lassen sich rekonstruieren, wenn man alte Ko­
stenvoranschläge betrachtet, in denen die zu 
pflanzenden Arten und deren jeweilige Stückzah­
len verzeichnet sind. Diese Aufstellungen für ins­
gesamt 100 Flurbereinigungshecken aus Ober­
franken und der nördlichen Oberpfalz bilden die 
Grundlage für die Ermittlung der historischen 
Pflanzkonzepte, sie geben also die gewünschte 
Heckenzusammensetzung zum Planungszeit­
punkt wieder.
Ausgehend von den Pflanzkonzepten in den 50er 
Jahren, bei denen Naturnähe der neuangelegten 
Hecke noch ein untergeordnetes Kriterium war, 
sind in den darauffolgenden 35 Jahren teilweise 
drastische Änderungen in der Artenzusammen­
setzung der Neupflanzungen festzustellen (Tab. 
3; Abb. 7).
Bei der Anlage der Neupflanzung wurden früher 
neben einheimischen Arten aus Hecken auch Ar­
ten des Vorwaldes und Waldes sowie eine ganze 
Anzahl völlig standortfremder Arten gepflanzt. 
Nicht gepflanzt wurden zunächst die Arten, die in 
irgend einer Weise als für die Landwirtschaft 
schädlich erachtet wurden (vgl. WIEPKING- 
JÜRGENSMANN 1956). Die Schlehe (.Prunus 
spinosa) war bis vor etwa 8 Jahren unerwünscht 
und wurde systematisch nicht gepflanzt, da ihre 
Wurzelausläufer in angrenzendes Nutzland vor­
zudringen vermögen (OLSCHOWY 1977; PFA- 
DENHAUER und WIRTH 1988). Berberitze 
(.Berberis vulgaris; Zwischenwirt des Getreide­
rostes), Kreuzdorn (Rhamnus catharticus; Zwi­
schenwirt des Roggen-Schwarzrostes), teilweise 
auch Pfaffenhütchen (Euonymus europaeus; 
Zwischenwirt der Rübenblattlaus) und Weißdorn 
(Crataegus spec.; wegen Übertragung von Feuer­
brand) wurden bzw. werden ebenfalls nicht oder 
nur wenig angepflanzt. Dieses Pflanzkonzept än­
derte sich im Laufe der letzten 35 Jahre (Tab. 3).

Heckenpflanzungen vor 1980
In den Jahren vor 1960 wurden Wolliger Schnee­
ball (Viburnum lantana) und Liguster (Ligustrum 
vulgare) häufiger gepflanzt als später. Selten wur­
den auch Sommerlinde (Tilia platyphyllos) und 
Elsbeere (Sorbus torminalis) ausgebracht.
Die ausschlagfähigen Baumarten Spitz-Ahorn 
{Acer platanoides), Grau-Erle {Ainus incana), 
Feld-Ulme {Ulmus minor) und Späte Traubenkir­
sche {Prunus serotina) wurden bis etwa 1970 häu-
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Tabelle 3
Veränderung der Pflanzkonzepte von Heckenneupflanzungen bezüglich der Holzartenzusammensetzung innerhalb 
der letzten 30 Jahre.
Angegeben sind die gerundeten Stückzahlen pro 1000 gepflanzten Sträuchern innerhalb des jeweiligen Zeitraumes 
sowie die nur sehr selten gepflanzten Arten („v“ = unter 1 pro Tausend)

Pflanzenart Z E I T R A U M
Vor 1960 1960-1970 1971-1979 1979-1983 Nach 1983

Zahl der
Stichproben 14 20 31 19 16

Vor 1960 am häufigsten gepflanzte Arten

Viburnum 1antana 78 67 37 v 3
Ligustrum vulgare 80 61 40 33 6
Tilia platyphyllos 10 7
Sorbus torminal is 6 V 2 V

Bis 1970 häufiger gepflanzte Arten

Acer platanoides 33 74 7 V

Ainus incana 21 27
Ulmus minor 18 14 V

Prunus serótina 8 34 3

Vor 1960 bis 1980 häufiger gepflanzte Arten

Carpinus betulus 41 39 38 20 4

Cornus mas 21 19 5

Prunus padus 16 3 12 4 v

Rosa rugosa A 6 3

Zwischen 1960 und 1980 häufiger gepflanzte Arten

Acer campestre 55 74 54 34 26
Betula pendula 20 47 44 V

Acer pseudopl. 26 13 44 12 4

Sorbus aucuparia 29 59 33 6 4

Euonymus europaeus 13 6 42 6 6

Tilia cordata 13 26 40 V 5
Prunus mahaleb 11 13 28

Sorbus aria 31 V

Salix alba 29 V

Rosa multiflora 14 6
Sambucus racemosa 3 6 5

Syringa vulgaris 9 V

Arten mit steigender Frequenz in nach 1980 gepflanzten Hecken

Corylus avellana 83 37 98 172 194

Rosa canina 29 1 2 36 89 150

Crataegus monogyna 82 45 27 116 124

Frángula alnus 19 8 13 23 6 6

Sambucus nigra 5 28 35

Pyrus communis 5 18 15

Pyrus pyraster V 4 9 16

Ribes alpinum 4 7 3

figer gepflanzt, später dann nur mehr selten. Alle 
diese Arten sind für Hecken standortsfremd. 
Eine weitere Gruppe von Arten wurde über einen 
längeren Zeitraum, doch mit deutlichem Schwer­
punkt vor 1980, gepflanzt. Hierher gehören wie­
derum vor allem „heckenfremde“ Arten, so die 
Hainbuche (Carpinus betulus), Kornelkirsche 
(Cornus mas), Traubenkirsche (Prunus padus) 
und Kartoffel-Rose (Rosa rugosa).
Eine große Zahl weiterer Arten findet sich eben­
falls über einen längeren Zeitraum hin in den 
Pflanzkonzepten, doch mit Schwerpunkt in der 
Zeit zwischen 1960 und 1980. Hierzu gehören die 
Arten Feld-Ahorn (Acer campestre), Hänge-Bir- 
ke (Betula pendula), Berg-Ahorn (Acerpseudo- 
platanus), Vogelbeere (Sorbus aucuparia), Win­
ter-Linde (Tilia cordata), Steinweichsel (Prunus 
mahaleb), Mehlbeere (Sorbus aria), Silber-Wei- 
de (Salix alba), Vielblütige Rose (Rosa multiflo- 
ra), Trauben-Holunder (Sambucus racemosa)

(Forts, von Tab. 3)
Pflanzenart Z E I T R A U M

Vor 1960 1960-1970 1971-1979 1979-1983 Nach 1983
Zahl der

Stichproben 14 20 51 19 16

Ausschließlich nach 1980 gepflanzte Arten

Prunus spinosa 101 114
Malus sylvestris 8 20
Rhamnus catharticus . 7 6

Arten mit gleichbleibender oder schwankender Frequenz

Cornus sanguinea 41 73 69 117 60
Lonicera xylosteum 67 45 68 60 41
Salix caprea 52 49 14 28 38
Quercus robur 22 12 34 19 13
Prunus avium 32 21 50 13 7
Viburnum opulus 10 24 11 27
Populus tremula 4 2 11 8 8
Ouercus petraea 2 3 4 3

Ulmus glabra 2 

Nur selten gepflanzte Arten

4 2 V V

Fraxinus excelsior 7 8 V

Populus nigra 2
Fagus sylvatica 6 7

Hippophae rhamn. 4
Juglans regia 2 V

Prunus sp. "Wildk." 6
Ouercus rubra 3
Robinia pseudacacia . 3

Rosa rubiginosa 3 3

Rubus fruticosus agg . 2

Salix aurita V

Salix cinerea 4 2

Salix elaeagnos V

Salix fragilis V

Salix purpurea 5 V 2

Salix repens rep. V

Salix rep. rosmar. V

Salix cf. smithiana . V

Salix triandra 7

Sorbus scandica 3

Crataegus laevigata . V

Ainus glutinosa v V 3

Amelanchier canad. V

Populus alba V V

und Flieder (Syringa vulgaris). Innerhalb dieser 
Gruppe ist nur das Pfaffenhütchen (Euonymus 
europaeus) als typische Heckenart anzusehen.

Heckenpflanzungen nach 1980
Eine ganze Anzahl weiterer Arten wurde eben­
falls über einen langen Zeitraum hinweg ausge­
bracht, doch besitzen sie einen Schwerpunkt in 
der Zeit nach 1980. In dieser Artengruppe findet 
sich eine ganze Reihe wichtiger Heckenarten. So 
verdoppelte sich innerhalb der letzten 8 Jahre — 
verglichen mit der Zeit vor 1960 — der Anteil der 
gepflanzten Haseln (Corylus avellana), die Zahl 
der gepflanzten Heckenrosen (Rosa canina) ver­
fünffachte sich sogar.
Weiterhin eine Zunahme nach 1980 weisen Arten 
auf, die durchaus in manchen Heckentypen von 
Natur aus anzutreffen sind, so Eingriffliger Weiß­
dorn (Crataegus monogyna), Faulbaum (Frangu- 
la alnus), Schwarzer Holunder (Sambucus nigra)
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Änderung der Artenhäufigkeiten in Pflanzkonzepten von vier verschiedenen Zeitperioden. Zugrunde liegt eine flo­
renstatistische Auswertung von 100 oberfränkischen Pflanzplänen.

Abbildung 7

Artenhäufigkeiten in Flurbereinigungshecken
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und Alpen-Johannisbeere (Ribes alpinum). Hin­
zu kommen in dieser Zeit verstärkt Birnbäume 
(Pyrus communis und P. pyraster).
Ausschließlich nach 1980 wurden drei weitere Ge­
hölze in die oberfränkischen Pflanzkonzepte ein­
geführt: Der Anteil der gepflanzten Schlehen- 
sträucher (Prunus spinosa) stieg damals von Null 
auf über 10 % an. Selten kommen nun auch Wild­
apfel (Malus sylvestris) und Kreuzdorn (Rham­
nus catharticus) vor. Dies ist nicht zuletzt auf die 
Ergebnisse des „Bayreuther Heckenprojektes“ 
zurückzuführen (vgl. SCHULZE et al. 1982; 
ZWÖLFER et al. 1981).
Über eine ganze Anzahl wichtiger und zu einem 
Großteil auch häufig gepflanzter Hecken lassen 
sich keine Aussagen über einen deutlichen Trend 
machen. In dieser Gruppe finden sich ausschließ­
lich Arten, die entweder regelmäßig oder nur spo­
radisch auf Sonderstandorten in Hecken anzutref­
fen sind, fremdländische Arten sind in dieser Ar­
tengruppe nicht enthalten. Hierzu zählen Roter 
Hartriegel (Cornus sanguinea), Heckenkirsche 
(Lonicera xylosteum), Sal-Weide (Salix caprea) , 
Stiel-Eiche (Quercus robur), Vogel-Kirsche (Pru­
nus avium), Wasser-Schneeball (Viburnum opu- 
lus), Zitterpappel (Populus tremula), Trauben- 
Eiche (Quercus petraea) und Berg-Ulme (Ulmus 
glabra).
Es bleibt ein Restbestand an Arten, die nur selten 
gepflanzt wurden. Aussagen über eine zeitliche 
Änderung der Pflanzkonzepte hinsichtlich dieser 
Arten daher hier nicht ableitbar. Neben einigen 
wenigen einheimischen Arten sind in dieser 
Gruppe viele exotische und völlig standortsfrem­
de Gehölze zusammengestellt. Ein Ausbringen 
dieser Arten kann daher nur in Sonderfällen be­
fürwortet werden.
Die deutliche Änderung der Pflanzkonzepte bei 
der Neuanlage von Hecken zeigt, daß die Schaf­
fung einer möglichst artenreichen Hecke, einer 
der großen praktischen Fehler bei schematischer 
Anwendung abstrakter ökologischer Regeln, 
heute nicht mehr angestrebt wird (vgl. auch 
RAHN 1982; SCHELHORN 1982). Erkennbar 
ist das neu entstandene Bemühen, einheimische 
Arten zu bevorzugen und „exotische“ Arten nicht 
mehr zu berücksichtigen. Also Naturschutzinter­
essen nicht mehr einseitig landwirtschaftlichen 
Belangen unterzuordnen.
Bislang nicht gepflanzte Arten der naturnahen 
Hecken
Besondere Beachtung verdienen die Arten, die in 
naturnahen Hecken Nordbayerns Vorkommen, 
jedoch in keiner Pflanzliste zu finden sind. In etwa 
800 untersuchten nordbayerischen Hecken wur­
den insgesamt 94 Holzgewächse gefunden, darun­
ter 32 verschiedene Brombeeren, 10 Rosen und 6 
Weißdorne (REIF 1983). Eingeschlossen hierbei 
sind allerdings auch viele seltenere, nicht unbe­
dingt „heckentypische“ Arten sowie Arten, die 
nur in wenigen seltenen Heckentypen auf Sonder­
standorten Vorkommen. Vor allem die Holzge­
wächse der Rosaceen, also Rosen, Schlehen und 
Weißdorn, weisen in ihrer natürlichen Umgebung 
eine große Vielzahl oftmals nur lokal verbreiterer 
Kleinarten, Varietäten und Lokalrassen auf (vgl. 
KELLER 1931; LIPPERT 1978; SCHWERT­

SCHLAGER 1910; WEBER 1972, 1979a, 
1979b).
Bei der Betrachtung der bisherigen Pflanzpläne 
fällt vor allem die starke Verarmung im Bereich 
der Formenvielfalt der Rosaceensträucher auf. 
An Weißdornen wird fast ausschließlich der Ein- 
grifflige Weißdorn (Crataegus monogyna) ausge­
bracht, eine Art, die in naturnahen Hecken eher 
selten und auf ungünstige Lagen (Hochlagen) be­
schränkt ist. Unser häufigster Weißdorn, Cratae­
gus x macrocarpa, fehlt vollständig. Aus dem Be­
reich der Rosen finden sich nur zwei einheimische 
Arten auf den Pflanzlisten, die Hundsrose (Rosa 
canina) und die Weinrose (Rosa rubiginosa). So 
häufige und zumindest für manche Heckentypen 
wichtige Arten wie Heckenrose (Rosa corymbife- 
ra) oder Blaugrüne Rose (Rosa vosagiaca) fehlen 
völlig.
Auch bei den anderen Gehölzen muß von einer 
genetischen Vielfalt ausgegangen werden. Diese 
Vielfalt kommt zumeist auf dem Artniveau nicht 
mehr zum Ausdruck, muß aber dennoch bei Neu­
pflanzungen Berücksichtigung finden, um eine lo­
kale oder regionale Verarmung zu vermeiden i. 
Dies geschieht am besten durch eine Anzucht der 
Jungpflanzen aus bodenständigem (autochtho- 
nem) Pflanzgut.

8.1.3 Anmerkungen zur Natürlichkeit ge­
pflanzter Hecken hinsichtlich des Kon­
zeptes ihrer Artenzusammensetzung

Der Grundstock aller untersuchten Heckenpflan­
zungen in Oberfranken wird durchaus von einhei­
mischen Gehölzarten gebildet (vgl. Tabellen 6-9). 
Dennoch können vor allem die Pflanzungen vor 
1980 keineswegs als „naturnah“ bezeichnet wer­
den. In diesen Hecken fehlt unsere wichtigste 
Holzart, die Schlehe, sowie die früher wesentlich 
häufigere Berberitze vollständig. Auch wichtige 
Heckenarten wie das Pfaffenhütchen und der 
Kreuzdorn sind bis heute unterrepräsentiert. An 
ihre Stelle treten mehrere Baumarten, die für 
Hecken untypisch sind. Extreme Beispiele sind 
die Silberpappel- und Grauerlen-Pflanzungen 
(Abb. 13, 14, 15). Die Artenkombination ver­
dankt sich insgesamt pragmatischen Gesichts­
punkten und nicht einer Untersuchung standörtli­
cher Verhältnisse.

9. Entwicklungstendenzen von gepflanzten, äl­
teren Flurbereinigungshecken und deren Säu­
men in Oberfranken (Tab. 4, 5)

Die Ergebnisse dieses Abschnittes stützen sich 
auf eine Vergleich von älteren Pflanzplänen aus 
dem Bayreuther Amt für Landwirtschaft und Bo­
denkultur (Gehölzartenzusammensetzung,
Pflanzdatum, grobe Angaben zum geplanten 
Pflanzort, Länge und Reihenanzahl der geplanten 
Hecken) mit vegetationskundlichen Erfassungen 
aus dem Jahre 1989, die von Winfried TÜRK 
(Bayreuth) durchgeführt wurden.

9.1 Die Dokumentation der Standorte
Nach tatsächlich durchgeführter Pflanzung wur­
den in etwa der Hälfte der Fälle alle Maßnahmen 
kartographisch auf Flurkarten im Maßstab 1:5000
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festgehalten, in deren zugehörigen Legenden oft 
auch das tatsächliche Pflanzdatum aufgeführt 
wurde. Insgesamt wurden im Rahmen dieser Un­
tersuchungen 27 Flurbereinigungshecken in ganz 
Oberfranken aufgesucht und deren Vegetation 
erfaßt (vgl. Abb. 8-18). Hecken bei Peesten, Lkr. 
Kulmbach, Fischbach, Lkr. Bayreuth sowie 
Kleukheim, Lkr. Lichtenfels, deren Pflanzorte 
kartographisch Vorlagen, wurden trotz intensiver 
Nachsuche im Gelände nicht gefunden. Eine 
Hecke beim Peusenhof bei Kleukheim, Lkr. Lich­
tenfels, wurde ebenfalls nicht am angegebenen 
Ort gefunden. Allerdings fand sich nicht weit da­
von entfernt eine Grabenbepflanzung, die wohl 
als „Ersatz“ dafür angelegt worden ist. Diese Ab­
weichungen führen dazu, daß ein direkter Ver­
gleich zwischen Heckenkonzept („was sollte ge­
pflanzt werden ?“) und dem Ergebnis („was ist 
tatsächlich gepflanzt worden?“) bei einer konkre­
ten Hecke heute direkt nicht mehr möglich ist. 
Stets liegen mehrere Jahre zwischen der Planung 
und der tatsächlichen Realisierung der Pflanzung. 
Hecken, die z.B. 1958 oder 1959 als Wegbeglei­
tung konzipiert worden waren, sind oft erst 1964 
gepflanzt worden. Infolge dieses langen Zeitab- 
standes traten oftmals Änderungen, etwa im 
Wegnetz, ein. In diesen Fällen wurden die Pflanz­
orte der Hecken diesem angepaßt. So wurden bei­
spielsweise zwei ursprünglich jeweils 1300 m lan­
ge Flurbereinigungshecken bei Ebensfeld später 
zu einer 1600 m und zu einer 400 m langen Hecke 
zusammengefaßt.

9.2 Pflanzung und Pflegemaßnahmen
Bei der Neuanlage wurden mehrfach verschulte 
Gehölzpflanzen in 2-4-reihiger Anordnung ausge­
pflanzt. Ein meist befestigter Wirtschaftsweg 
grenzt stets in unterschiedlicher Entfernung an 
die Pflanzung. Hierfür und für die nachfolgende 
Pflege, für die ebenfalls das Amt für Landwirt­
schaft und Bodenkultur zuständig ist, wurden und 
werden hauptsächlich Landwirte aus der Umge­
bung herangezogen. Als Pflegemaßnahme war 
ursprünglich ein periodisches „Auf-den-Stock- 
Setzen“ der Gehölze geplant, was in 10-jährigem 
Abstand erfolgen sollte. Allerdings scheint diese 
Forderung nur in wenigen Fällen (z.B. Hecken 
bei Fenkensees) erfüllt worden zu sein. Weiterhin 
erfolgte ein eher episodisches und ungeregeltes 
Abmähen des Kraut- und Grassaumes vor der 
Hecke.

9.3 Die Vegetation der gepflanzten Flurbe­
reinigungshecken und ihre Entwicklungs­
tendenzen

9.3.1 Die Entwicklung der Strauchschicht
(Tab. 4)
Obwohl kein direkter Vergleich zwischen Pflanz­
konzept und Pflanzergebnis möglich war, schei­
nen die vorgesehenen Gehölzarten in der Regel 
auch tatsächlich gepflanzt worden zu sein: Wäh­
rend vor 1979/80 vorwiegend Bäume und nur we­
nige Sträucher verwendet wurden, hat sich dies 
seitdem umgekehrt. Bewehrte Sträucher wie 
Weißdorn (Crataegus monogyna), Hundsrose 
(Rosa canina coli.) und Schlehe (Prunus spinosa)

werden häufiger verwendet. „Exoten“ wie etwa 
Prunus serotina, Salix smithiana, Rosa rugosa, 
Prunus mahaleb oder Rosa multiflora finden sich 
seltener als früher. Überraschend oft war bis in 
jüngste Zeit Lonicera tatarica anzutreffen (Ho- 
henmirsberg).

9.3.2 Die Verjüngung der ausgebrachten Ge­
hölzarten

Von einigen der ausgebrachten Gehölzarten fin­
det man Jungpflanzen, die wohl auf Selbstverjün­
gung zurückzuführen sind. Naturgemäß enthalten 
die älteren Pflanzungen mehr davon als die nach 
1980 entstandenen. Häufiger wurden Prunus 
avium (in 12 von 27 untersuchten Hecken = 
44%), Crataegus monogyna (33%), Acer plata- 
noides (33%) angetroffen, während Cornus san- 
guinea, Acer campestre, Sorbus aucuparia, Rosa 
canina coli, und Acer pseudoplatanus (alle jeweils 
18%) sowie Quercus robur (15%) und Viburnum 
lantana (11%) nur zuweilen gefunden wurden.

9.3.3 Neuanflug weiterer Gehölzarten aus 
der Umgebung

Eine interessante Frage der vorliegenden Unter­
suchung war, ob seit der Pflanzung neue Gehölz­
arten in die Hecken „einwandern“ konnten, sich 
also eine Entwicklung in Richtung eines stand­
ortsgerechten Heckentyps einstellen würde. Aus 
den vorliegenden Daten läßt sich klar ersehen, 
daß das kaum der Fall gewesen ist: Auch in 25- 
jährigen Beständen fanden sich höchstens zwei 
(eine Ausnahme: vier) Jungpflanzenarten oder 
deren Keimlinge, oft aber auch überhaupt keine 
einzigen! Junge Schlehen kamen lediglich in 3 der 
27 Neupflanzungen vor. Die Konkurrenzwirkung 
der Flurbereinigungsgehölze der etablierten 
Pflanzung zusammen mit der „geographischen 
Isolation“ in der Agrarlandschaft stellt anschei­
nend eine wirksame Verbreitungsschranke dar, 
befinden sich doch nur selten naturnahe „Diaspo­
renreservoire“ wie verbuschte Halbtrockenrasen 
oder Feldgehölze in der Nähe.

9.4 Die Vegetation der neu entstandenen 
Heckensäume (Tab. 5)

Nach der Pflanzung der Hecken, die in der Regel 
auf freier Ackerfläche erfolgte, hat sich inzwi­
schen ein Saum aus meist nicht holzigen Pflanzen­
arten herausgebildet. Seine heutige floristische 
Zusammensetzung ergibt sich aus dem Zusam­
menspiel mehrerer Parameter. Wichtig sind hier­
bei

(1) die abiotischen Standortfaktoren wie Klima 
und Boden;

(2) die Beeinträchtigungen durch den Men­
schen;

(3) die Zeit, die seit der Heckenpflanzung ver­
gangen ist; sowie

(4) das Vorhandensein naturnaher Kontaktge­
sellschaften.
Da zum Zeitpunkt der Untersuchung seit der Ge­
hölzpflanzung erst maximal 26 Jahre verstrichen 
waren, sind die angetroffenen Saumgesellschaf­
ten als Sukzessionsstadien aufzufassen, die sich 
meist noch nicht mit dem Standort im Gleichge­
wicht befinden.
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Tabelle 4: (TeU 1)
Gehölzartenzusammensetzung gepflanzter, bis zu 30 Jahre alter Flubereinigungshecken aus Oberfranken und der
nördlichen Oberpfalz

Laufende Nunmer 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27
Standort Ninrter 18 19 5 6 7 15 16 17 8 14 20 21 22 12 23 2 26 27 13 9 24 1 3 4 10 11 25
Geologie S S P P L P W W P P M H H M S M M L 0 W S S S S U W P
Pflanzjahr (19..) 63 63 64 64 64 64 65 65 66 66 69 69 69 69 73 74 74 74 75 79 83 84 84 84 84 84 84

Hauptsächlich vor 1970 gepflanzte Gehölze:

Populus alba
Ligustrun vulgare 15 10 5 10 . 10 20 5 . 15 . . , . . . .  15
Acer platanoides . 5 5 10 . 15 10 10 . 10 3 1 10 10 . 5 . .. 10 . . .
Viburnum lantana • 5 10 10 . 15 10 5 . 7 5 . • 5 . 2 2 .. 5 1 . . , . 2  3 5 .
Ulmus minor • 1 15 15 . 5 . 10 . 15 5 .
Prunus serótina . 2 • • 5 5 10 . 1 5 . 2
Prunus mahaleb 5 5 . . 5 . 3
Ulmus glabra 3
Prunus padus 
Sorbus intermedia 10
Ti lia cordata 5 3 15 • 8 5 . 1 5  5 . . 3 . 5 . .. 10 5 . . . . 5 . .
Tilia platyphyllos 
Quercus petraea 3

5 .

Hauptsächlich zwischen 1971 und 1980 gepflanzte Arten:

Ainus incana . . . .  50 ..............  97 . 1 . . .  70
Prunus aviun . 5 5 10 10 10 5 3 . 15 10 5 5 10 . 5 5 5 .  . 2 5
Acer pseudoplatanus 10 10 5 . . . 10 . 5 1 • 10 5 5 5 . 15 5 . . . . 5
Sorbus aucuparia 5 5 3 . 5 3 5 2 5 5 . 5 8 10 5 2 . 5 . . 5 . 1 .
Fraxinus excelsior 30 5 5 1 5 ...........
Quercus robur . 5 3 • 2 5 3 . 10 5 5 . . 1 . . . . 5
Carpinus betulus 1 5 2 3 • 1 5 . 1 . 2 . 1 5 . 3 . 1 5
Betula pendula 3 2 3 2 . 2 . 2 . 15 5 5 . 1 . . . .
Salix cinerea 3 10

Erst nach 1980 gepflanzte Gehölze:

Prunus spinosa 
Ri bes rubrvjn

1 10 . 10 15 . 10 15
.............. 5 .

Nach 1980 häufiger gepflanzte Gehölze:

Crataegus monogyna 
Comus sanguínea 
Rosa canina s.l. 
Pyrus coromunis 
Malus sylvestris 
Frángula alnus

5 . 7 5 10 . 5 10 . 15 10 10 10 5 5 1 10 15 10 15 15 10 10 15
10 5 2 7 . 10 1 5 . . 2 . 5 5 10 5 10 15 15 10 10 10 15 15 15
# 2 2 5 . 1 1 . 5 # 10 10 5 5 . 5 15 20 10 15 10 5 15

t , , # , . 1 . 2 10 3 5 3 10 5 5 1
1 2 2 5 1 5 . 5 3 1

5 3
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Tabelle 4: (Teil 2)
Gehölzartenzusammensetzung gepflanzter, bis zu 30 Jahre alter Flubereinigungshecken aus Oberfranken und der
nördlichen Oberpfalz

Laufende Nimmer 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27
Standort Nunmer 18 19 5 6 7 15 16 17 8 14 20 21 22 12 23 2 26 27 13 9 24 1 3 4 10 11 25
Geologie S S P P L P W W P P H H H M S H M L 0 W S S S S U W P
Pflanzjahr (19..) 63 63 64 64 64 64 65 65 66 66 69 69 69 69 73 74 74 74 75 79 83 84 84 84 84 84 84

Gehölze mit gleichbleibender oder wechselnder Tendenz:

Corylus avellana 
Acer campestre 
Salix caprea 
Lonicera tatarica 
Sambucus nigra 
Lonicera xylosteum 
Euonymus europaeus 
Salix cf. smithiana 
Salix fragilis 
Rhamnus catharticus 
Viburnum opulus 
Ainus glutinosa 
Pinus sylvestris 
Euonymus latifolius 
Hippophae rhamnoides 
Populus trémula 
Quercus rubra 
Rosa multi flora 
Rosa rugosa 
Sorbus aria 
Sorbus torminalis 
Syringa vugaris

10 10 2 5 10 15 . 10 15 5 5 10 2 15 15 15 15 5 10 5 20 15
3 3 10 7 10 5 5 . 10 5 5 5 5 2 10 15 5 5 10
5 5 5 3 5 . 5 1 5 1 5 2 10 1 5 5 5 3 1

3 3 5 . 1 5 8 5 5 15 5 20 10 10
10 1 1 [ 5 5 5 2 2 1

3 3 # 5 2 5 5 2 #
5 2 10 . 2 2 • 1

1 2 1 . 2 .
5 2 . 5 1

5 1 3
. 1 5 3

1 2
1 1

1
2

1
1

1 1

2
1

1
2 •

Verjüngung der gepflanzter Arten

Prunus aviun 
Crataegus monogyna 
Acer platanoides 
Comus sanguinea 
Acer campestre 
Sorbus aucuparia 
Rosa canina s.l. 
Acer pseudoplatanus 
Quercus spec. juv. 
Viburnum lantana 
Euonymus europaeus 
Ainus incana 
Carpiñus betulus 
Ligustrum vulgare 
Pinus sylvestris 
Populus trémula 
Prunus serótina 
Pyrus communis 
Rosa rugosa 
Sambucus nigra 
Ulmus glabra 
Ulmus minor

+ + + . . r + + 1 r + +

+ r + r + 1 r r +

+ + . . + + + + + . +

r + r +

+ . + +
+ + +
. 1 + r +

+ + 1

r + . r
+ r
+ +

+
r .

+
r

1
+

+

r
+

+
. r .
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Tabelle 4: (Teil 3)
Gehölzartenzusammensetzung gepflanzter, bis zu 30 Jahre alter Flurbereinigungshecken aus Oberfranken und der
nördlichen Oberpfalz

Laufende Nimmer 1 2 3 4 5 6 7 8 9 1 0  11 12 13 14 15 16 17 18 19 2 0 21 2 2 23 24 25 26 27
Standort Nimmer 18 1 9 5 6 7 15 16 17 8 14 20 21 2 2 12 23 2 26 27 13 9 24 1 3 4 10  11 25
Geologie S S P P L P W W P P M H H M S H M L D W S S S S w w P
Pflanzjahr (19..) 63 63 64 64 64 64 65 65 66 66 69 69 69 69 73 74 74 74 75 79 83 84 84 84 84 84 84

Neu eingewanderte Gehölze:

Rubus fruticosus agg. r ....................... + . . . .............. + ..............+ .
Sambucus nigra r . . 1 ............

Populus tremula + . . + . 1 ............

Prunus spinosa
Rosa canina s.l. r . . .
Rubus idaeus
Salix caprea
Betula pendula
Crataegus monogyna r + . .
Ligustrum vulgare
Comus sanguinea
Euonymus europaeus
Fraxinus excelsior . . . r
Viburnum opulus

Die Symbole bedeuten die prozentualen Häufigkeiten der vor­
kommenden Individuen an der Gesamtzahl. HrH und "+“ bedeuten 
nur sehr wenige (1-3) oder wenige (4-15) Jungpflanzen.

Lokalitäten der in Tab. 4 beschriebenen Flurbereinigungshecken:

1: Nordwestlich von See (zw. Kulmbach und Untersteinach);
2: Südlich von See bei Kulmbach;
3: Ebensfeld - Uhtemeuses, östlich der Bundesstraße;
4: Ebensfeld, südöstlicher Ortsrand;
5: Südlich von Kleukheim, Grabenböschungsbepflanzung 1963/64;
6: Östlich des Weges Staffelstein - Pferdsfeld;
7: Westlich von Großziegenfeld;
8: Nordwestlich von Großziegenfeld;
9: Staffelstein - Uhtemeuses, nordwestlich der Bundesstraße;
10: Staffelstein - Untemeuses, südöstlich der Bundesstraße;
11: Himmerleite bei Döberschütz, südlich von Weidenberg;
12: Südlicher Abschnitt von 11;
13: Lankendorf - Weidenberg, auf der Höhe;
14: Fenkensees - Fischbach;
15: Birk, HTB 6136 Kirchenlaibach, nordwestl. Ortsrand;
16: Nemmersdorf bei Bayreuth;
17: Zilgendorf bei Courg, nordöstlicher Ortsrand;
18: Altenbanz - Püchitz bei Coburg;
19: Amoldsreuth nordöstlich von Schnabelwaid;
20: Hohenmirsberg - Steifling, am Waldrand;
21: Kirchenpingarten, östlicher Ortsrand;
22: Göppmannsbühl, Grabenböschungsbepflanzung 1984;
23: Benk bei Bayreuth;
24: Benk bei Bayreuth;
25: Hohenmirsberg, Bodenschutzhecke 700 m westlich des Ortes;
26: Hohenmirsberg, Bodenschutzhecke 100 m nordwestlich des Ortes; 
27: Fuchsendorf (zw. Weidenberg und Kirchenpingarten).
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Übersichtstabelle über die Vegetation der neu entstandenen Säume der in den letzten 30 Jahren gepflanzten Hek- 
ken.

Tabelle 5: (Teil 1)

Gesellschaft Nummer 1 2 3 4 5 6 7 Gesellschaft Nummer 1 2 3 4 5 6 7

Zahl der Aufnahmen 14 7 4 3 15 3 1 Zahl der Aufnahmen 14 7 4 3 15 3 1

Mittlere Artenzahl 13 21 20 12 23 30 11 Mittlere Artenzahl 13 21 20 12 23 30 11

Arten der QueckengeseIIschaften (A gropyretea):

Elymus repens (=Agropyron r.) V I 3 2 IV
Poa angustí folia III III . II
Convolvulus arvensis II . 1 . I
Falcaría vulgaris II
Cerastium arvense + II 1 . II
Barbarea vulgaris + I +

Equisetum arvense + 1 . I
Arabidopsis thaliana +

Stellaria media +

Lamium purpureum +

Tussilago farfara +

Bromus inermis . 1 . +

Weitere Pionierarten: Annuelle Therophyten der Äcker 
(Arten der Chenopodietea, Secalinetea):

Geranium pus i Hum I I
Bromus sterilis I +

Veronica pérsica I +

Viola arvensis + I
Veronica hederacea + +

Arten ruderaler Staudengesellschaften (Artemisietea)

Chaerophyllum aureum + V
Aegopodiun podagraria + III 4

Rubus caesius 3
Urtica dioica + V 4 3
Galium aparine III III 2 3

Geum urbanum II II 2
Glechoma hederacea + II 2
Cirsium arvense II I 2
Artemisia vulgaris I I 2
Potentilla reptans + II 1
Melandrium album I 1
Alliaria petiolata 1 1
Lamium maculatum I 1

Geranium robertianum I 1

Daucus carota + 1

Lamium album + II 1

Tanacetum vulgare I 1

Viola odorata I
Chaerophyllum temulum + I
Malachium aquaticum 1

Linaria vulgaris 1

1
2

2
1 .
1 1

1 .

1 .
1 1
2

1
2
1

Arten des Grünlandes (M olinio-A rrhenatheretea):

Dactylis g lomerata 
Achillea millefolium 
Galium album 
Heracleum sphondylium 
Festuca rubra 
Anthriscus sylvestris 
Poa pratensis 
Arrhenatherum elatius 
Rumex acetosa 
Ranunculus acris 
Cerastium holosteoides 
Lathyrus pratensis 
Ranunculus repens 
Plantago lanceolata 
Alchemilla montícola 
Alopecurus pratensis 
Poa trivialis 
Centaurea jacea 
Lotus corniculatus 
Trifolium pratense 
Vicia sepium 
Festuca pratensis 
Chrysanthemum leucanthemum 
Vicia cracca 
Phleum pratense 
Saxifraga granulata 
Geum rivale
Tragopogón pratensis ssp. or. 
Carum carvi 
Trifolium repens 
Stellaria gramínea 
Beilis perennis 
Si laum si laus 
Campanula patula 
Pimpinella major 
Trisetum flavescens

V III 3
II II 2
III IV 3
II III 3 
. Ill 1
III I 4 
II IV 2 
I IV 2
I III 2 
. III 1
II II 2 
+ II 2 
II .
I I 1 
. II 1 
+ I 2
II . 1
I I .

I .
I

I II .

+ 1
II .

+
. . 1 

II . 
I
I . 

. 1

2 V 3 
V 2

1 IV 3
2 IV 1
. IV 3
1 III 1
2 III .
. III .
1 III 1

III 1 
II 1 
II .

1 II .
II 1 
II . 

1 I .
1 I .
. I 2

II 3 
. II 1
. I 1

II .
II .
I .
I
I .
I .
I

. I 1
I 
I
+ 1
+ 1

1

Arten mesophi1er Säume (Trifolio-Geranietea, Festuco-Brometea):

Trifolium medium II 1 +

Primula veris I

Plantago media + I I

Sanguisorba minor I . .
Pimpinella saxífraga + I . +

Brachypodium pinnatum +

Onobrychis viciaefolia I . I

Astragalus glycyphyllos + II .

Calamintha clinopodium I I

Centaurea scabiosa + I .

Euphorbia cyparissias + I . I

Agrimonia eupatoria + I . +

Thymus pulegioides , +

.Potentilla tabernaemontani I

Cirsium acaule
Helianthemum nummularium ovat. 
Carex flacea

3
3
3
2
2
1
1
1
1
1
1
1
1
1
1
1
1
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Übersichtstabelle über die Vegetation der neu entstandenen Säume der in den letzten 30 Jahren gepflanzten Hek- 
ken.

TabeUe 5: (Teil 2)

Gesellschaft Nummer 1 2 3 4 5 6 7

Zahl der Aufnahmen 14 7 4 3 15 3 1

Mittlere Artenzahl 13 21 20 12 23 30 11

Arten nasser Staudenfluren (Filipendulion)

Filipéndula uImaria 
Geranium palustre 
Mentha longifolia 
Calystegia sepium 
Phalaris arundinacea 
Stachys sylvatica 
Lythrum salicaria

Sonstige Begleiter

II . . . .  1
...............................1
...............................1
...............................1
..................................1
..................................1
...............................1

Taraxacum officinale III III 3 3 IV 3
Veronica chamaedrys III 1 1 II 3
Hypericum perforatum . 1 II 2
Medi cago satica II 1 II 1
Sedum telephium ssp. maximum II II . 1
Ranunculus ficaria II . 1
Deschampsia cespitosa II .
Galeopsis tetrahit + 1
Si lene vulgaris + I 1 1
Cardamine pratensis II 1 I
Ranunculus auricomus agg. III .
Pastinaca sativa II
Cirsium vulgare + +

Thlaspi perfoliatum + I
Fragaria vesca + 2
Epilobium tetragonum . 1 +

Ajuga reptans I 1 +

Epilobium angustí folium + 1
Rhytidiadelphus squarrosus I +

Stellaria holostea +

Geranium pratense +

Genista tinctoria +

Lolium perenne +

Chelidonium majus +

Scabiosa columbaria +

Deschampsia flexuosa +

Valeriana col lina I
Campanula trachelium I .
Hypericum hirsutum I .
Galium verum I
Humulus lupulus 1 Gesellschaft Nr. 1: Quecken-Saum, Convolvulo-Agropyretum;
Aquilegia vulgaris 1 Gesellschaft Nr. 2: Go Id-Kälberkropf-Saum, Chaerophylletum aurei
Epipactis helleborine I Gesellschaft Nr. 3: Brennessel-Saum (Urtico-Aegopodietum);
Chaerophyllum bulbosum + Gesellschaft Nr. 4: Brennessel-Kratzbeeren-Saum;
Luzula campestris + Gesellschaft Nr. 5: Quecken-Glatthafer-Saum;
Bunias orientalis + Gesellschaft Nr. 6: Mittelklee-Odermennig-Saum;
Lapsana communis + Gesellschaft Nr. 7: Mädesüß-Staudenflur.
Rumex crispus +

Campanula rapunculoides + Die Stetigkeitsangaben in der Tabelle bedeuten: Bei

Valerianella spec. + weniger als 5 Aufnahmen pro Gesellschaft finden sich

Vicia hirsuta + die absoluten Vorkommen, ansonsten die üblichen Ste­
Salvia pratensis I tigkeitsklassen (+ = in unter 10 X der Aufnahmen

Brachypodium sylvaticum 1 vorkommend; I = in 11-20; II = 21-40; III = 41-60;

Avena pubescens 1 IV = 61-80; und V = in 81-100 X der Aufnahmen

Rhinanthus minor 1 vorkommend).
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Das eine Extrem der im Gelände Vorgefundenen 
Heckensäume sind die Quecken-Bestände (Klas­
se der Agropyretea) mit ihren an Pflügen und/ 
oder Herbizidanwendung angepaßten Hemikryp- 
tophyten. Sie bilden die Pioniervegetation nach 
der Neuanpflanzung und erhalten sich als „Dau­
ergesellschaft“ auf der „Acker-Seite“ der Hek- 
ken. Den anderen „Flügel“ der Gesellschaften 
stellen die überwiegend aus mehrjährigen Arten 
aufgebauten nitrophilen Staudenfluren der Arte- 
misietea dar, in denen Störungen merklich selte­
ner auftreten. Sie findet man deshalb an älteren 
Hecken in geschützter Lage, wo sie zu häufigem 
Abmähen entgehen. Sehr verbreitet trifft man 
schließlich auf Bestände, in denen zu einem 
Grundstock an Arten des Wirtschaftsgrünlandes 
(Molinio-Arrhenatheretea) Vertreter der Arte- 
misietea und der Agropyretea hinzukommen. 
Solche „ruderale Wiesen“ (FISCHER 1985) ent­
stehen durch gelegentliche Mahd, die die Grün­
landarten fördert und die von manchen nitrophi­
len Stauden eben noch ertragen wird. Als Relikte 
der Pioniervegetation sind dabei die Agropyre­
tea-Arten aufzufassen (REIF und LASTIC1985).

9.4.1 Quecken-Säume
Grenzt eine Ackerfläche direkt an die Hecke, was 
bei älteren Pflanzungen die Regel ist, findet man 
unabhängig von den geologischen Ausgangsbe­
dingungen stets Gesellschaften des Convolvulo- 
Agropyrion. Neben der meist dominierenden 
Kriech-Quecke (Elymus repens) finden sich nur 
noch wenige andere Hemikryptophyten, wie Poa 
angustí folia, Convolvulus arvensis, Dactylis glo- 
merata sowie als nitrophilen Therophyten Galium 
aparine. Ob das Auftreten bzw. Fehlen von Falca­
ría vulgaris, der Kennart des Falcado-Agropyre- 
tum Müll, et Görs 69, in einem Teil der Bestände 
klimatisch bedingt oder auf fehlende Einwande­
rungsmöglichkeiten in die oft sehr isolierten Hek- 
ken zurückzuführen ist, kann nicht entschieden 
werden. Die meisten Bestände sind dem Convól­
vulo- Agropyretum Felf. 43 zuzuordnen.

9.4.2 Nitrophile Staudensäume
Als schmales Band entlang älterer Hecken finden 
sich mehrere Gesellschaften dieser Klasse. Zahl­
reiche Wirtschaftsgrünlandarten deuten auf eine 
gelegentliche Mahd hin. Auf Muschelkalk siedelt 
fast stets der Goldkälberkropf-Saum, das Chaero- 
phylletum aurei Oberd. 57, in dem der namenge­
bende Gold-Kälberkropf oft dominiert. Seltener 
wurde der Brennessel-Geißfuß-Saum, das Urtico- 
Aegopodietum (Tx. 63) Oberd. 64n.inv. Görs 68, 
angetroffen. Als Unterwuchs gepflanzter Grauer­
len (Ainus incana) gelangen Brennessel (Urtica 
dioica) und Kratzbeere (Rubus caesius) in einer 
Urtica dioica-Rubus caesius-Gesellschaft zur 
Vorherrschaft.

9.4.3 Rasenartige Säume
Der am häufigsten angetroffene Saumtyp ist eine 
Quecken-Glatthafer-Wiese, die Elymus repens- 
Arrhenatherum-Gesellschaft. Diese Gesellschaft 
enthält einen Grundstock an Wirtschaftsgrün­
landarten wie Dactylis glomerata, Arrhenathe-

rum elatius, Achillea millefolium, Anthriscus syl­
vestris, Heracleum sphondylium, Galium álbum, 
Poa pratensis, Festuca rubra oder Cerastium ho­
losteoides. Dazu kommen Vertreter der in der 
Sukzession vorausgegangenen Quecken-Pionier- 
fluren sowie nitrophile Stauden. Diese Gesell­
schaft ist typisch für den Übergangsbereich zwi­
schen eigentlichem Heckensaum und dem Wirt­
schaftsweg. Durch die hier häufigere Mahd wer­
den die Molinio-Arrhenatheretea-Arten stark ge­
fördert. Pflanzensoziologisch läßt sich die Gesell­
schaft dem Arrhenatherion elatoris W. Koch 26 
anschließen („Tanaceto-Arrhenatheretum“ sen­
su FISCHER 1985).
Relativ selten konnten sich Mittelklee-Odermen- 
nig-Säume, also das Trifolio-Agrimonietum Th. 
Müll. 62, herausbilden. Diese finden sich stets im 
Kontakt zu naturnahen Halbtrockenrasen (Gen- 
tiano-Koelerietum) auf Muschelkalkstandorten. 
Auch sie sind vergleichsweise reich an Arten des 
Wirtschaftsgrünlandes, doch überwiegen Arten 
der mesophilen Säume (Trifolium medium, Cli- 
nopodium vulgare, Astragalus glycyphyllos, Vio­
la hirta, Agrimonia eupatoria) und Halbtrocken­
rasen (Plantago media, Sanguisorba minor, Pim- 
pinella saxífraga, Helianthemum nummularium 
ssp. obscurum, Onobrychis viciifolia). Wichtig für 
das Zustandekommen der Gesellschaft dürfte die 
größere Entfernung bzw. „Oberhanglage“ zu 
landwirtschaftlichen Nutzflächen gewesen sein, 
was die Eutrophierung der Standorte durch Dün­
gemitteleintrag verringerte.

9.4.4 Staudensäume nasser Standorte
In einem Entwässerungsgrabens fand sich eine 
Staudengesellschaft mit Mädesüß (Filipéndula ul- 
maria) und Sumpf-Storchschnabel (Geranium pa­
lustre). Neben den beiden namengebenden Arten 
spielen hier Phalaris arundinacea, Lythrum sali­
caria, Calystegia sepium und Mentha longifolia 
eine größere Rolle.

9.4.5 Beziehung zwischen den Saumgesell­
schaften und dem Alter der Hecken­
pflanzung

Im Falle der älteren, vor 1980 gepflanzten Hecken 
grenzt der gepflanzte Bestand an der einen Seite 
sehr oft an einen Acker. Die Störungen durch 
Pflugarbeit und Herbizidanwendung fördern hier 
die Ausbildung von Queckenbeständen. Auf Mu­
schelkalk grenzt auf der Wegseite meist ein Gold- 
kälberkropf-Saum, seltener ein Brennessel-Geiß­
fuß-Saum an. Wird der Randbereich häufiger ge­
mäht, stellt sich die Quecken-Glatthafer-Wiese 
ein. Unter gepflanzten Grauerlen herrschen 
Brennesseln und Kratzbeere in der Urtica dioica- 
Rubus caesius-Gesellschaft vor. Ist die Eutro­
phierung gering und sind naturnahe Vegetations­
formen wie Halbtrockenrasen in der Nähe, bilde­
te sich selten der Mittelklee-Odermennig-Saum 
heraus.
Im Falle der nach 1980 gepflanzten Hecken wurde 
bei der Anpflanzung auf beiden Heckenseiten ein 
5 m breiter Schutzstreifen eingeplant. Dieser wird 
regelmäßig oder episodisch gemäht, aber nicht 
gedüngt. Da die zur Verfügung stehende Zeit für
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die Herausbildung einer standortsgemäßen 
Saumgesellschaft noch zu kurz ist, finden sich ent­
weder Quecken-Gesellschaften oder die Quek- 
ken-Glatthafer-Wiese.

9.5 Bilanz
Es zeigt sich, daß die gepflanzten Artenkombina­
tionen in Flurbereinigungshecken sich auch noch 
nach Jahrzehnten halten. Weitere, nicht gepflanz­
te Heckenarten haben so gut wie keine Möglich­
keit hochzukommen und eine Sukzession hin zu 
einer naturnäheren Entwicklung einzuleiten. Et­
was schneller findet eine Differenzierung der an­
grenzenden Säume statt, doch spiegelt der hohe 
Anteil an Pioniergesellschaften und nitrophilen 
Staudengesellschaften die starke menschliche Be­
einflussung wider. Aufgrund des starken Behar­
rungsvermögens gepflanzter Gehölzbestände ist 
der Gehölzartenzusammensetzung bei der Neu­
anlage besondere Aufmerksamkeit zu schenken.

10. Kriterien zur Artenzusammensetzung bei 
der Pflanzung von Hecken

Bei der Anlage und Pflege von Hecken stand in 
der Vergangenheit eine Vermeidung von Mono­
tonie, also eine Erzielung von struktureller und 
floristischer Vielfalt, im Vordergrund. Bei der Er­
stellung der Pflanzpläne orientierte man sich in 
Bayern an den Erläuterungen zur Vegetations­
karte von SEIBERT (1968). Diese ältere und 
kleinmaßstäbliche Karte ist jedoch auf die pot­
entiell-natürliche Waldvegetation hin ausgerich­
tet und kann so bestenfalls eine grobe Richt­
schnur abgeben. Bei der Anlage neuer Hecken 
müssen daher folgende Punkte berücksichtigt 
werden:
a) Bei der Neuanlage ist es sinnvoll, sich an den 
bereits bestehenden Hecken zu orientieren: Es 
sollten nur diejenigen Holzgewächse Verwen­
dung finden, die auch in den bereits seit langem 
vorhandenen Hecken anzutreffen sind. Nur so 
kann der floristische Grundstock für naturnahe 
Hecken ausgebracht werden. Aufgrund großer 
standörtlicher und klimatischer Unterschiede exi­
stiert in Nordbayern eine große Anzahl verschie­
denartiger natürlicher Heckentypen. Eine derar­
tige naturnahe Hecke unterscheidet sich selbst­
verständlich von Schutzpflanzungen, die eine be­
stimmte Funktion zu erfüllen haben und daher ei­
ne modifizierte Struktur und Artenzusammenset­
zung haben (vgl. OLSCHOWY 1977).
b) Nicht nur die vorkommenden Arten, sondern 
auch ihre Mengenverhältnisse in den bereits exi­
stierenden natürlichen Hecken müssen bei natur­
nahen Heckenpflanzungen berücksichtigt werden 
sein; also die relativen Bauwerte der Arten in der 
jeweiligen Gesellschaft, eine Kombination aus 
durchschnittlichem Deckungsgrad und durch­
schnittlicher Häufigkeit. Diese Proportionen zwi­
schen den beteiligten Holzgewächsen haben sich 
in der oftmals jahrhundertelangen Entwicklung 
unserer naturnahen Hecken eingestellt.
Nun ist es jedoch nicht sinnvoll, diese Proportio­
nen bei der Neupflanzung einer Hecke einfach zu 
kopieren; also alle Arten entsprechend ihrem 
Bauwert, ihrem prozentualen Deckungsgrad oder 
ihrer Individuenzahl in den existierenden Hek-

kengesellschaften zu berücksichtigen. Denn alle 
Neupflanzungen unterliegen in den Folgejahren 
einer Sukzession, in der sich die Anteile zwischen 
den Arten verschieben und die letztlich im 
Schlußwald enden würde. Aus diesen Gründen 
müssen folgende weitere Punkte beachtet wer­
den:
c) Es ist nicht möglich, eine voll ausgebildete 
Hecke zu pflanzen. Dieser muß Resultat einer 
Entwicklung sein und kann sich erst nach Jahren 
optimal entfalten. Dies hat bei der Pflanzung zur 
Konsequenz, daß hier ein relativ frühes „Sukzes­
sionsstadium“ gepflanzt werden sollte. Da sich 
Bäume im Laufe der Zeit gegenüber den Strau­
charten durchsetzen und den Bestand dominieren 
können, dürfen sie im Pflanzplan nur mit einem 
geringeren Anteil auf treten, als ihrem Bau wert in 
der voll ausgebildeten Gesellschaft entspricht. 
Aus diesem Grund sind die strauchförmigen und/ 
oder lichtliebenderen Arten gegenüber den 
baumförmig wachsenden und/oder schattentoler­
anteren Arten in ihrer Häufigkeit hinsichtlich ih­
rer Stückzahl anzureichern: Eine Rose kann eben 
nie die Größe einer Eiche erreichen. Diese Be­
vorzugung muß sich vor allem in einer hohen 
Stückzahl bei Pflanzungen äußern. In Nordbay­
ern gilt dies vor allem für die Schlehe in den tiefe­
ren Lagen und die Hasel in den Mittelgebirgen.
d) Einige Arten stellen sich von selbst ein und 
müssen nicht gepflanzt werden. Hierzu gehören 
etwa Brom- und Himbeeren (Rubus div. spec.) 
oder Holunder (Sambucus nigra und S. racemo- 
sa).
e) Ein wichtiges Ziel bei der Neuanlage von Hek- 
ken ist die Schaffung einer möglichst großen Ar­
tenvielfalt bei gleichzeitiger Beachtung des Stand­
ortes. Während etwa die Schlehe relativ häufig 
auftritt, kommt eine Anzahl von Straucharten nur 
mit geringer Stetigkeit vor. Diese Arten werden 
bei der Pflanzung daher auf Kosten der dominan­
ten Arten tendenziell „angereichert“.
f) Viele Arten unserer natürlichen Hecken sind 
extrem formenreich. Dies gilt vor allem für die 
Holzgewächse der Rosaceen, also die Rosen, 
Weißdorne und Brombeeren (vgl. KELLER 
1931; LIPPERT 1978; WEBER 1972). Dieser 
Formenreichtum kann nicht aus Baumschulen ge­
kauft werden, kann also nicht ohne weiteres ge­
pflanzt werden. Die im Rahmen dieses Projektes 
gefundene Lösung ist die Anzucht dieser Arten 
aus authochthonem Samenmaterial.
g) Nicht alle Standorte bieten gleichermaßen Le­
bensraum für strauchförmige Formationen, wie 
sie für Hecken typisch sind. Auf sauren Böden fal­
len die basiphilen „eigentlichen“ Straucharten zu­
nehmend aus. Zuerst die kalkliebenden Arten 
Hartriegel oder Pfaffenhütchen, dann auch Rose, 
Schlehe und Weißdorn. Auf sauren Böden kom­
men lediglich die Sträucher Faulbaum und Ohr­
weide vor, hier herrschen zunehmend ausschlag­
fähige, lichtliebende Vorwaldbäume und Wald­
bäume wie Eichen vor (vgl. REIF 1982; REIF und 
GÖHLE 1988). Aus diesem Grund werden Ge­
büschformationen im bodensauren Bereich zu­
nehmend seltener (vgl. REIF, SCHULZE, ZAH- 
NER 1982), auf den entsprechenden Rainen fin­
den wir Saumgesellschaften.
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h) Alle Formationen der Hecken verdanken ihre 
Existenz letztlich dem Menschen. Bereits bei der 
Neuanlage einer Hecke müssen Fragen der Vege­
tationsentwicklung, der auftretenden Sukzessio­
nen und ihrer Steuerung überlegt werden. Daher 
sind auch in der Folgezeit Bewirtschaftungsmaß­
nahmen unterschiedlicher Intensität vorzusehen. 
Nur durch eine spätere Bewirtschaftung wird sich 
ein von der Pflanzung unabhängiges Gleichge­
wicht zwischen den Arten einstellen können. Nur 
so ist die Pflanzung von Vegetationseinheiten, in 
denen Lichtholzarten dominieren, sinnvoll. Nur 
so wird das Durchwachsen der Baumarten zu 
Bäumen verhindert, ihr heckentypischer „Stock­
ausschlagcharakter“ gewahrt. Und nur bei späte­
rer Auflichtung werden von Natur aus neu einge- 
brachte Keimlinge anderer Arten, etwa von Ho­
lunder oder der verschiedenen Brombeeren, auf­
wachsen können, wird das „Kunstprodukt“ 
schließlich „Natur“ werden.
Ähnliche Gedanken zur Anlage naturnaher Hek- 
ken wurden auch in Südbayern (PFADENHAU- 
ER und WIRTH 1988), Niedersachsen (HA­
MANN 1989), der Schweiz (VOGEL 1975) und 
Österreich (GRABHERR und WRBKA 1988) 
geäußert, und entsprechende Ansätze werden 
auch in Schleswig-Holstein verfolgt (LANDES­
AMT FÜR NATURSCHUTZ UND LAND­
SCHAFTSPFLEGE 1983). Nur so können Fehler 
wie beispielsweise die Anpflanzung einer „wär­
meliebenden“ Liguster-Hartriegel-Hasel-Hecke 
in den kühlen Hochlagen des Bayerischen Waldes 
(vgl. REIF 1985) vermieden werden. Nur so kann 
die Besonderheit eines jeden Gebietes bezüglich 
seiner Heckenvegetation auch nach Umgestal­
tungsmaßnahmen erhalten werden.

11. Heckenneupflanzungen auf ökologischer 
Grundlage im Rahmen von neueren Flurbe­
reinigungsverfahren in Bayern

Ein erster Modellversuch zur künstlichen Schaf­
fung möglichst naturnaher Hecken findet zur Zeit 
in vier ausgewählten Flurbereinigungsgebieten in 
Bayern statt. Ausgewählt wurden Gebiete im Be­
reich der Gruppenflurbereinigungen Untersie- 
mau (bei Coburg, Oberfranken), Feuchtwangen 
— Bechhofen (bei Ansbach, Mittelfranken) sowie 
der Flurbereinigungsverfahren von Großmuß 
(bei Kelheim, Niederbayern) und Utting (am 
Ammersee, Oberbayern). Im Verlauf dieser Flur­
bereinigungsverfahren in stark „ausgeräumten“ 
Gebieten soll versucht werden, (1) Rodungsmaß­
nahmen von Hecken möglichst gering zu halten, 
(2) bestehende Hecken zu erhalten bzw. umzu­
pflanzen, und (3) zusätzlich Hecken neu zu pflan­
zen. Ein Teil dieser Heckenneupflanzungen sol­
len in einem Modellversuch als Strauchhecke 
möglichst naturnah gestaltet werden. Ein weite­
rer Teil soll als Baumhecke angelegt werden; in 
der Strauchschicht dieser Baumhecken sollen Ge­
hölze gepflanzt werden, die auch in den natürli­
chen Hecken des Gebietes Vorkommen. Stand- 
ortsfremde Arten werden nicht ausgebracht. 
Voraussetzung für die Pflanzung einer naturna­
hen Hecke, die an die jeweiligen Standortsgege­
benheiten angepaßt sein sollte und sich daher von 
den seit Jahrhunderten gewachsenen Hecken

möglichst wenig unterscheiden sollte, ist die 
Kenntnis von Flora und Vegetation der existie­
renden Hecken. Zu diesem Zwecke wurde die 
Vegetation der vier Versuchsgebiete vegetations- 
kundlich untersucht, wurden die jeweils vorkom­
menden Heckentypen und ihre Standorte charak­
terisiert. Auf dieser Grundlage basieren Auswahl 
des Saatgutes und Aufzucht des Pflanzmaterials. 
Die Planung und Ausführung der Neupflanzun­
gen muß hierbei in Einklang stehen mit den „Leit­
linien zur Ausbreitung heimischer Wildpflan­
zen“, wie sie auf dem WINDSHEIMER KOL­
LOQUIUM 1980 formuliert wurden (SUKOPP 
und TRAUTMANN 1981).
In Tab. 6 bis 9 sind die relativen, standardisierten 
Artmächtigkeiten der Holzarten der existieren­
den, naturnahen Heckengesellschaften der vier 
Teilgebiete angeführt. Die relativen Artmächtig­
keiten vereinigen Häufigkeit des Auftretens mit 
der jeweiligen Bodenbedeckung (Frequenz x 
Deckungsgrad) und sind so ein Maß für die Domi­
nanz der jeweiligen Art im entsprechenden Heck­
entyp. Alle Artmächtigkeiten aller Arten eines 
Heckentyps zusammengenommen ergeben 100 % 
(Standardisierung). Diese Zahl wird in den Tabel­
len bei den naturnahen Hecken etwas überschrit­
ten, da den seltenen Arten ein Mindesthäufig­
keitswert von „1“ zugesprochen wurde. Das ge­
schah, um das gesamte Artenspektrum einbezie­
hen zu können. Dieser Charakterisierung der na­
turnahen Hecken gegenübergestellt finden sich 
die prozentualen Anteile der Arten in den Pflanz­
konzepten dieser vier Modellgebiete (Tab. 6 bis
9).
Zwei dieser Gebiete (Ansbach und Coburg, beide 
in Franken) sind sich bezüglich Geologie, Klima 
und Heckenvegetation recht ähnlich, hier kom­
men im Prinzip jeweils 4 Heckentypen vor (Tab. 6 
und 7): (1) Artenarme Schlehenhecken; (2) auf 
basenreicheren Lehmen Liguster-Schlehen-Hek- 
ken und (3) Kreuzdorn-Hartriegel-Hecken; von 
der Kreuz-dorn-Hartriegel-Hecke kann neben ei­
ner Normalausbildung auf Keuperlehmen noch 
eine „reiche“ Ausbildung mit vielen Frühjahrsge- 
ophyten auf tonigen Liasböden des Coburger Ge­
bietes unterschieden werden; sowie (4) auf base­
narmen Böden, hervorgegangen aus Sandsteinen 
des Keuper, eine Eichen-Birken-Hecke. Das drit­
te Gebiet liegt in Niederbayern im tertiären Hü­
gelland zwischen Kelheim und Großmuß (Tab. 
8). Dort finden sich in einer sehr intensiv genutz­
ten Agrarlandschaft nur wenige, dazu stark eutro- 
phierte und artenarme Schlehen-Hecken. Sehr 
holzartenreich sind die Hecken des vierten Gebie­
tes, Achselschwang am Ammersee (Oberbayern; 
Tab. 9). Auf wechselnassen Standorten findet 
sich hier eine Weiden-Wasserschneeball-Hecke, 
auf trockeneren Standorten eine Liguster-Schle- 
hen-Hecke bzw. Kreuzdorn-Hartriegel-Hecke. 
Bei der Erstellung der Pflanzpläne wurde ver­
sucht, mit Hilfe der vorherrschenden Heckenar­
ten, also in unseren Gebieten vor allem der Schle­
he (Prunus spinosa), die Hecken-Grundstruktur 
anzulegen. Die Schlehe erreicht so Häufigkeiten 
in den Neupflanzungen zwischen 11% (Groß­
muß) und 50% (Coburg). Hinzu kommen als wei­
tere wichtige Hauptarten aller Hecken die Rosen
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(Rosa spec., bis zu 26% in den Neupflanzungen) 
und Weißdorne (Crataegus spec., bis zu 17%). Zu 
diesem Grundstock an Arten treten dann, je nach 
Bodenbeschaffenheit des Standortes, weitere Ar­
ten hinzu. Auf den basenreichen Standorten sind 
dies Liguster (Ligustrum vulgare), Roter Hartrie­
gel (Cornussanguinea), Kreuzdorn (Rhamnus ca- 
tharticus), Pfaffenhütchen (Euonymus europa- 
eus), Heckenkirsche (Lonicera xylosteum) und 
Feld-Ahorn (Acer campestre). An nassen Stand­
orten (Gebiet von Achselschwang) Erlen (Ainus 
glutinosa), Traubenkirsche (Prunus padus) und 
einige Weidenarten. An bodensauren Standorten 
der fränkischen Keupergebiete werden die Arten­
kombinationen der Eichen-Birken-Hecken ge­
pflanzt, hier treten zum Grundstock an Hecken­
arten vor allem Faulbaum (Frangula alnus), Stie­
leiche (Quercus robur) und ausschlagfähige Bau­
marten des Vorwaldes wie Birke (Betula pendu­
la), Zitterpappel (Populus tremula), Salweide

(Salix caprea) und Vogelbeere (Sorbus aucupa- 
ria) hinzu. Die Artenkombination der floristisch 
armen Schlehen-Hecke wird nicht gepflanzt -  sie 
stellt ein ökologisch nicht erstrebenswertes Ver­
armungsstadium dar, das auf intensiven Bewirt­
schaftungsdruck zurückzuführen ist. Im Falle des 
Ansbacher Gebietes wurde zwischen zwei Hek- 
kenstrukturen unterschieden, zwischen einer 
„Strauchhecke“ und einer „Baumhecke“: Bei 
letzterer wird ein Teil der Heckenstraucharten 
durch Baumarten, vor allem durch Eiche (Quer­
cus robur) und Vogelkirsche (Prunus avium) er­
setzt.
Eine Ausnahme bildet das Gebiet von Großmuß. 
Hier wurde in einer stark ausgeräumten Land­
schaft eine recht dichtes Heckennetz geplant 
(Abb. 19). Beim Pflanzkonzept wurde der sehr 
artenarme Grundstock der natürlichen Hecken 
nicht „kopiert“, sondern durch eine Anzahl 
standortsgemäßer, doch im Gebiet in Hecken bis-

Tabelle 6
Häufigkeitstabelle der Holzarten in den natumahen Heckengesellschaften bei Ansbach (Artenkombinationen 1-4) 
Dazu die Häufigkeiten der Arten in den für diese Gebiete erstellten Pflanzplänen (Artenkombination 5-8). Alle An­
gaben in Prozent.

Artenkombination Nr. 1 2 3 4  5 6 7 8
Zahl aufgenomener Hecken 40 32 23 22

Typische Heckenarten auf basenreichen Böden in Wärmegebieten 
(Liguster-Schlehen-Hecke):

Ligustrun vulgare . 3 1 1
Rosa rubiginosa . 1 1 1
Rosa elliptica . 1
Rosa micrantha 1

Typische Heckenarten auf basenreichen Böden:

Euonymus europaeus 
Rhamnus catharticus 
Acer campestre 
Lonicera xylosteum 
Cornus sanguinea 
Berberís vulgaris

1 2 1 4 5
1 1 1 4 3
1 2 1 4 3
1 1 1 4 8
1 3 
1 .

2 14 8

Typische Heckenarten auf basenarmen, sandigen Böden (Eichen-
Birken-Hecke):□ i r M a i-n e iM ? / .

Quercus robur 1 1 6 17 . 7 3 10
Populus trémula . . 5 2
Betula pendula . 4 7
Carpinus betulus 1 2 5
Frangula alnus 1 1 . . 12 5
Salix caprea 1 1 2
Sorbus aucuparia . . 1 9

Typische Heckenarten auf vielen verschiedenen Standorten:

Prunus spinosa 83 75 62 35 34 28 36 14
Rosa canina 4 6 2 3
Rosa vosagiaca 1 1 1 1
Rosa tomentosa 1 1
Rosa subcanina 1
Rosa spec. 1 1 1 1 14 9 13 14
Crataegus laevigata 2 1 1 1
Crataegus x macrocarpa 1 2 1 2
Crataegus monogyna 1 1 1 1
Crataegus x heterodonta 1
Crataegus x media 1
Crataegus spec. 1 1 1 1 14 12 17 14
Ribes uva-crispa 1 1 1 1
Sambucus nigra 5 3 3 6
Rubus caesius 1 1 1 2
Rubus mollis 1
Rubus idaeus 1 2 1
Rubus orthostachys 1 1
Rubus spec. 1 1 1
Viburnum opulus 1 1 4 2 4

(Forts, von Tab. 6)
Artenkombination Nr. 1 2 3 4  5 6 7 8
Zahl aufgenonmener Hecken 40 32 23 22

Arten, die Hecken und Wäldern Vorkommen:

Fraxinus excelsior 
Prunus avium 
Corylus aveliana 
Sorbus torminalis 
Acer platanoides 
Ulmus glabra 
Pinus sylvestris 
Prunus padus 
Salix fragilis 
Fagus sylvatica 
Picea abies 
Rosa arvensis

1 1 1 1  
1 1 1 1  
. 1 9 10

1
1
1
1 1
1 .
1

Sonstige Holzarten:

Prunus insititia (verwildert)1 . 1 1
Prunus domestica (gepflanzt) 1 1 1 1  
Pyrus communis (verwildert) 1 1 1 .  
Malus domestica(verwiIdert) . 1 1 .  
Juni perus comúnis . 1 1 .
Ribes rubrum (verwildert) . 1 1 .  
Cytisus scoparius . . 1
Sambucus racemosa 1

3
3
5 15

4
14

1: Artenarme Schlehenhecke (Prunus spinosa-Gesellschaft).
2: Liguster-Schlehen-Hecke (Pruno-Ligustretum).
3: Kreuzdorn-Hartriegel-Hecke (Rhamno-Cometun).
4: Eichen-Birken-Hecke.
5: Pflanzvorschlag für Strauchhecken der Schlehen-, Liguster- 

Schlehen- und Kreuzdorn-Hartriegel-Hecke.
6: Pflanzvorschlag für Baumhecken der Standorte der Schlehen-, 

Liguster-Schlehen- und Kreuzdorn-Hartriegel-Hecke.
7: Pflanzvorschlag für Strauchhecken der Standorte der Eichen- 

Birken-Hecke.
8: PflanzVorschlag für Baumhecken der Standorte der Eichen-Birken- 

Hecke.
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Tabelle 7
Häufigkeitstabelle der Holzarten in den natumahen Heckengesellschaften der Gebiete bei Coburg (Artenkombina­
tionen 1-5). Dazu die Häufigkeiten der Arten in den für diese Gebiete erstellten Pflanzplänen (6-8). Angaben in Pro­
zent.

Artenkcnfcination Nr. 1 2 3 4 5  6 7 6
Zahl aufgencmnener Hecken 22 3 12 21 6

Arten der basenreichen Böden 1n Wärmegebieten (Liguster-Schlehen- 
Hecke) :

Ligustrun vulgare 
Rosa rubiginosa

(Forts, von Tab. 7)
Artenkombination Nr. 1 2 3 4 5  6 7 8
Zahl aufgenommener Hecken 22 3 12 21 6

Arten der Wälder, seltener auch ln Hecken:

Arten der reichen Kreuzdom-Hartrlegel-Hecken (Llas-Geb1ete):

Corylus avellana 
Acer campestre

Arten der Kreuzdom-Hartrlegel-Hecke (basenreiche Böden):

Cornus sanguínea 
Euonymus europaeus 
Rhamnus catharticus 
Lonicera xylosteun

3 9 
3 5 
3 7 
3 2

Arten der E1chen-B1rken-Hecke (basenarme, sandige Böden):

Prunus avlun 
Fraxinus excelsior 
Acer pseudoplatanus 
Ulmus glabra 
Carpínus betulus 
Sorbus torminal1s 
Tilla cordata 
Quercus petraea 
Acer platanoldes 
Fagus sylvatlca

Sonstige Arten:

Prunus domestica 1 1
Pyrus domestica 1 . . .

Quercus robur 1 2 7 10 47 7 8 Pyrus pyraster 1 1 1 1 1  . . .

Betula pendula 1 3 3 Prunus Insltltla 1 . 1 2 .  . . .

Sorbus aucuparla 1 1 5 Malus domestica 1 1 . . .

Frángula alnus 1 3 13 Juglans regia 1 . . .

Populus trémula 1 1 1 3 Prunus serótina 1 . . .

Salix caprea 1 1 1 3 Salix triandra 1 . . .

Rubus pllcatus 
Sambucus racemosa

3 Salix cinerea 1 . . .

1
1: Artenarme Schlehenhecke (Prunus splnosa-Gesellschaft).

Typische Heckenarten auf vielen verschiedenen Standorten: 2: Hguster-Schlehen-Hecke (Pruno-Llgustretun).
3: Kreuzdom-Hartrlegel-Hecke (Rhamno-Cometun), reine Ausbildung.

Prunus splnosa 69 61 60 24 14 50 25 30 4: Kreuzdom-Hartrlegel-Hecke (Rhamno-Gometun),reiche Ausbildung.

Rosa canlna 7 7 8 2 1 5: E1chen-B1 rken-Hecke (Frangulo-Rubetun pUcatl).

Rosa corymblfera 1 1 1 6: PflanzVorschlag für Strauchhecken der Schlehen-, Liguster-

Rosa subcanlna 1 1 Schlehen- und Kreuzdom-Hartrlegel-Hecke, reine Ausbildung.

Rosa vosaglaca 1 7: PflanzVorschlag für Strauchhecken der Standorte der Kreuzdorn-

Rosa caesla 1 Hartriegel-Hecke, reiche Ausbllgung (auf Liastonen).

Rosa spec. 15 10 12 8: Pflanzvorschlag für Strauchhecken an Standorten der Faulbaun-

Crataegus x macrocarpa 1 5 1 2 1 Hartriegel-Hecke.

Crataegus laevigata 1 2 1
Crataegus monogyna 1 1 1
Crataegus spec. 1 1 1 1 16 10 11
Sambucus nigra 11 5 4 2 1 2 2
Vibumun opulus 1 1 1 3 3 3
RIbes uva-crispa 
Rubus orthostachys 
Rubus mollis 
Rubus caeslus 
Rubus Idaeus 
Rubus caeslus 
Rubus grabowskll 
Rubus spec.

2 
1
3 3
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Tabelle 8
Häufigkeitstabelle der Holzarten in den natumahen, doch stark eutrophierten Hecken von Großmuß bei Regens­
burg (Artenkombination 1). Dazu die Häufigkeiten der Arten in dem für dieses Gebiet erstellten Pflanzplan (2). Al­
le Angaben in Prozent.

Artenkombination Nr. 1 2

14

Holzarten der Hecken im Gebiet von Großmuß:

Prunus spinosa 64 11

Sambucus nigra 20

Rosa canina 2
Rosa corymbifera 1

Rosa spec. 26

Crataegus monogyna 1

Crataegus laevigata 1

Crataegus spec. 10

Ligustrum vulgare 1 5

Euonymus europaeus 3 2

Populus tremula 2

Rubus idaeus 3

Rubus fruticosus agg. 1

Straucharten, die neu in die Hecken eingebracht werden:

Comus sanguínea 10

Corylus avellana 7

Lonicera xylosteum 6

Viburnun opulus 5

Rhamnus catharticus 2

Salix caprea 2

Frángula alnus 2

Prunus padus 1

Als Heister zu pflanzen:

Acer campestre 7

Quercus robur 1

Prunus avium 1

Carpinus betulus 1

Acer pseudoplatanus 1

Weiterhin in wenigen Exemplaren zu pflanzen:

Tilia cordata, Ainus glutinosa, Acer platanoides,

Sorbus aucuparia, Quercus petraea, Salix alba.

1: Artenarme Schlehenhecke (Prunus spinosa-Gesellschaft). 
2: Pflanzvorschlag für die Strauchhecken dieses Gebietes.
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Tabelle 9
Häufigkeitstabelle der Holzarten in den naturnahen Heckengesellschaften bei Achselschwang am Ammersee (1-3).
Dazu die Häufigkeiten der Arten in den für diese Gebiete erstellten Pflanzplänen (4-5). Alle Angaben in Prozent.

Artenkombination Nr. 1 2 3  A 5
18 10 11

Arten der Weiden-Wasserschneeball-Hecke (Salici-Vibumetum):

Prunus padus 7 . 1 4
Ainus glutinosa 9 1 1 3
Vibumum opulus 2 1 1 8
Salix cinerea 3 5
Salix purpurea 1 1
Salix myrsinifolia 1

Arten d. Liguster-Schlehen-H ecke (basenreiche Böden,Wärmegebiete):

Ligustrum vulgare 6 10 10 14

Arten der Kreuzdorn-Hartriegel-Hecke (basenreiche Böden):

Comus sanguínea 6 6 14 16 13
Lonicera xylosteum 4 1 1 3 .
Vibumum lantana 3 2 3 5 5
Rhamnus catharticus 2 1 1 5 4
Euonymus europaeus 1 5 3 5 7

Acer campestre 1 1 4 2
Berberis vulgaris . 1 .

Typische Heckenarten auf v ie le n  verschiedenen Standorten:

Prunus spinosa 
Crataegus x macrocarpa 
Crataegus x heterodonta 
Crataegus monogyna 
Crataegus laevigata 
Crataegus spec.
Rosa canina 
Rosa corymbifera 
Rosa arvensis 
Rosa subcanina 
Rosa spec.
Sambucus nigra 
Ri bes uva-crispa 
Rubus idaeus 
Rubus caesius 
Rubus spec.

4 21 22 17 25
1 3  3
7 . . .
1 1 . . .
. 1
1 1 1  4 9
1 1 1  . .
1 1 1
1 . . . .
1 1 1  . .
1 1 1  1 4
8
1 . . . .
1 1 1  . .
1 1 1  . .
1 1 1

(Forts, von Tab. 9) 
Artenkombination Nr. 1

18
2
10

3
11

4 5

Arten der Wälder, seltener auch in Hecken:

Quercus robur 14 15 13 2 5

Corylus avellana 11 9 11 3 5

Fraxinus excelsior 2 1 2

Acer pseudoplatanus 2 3 3 2 2

Prunus avium 1 1

Fagus sylvatica 1 1 1

Tilia cordata 1 1
Ulmus glabra 1 3

Carpiñus betulus 1 3 1 2 3

Sorbus aucuparia 1 1

Betula pendula 1
Salix caprea 1 1 1 2 2

Pinus sylvestris 1
Sorbus torminal is 1

Populus trémula 1 1
Frángula alnus 1 1

Picea abies 1

Sorbus aria 1

Sonstige Arten:

Aesculus hippocastanum 1

Malus domestica 1

Pyrus pyraster 1

1: Weiden-Schneeball-Hecke (Salici-Vibumetum opuli). 
2: Liguster-Schlehen-Hecke (Pruno-Ligustretum).
3: Kreuzdorn-Hartriegel-Hecke (Rhamno-Cometum).
4: PflanzVorschlag für die nässeren Standorte.
5: Pflanzvorschlag für die trockeneren Standorte.

lang nicht vorkommender Arten stark erweitert. 
Die Häufigkeit der Schlehe wurde hierbei zugun­
sten anderer Holzarten reduziert — in diesem Fall 
ein Zugeständnis an die lokale Situation der 
Landwirtschaft aufgrund vor Beginn dieses Pro­
jektes vorangegangener Diskussionen.
Eine Gruppe von oftmals durchaus häufigen Hek- 
kenarten wird nicht ausgepflanzt. Hierbei handelt 
es sich um Arten, von denen angenommen wer­
den kann, daß sie sich in einmal etablierten Hek- 
ken von selbst gut ansiedeln können. Für einige 
dieser Arten wie etwa Holunder, Eberesche, Ha­
sel und Pfaffenhütchen konnte das bei der Besied­
lung einer neu angelegten Hecke im Münsterland 
gezeigt werden (RUNGE 1973). Zur Gruppe der 
im Rahmen dieses Vorhabens nicht gepflanzten 
Arten gehören etwa Schwarzer Holunder, Brom­
beeren und Stachelbeere. Weiterhin nicht ge­
pflanzt werden in Hecken dieser Gebiete die Ber­
beritze sowie nur selten auf tretende Waldarten.

12. Praktische Gesichtspunkte der Anzucht der 
Sträucher, der Pflanzung und Bewirtschaf­
tung einer neuen Hecke

12.1. Anzucht der Sträucher
Bereits bei der Gewinnung des Anzuchtmaterials 
muß die jeweilige spezifische Ausstattung jedes 
Heckengebietes berücksichtigt werden. Bei den 
später erfolgenden Pflanzmaßnahmen soll ver­
sucht werden, dieses genetische Inventar auch in 
Neupflanzungen „hinüberzuretten“. Hierbei 
stellt sich die Frage einer praktikablen Lösung bei 
der Pflanzgutgewinnung.

12.1.1 Gewinnung des Anzuchtmaterials
Die wichtigsten holzigen Heckenarten werden am 
besten durch Aussaat, manchmal auch als Steck­
holz oder Steckling vermehrt (vgl. KRÜSS- 
MANN 1981; Tab. 10). Die Gewinnung von Saat-
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gut bzw. von Anzuchtmaterial sollte nach Mög­
lichkeit vor Ort, also aus bodenständigem Saat­
gut, erfolgen. Die Samen sollten hierbei von mög­
lichst vielen verschiedenen Individuen von Mut- 
tersträuchern gesammelt werden, um deren gene­
tische Vielfalt zu erhalten. Dies ist besonders 
wichtig für die sehr formenreichen Rosaceen- 
Sträucher.

12.1.2 Anzucht aus Samen
Nach dem Sammeln werden Berg- und Feldahorn 
ohne Stratifikation ausgesät. Bei einem Teil der 
Arten, und zwar hauptsächlich der durch Vögel 
verbreiteten Arten mit Fruchtfleisch, muß jedoch 
das Fruchtfleisch entfernt, der Same stratifiziert 
werden (vgl. Tab. 10; ROHMEDER 1951). Die 
Samen werden hierbei zunächst nach dem Sam­
meln ca. 4-6 Wochen lang zum Anrotten des 
Fruchtfleischesder Witterung ausgesetzt, um eine 
optimale Samenreife zu erzielen. Anschließend 
wird das Fruchtfleisch mechanisch entfernt. Dies 
geschieht mittels eines Siebes, durch das die 
Früchte gerieben werden. Die Samen werden 
dann gewaschen und in ein Sand-Torf-Gemisch 
eingebettet (STAUBITZER sen., Weißenbrunn/ 
Oberfranken, pers. Mitt.). Hierdurch wird Pilz­
befall weitgehend vermieden. Sehr wichtig für die 
Samenkeimung vieler Arten ist eine längere Ein­
wirkungszeit von stärkerem Frost, z.B. bei Rose 
und Weißdorn. Eine Einlagerung in einer Tief­
kühltruhe kann hier hilfreich sein. Bei Weißdorn 
war eine 4-monatige Lagerung bei + 21° C, da­
nach eine 5-monatige Lagerung bei + 5° C sinn­
voll (KRÜSSMANN 1981). Rosen werden strati­
fiziert und danach ein Jahr eingelagert, erst dann 
folgt die Keimung, im Falle von Rosa canina erst 
nach 2 Jahren (KRÜSSMANN 1981). Im Laufe 
der Stratifikation (ca. 1. Jahr) wird die Saat alle 2- 
3 Wochen gewendet. Nach dieser Periode wird 
das Sand-Torf-Gemisch abgetrennt, und es er­
folgt die Aussaat.
Eine Beschleunigung der Keimung kann dadurch 
erzielt werden, daß das Saatgut möglichst früh 
(doch ausgereift!) gesammelt und sofort stratifi­
ziert wird. Die Samen können dann im Frühjahr 
des darauffolgenden Jahres gesät werden. Aller­
dings ist dann mit einem Keimverzug eines größe­
ren Anteils der Samen, v.a. bei Weißdorn, zu 
rechnen (vgl. KRÜSSMANN 1981). Diese kei­
men dann erst im darauffolgenden Jahr (vgl. auch 
DINGLER 1912). Auch bei der Schlehe ist ein 
derartiger Verzug feststellbar, sie keimte bei der 
Aufzucht in Weidelbach/Mittelfranken erst im 
August (ENGELHARD, pers. Mitt.). Keim Ver­
züge des autochthonen Saatgutes von bis zu 2 und 
3 Jahren wurden festgestellt, und die Aussaat für 
die Achselschwanger Pflanzungen von Weißdorn, 
Rosen, Schlehe und Wasser-Schneeball ging im 
Boden vollständig verloren (WÖRLEIN, pers. 
Mitt.).
Die Behandlung der Samen und die Anzucht der 
einjährigen Sämlinge erfolgt normalerweise in 
spezialisierten Jungpflanzen-Baumschulen im 
wintermilderen Norddeutschland. Nach einem 
Jahr werden die Sämlinge (1/0) an einer Baum­
schule vor Ort weiterkultiviert (Abb. 20,21). Die 
Jungpflanzen werden nach dem ersten Jahr auf

dem Saatbeet, im 2. Jahr in Reihen (75 cm Ab­
stand) verschult. Manche schwach wachsenden 
Sträucher werden ggf. im dritten Jahr noch einmal 
verschult. Geliefert werden dann leichte Sträu­
cher (70/90, einmal verschult), sowie die Bäume 
als Heister (150/200).

12.1.3 Anzucht aus Steckhölzern und Steck­
lingen

Einige Arten, so Roter Hartriegel, Heckenkir­
sche, Brombeere und Liguster, können als Steck­
hölzer (einjährige Reiser) bewurzelt und vorkulti­
viert werden. Diese werden im späten Herbst ge­
wonnen und möglichst kühl und frostfrei ausge­
pflanzt. Die Anzuchtfläche wird am besten mit ei­
ner Folie zugedeckt, um die Erwärmung des Bo­
dens zu fördern und das Keimen unerwünschten 
Unkrautes zu verhindern. Insgesamt ist bei der 
Anzucht von Stecklingen witterungsabhängig mit 
einem größeren Ausfall (etwa 50 %) zu rechnen 
(ENGELHARD, STAUBITZER, WÖRLEIN, 
pers. Mitt.).
Eine weitere, weniger oft angewandte Möglich­
keit ist die Gewinnung von Stecklingen. Hierbei 
werden junge, noch nicht verholzte Triebe mit ei­
nem sauberen Schnitt (Rasierklinge) glatt abge­
schnitten. Die Schnittfläche wird in käufliches Be- 
wurzelungsmittel („Wurzelfix“, eine substituierte 
Essigsäure) getaucht. Hinzugefügt werden kann 
1% Indolessigsäure (IES, das ursprüngliche 
Pflanzenhormon) und etwas Fungizid (z.B. 2% 
Benomyl oder 1% Chinosol). Die Auspflanzung 
geschieht am besten in Vermiculit oder ein Torf- 
Sand-Gemisch. In der Folgezeit ist die Kultur hell 
und luftfeucht zu halten.

12.1.4 Naturverjüngung
Junge Eichen und Vogelbeeren finden sich vieler­
orts im Unterwuchs von Wäldern und Feldgehöl­
zen. Von diesen Arten können Jungpflanzen dem 
Bestand entnommen werden und in der Baum­
schule zu Heistern herangezogen werden.

12.2 Die Praxis der Pflanzung
Die für Heckenpflanzungen in Niederösterreich 
empfohlene Grundfläche beträgt bei einer Breite 
von 8 m und einem Abstand von 300 bis 350 m 1.2 
bis 1.8 Prozent der landwirtschaftlichen Nutzflä­
che (HAFERGUT 1986). Aus Platzgründen wer­
den jedoch vielerorts in Mitteleuropa auch 
schmale Hecken, z.B. zweireihige Pflanzungen 
auf vier Meter breiten Streifen, gepflanzt (z.B. 
Lienlas bei Bayreuth, 1988). DISTELI (1978) 
schlägt vor, in landwirtschaftlich intensiv genutz­
ten Gebieten 5 % der Nutzfläche als Ausgleichs­
flächen zu belassen. Hecken sollten netzartig mit­
einander verbunden sein und nicht weiter als 500 
m voneinander entfernt sein (ZIMMERLI1979). 
Zur Neuanlage von Hecken sollten standortge­
mäße Holzgewächse Verwendung finden (HEL­
MING 1984; KOEPPEL 1979; REIF 1987; WE­
BER 1975). Hecken bedürfen einer regelmäßigen 
Bewirtschaftung und Pflege (BIBER 1979; EIG­
NER 1984).
Der beste Pflanzzeitpunkt liegt im Spätwinter 
oder auch Spätherbst (Abb. 22, 23). Vor Beginn
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Legende:
............. Neu zu pflanzende Hecken
---------- Bestehende Hecke

Abbildung 19

Im Rahmen dieses Projektes neu 
erstellter Pflanzplan für das Gebiet 
von Großmuß/Niederbayern. Er­
freulich ist das dichte, zum größten 
Teil neu geschaffene Heckennetz. 
Die schematische Orientierung an 
die Nord-Süd- bzw. West-Ost- 
Richtung ist weniger auf ökologi­
sche als auf praktische Gesichts­
punkte zurückzuführen.

einer Heckenpflanzung muß der Boden umgebro­
chen und geeggt werden. Die bald darauf erfol­
gende Pflanzung einer Hecke muß mindestens 
zweireihig, besser jedoch mehrreihig durchge­
führt werden — nur so kann sich mit der Zeit ein 
Heckenzentrum herausbilden, in dem auch Wal­
darten Vorkommen können (Abb. 24). Boden­
schutzhecken in Niederösterreich werden in der 
Regel zweireihig, mit einem Reihenabstand und 
Abstand zu den Nachbarn von 1.3 m, durchge­
führt. Die Breite beträgt normalerweise 8 m, 
manchmal auch 6.8 oder 9.8 m. Die Kosten betra­
gen hierbei umgerechnet 30 000 DM pro Kilome­
ter Neupflanzung (HAFERGUT 1986), einge­
schlossen sind das Pflanzmaterial (rund 10 % der 
Kosten), Bodenvorbereitung und Pflanzung so­
wie dreijährige Pflege. Die beste Pflanzzeit ist 
während des Winterhalbjahres, hier vor allem im 
März sowie November. Eine vorangegangener 
Sommer, in dem Gründüngung angebaut wurde, 
wirkt sich vorteilhaft aus (RÖSER 1989).

12.3 Betriebswirtschaftliche Aspekte
Mit der Gewinnung und Anzucht autochthonen 
Saatgutes sind Mehrkosten verbunden. Zeitauf­
wendiger ist die Suche nach den meist verstreut 
liegenden und unterschiedlich stark fruchtenden 
Muttergehölzen. Bei der Aufzucht ergeben sich 
Probleme mit unterschiedlicher Keimungsrate 
und einem Keimverzug, der bei 2 bis 3 Jahren lie­

gen kann. Dies liegt an der oftmals starken geneti­
schen Heterogenität des Saatgutes, das ja aus ei­
ner Mischung der vorkommenden Kleinarten 
bzw. Hybriden besteht. Insgesamt ergeben sich 
etwa 20 % Mehrkosten, die sich aus etwa 10 % 
Mehrkosten durch das Sammeln des Saatgutes so­
wie 10 % Mehrkosten bei der Aufzucht zusam­
mensetzen (STAUBITZER, WÖRLEIN, pers. 
Mitt.). Bei kleineren Betrieben können sich diese 
Mehrkosten stark reduzieren (ENGELHARD, 
pers. Mitt.).

12.4 Pflege der Heckenpflanzungen in der 
Folgezeit

12.4.1 Anfangszeit
Zur Verhinderung des Wildverbisses müssen 
Jungpflanzungen gezäunt werden (Abb. 18). In 
den ersten Jahren nach einer Neupflanzung ist ei­
ne wiederholte Bekämpfung von mit den Holzge­
wächsen konkurrierenden Gräsern und Stauden 
nötig. Besonders lästig sind hierbei vor allem 
Quecke (vgl. COSTA 1967; GAUCKLER 1957) 
und verschiedene Disteln. Vor allem früher wur­
den hierfür Herbizide eingesetzt (vgl. COSTA 
1967). Mechanische Unkrautbekämpfung, vor al­
lem Hacken, Fräsen und Aussicheln, wird heute 
zunehmend angewandt. Bewährt haben sich auch 
Mulchen und das Einbringen von Stroh zur Ver­
dämmung und Bekämpfung des Unkrautauf-
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Tabelle 10
Wichtige Holzarten von Hecken und Möglichkeiten ihrer Anzucht.

Aus Samen Steckholz Steckling Stratifikation
Cornus sanguínea X X (x) nötig
Corylus avellana X - -
Crataegus div. spec. X - - nötig
Euonymus europaeus X X (X) nötig
Frángula alnus X (X) -
Ligustrum vulgare (X) X (X) nötig
Lonicera xylosteum X X (X)
Populus trémula X - -
Prunus spinosa X - - nötig
Rhamnus catharticus X - -
Ribes uva-crispa (X) X -
Rosa spec. X (X) - nötig
Rubus spec. (X) X (X)
Salix spec. (X) X -
Sambucus nigra X - (X)
Sambucus racemosa X - (X)
Sorbus aucuparia X - - nötig
Viburnum lantana X - - nötig
Viburnum opulus X - (X) nötig

Wuchses. Als Richtwert kann das Ausbringen von 
4-5 kg Stroh pro Quadratmeter bei Heckenneuan­
lagen angegeben werden (ZURL, Deggendorf, 
pers. Mitt.).

12.4.2 Langfristige Bewirtschaftungsmaß­
nahmen

Für die weitere Entwicklung einer naturnahen 
Hecke ist eine regelmäßige Bewirtschaftung als 
Hecke auch in der Folgezeit nötig (vgl. RÖSER 
1989). Hierbei genügt es auf Dauer nicht, ab und 
zu störende Äste oder Stämme plenterartig zu 
entfernen, vielmehr muß die Hecke periodisch 
auf Stock gesetzt werden. Dies kann erstmalig et­
wa 5-10 Jahre nach der Neupflanzung geschehen, 
um die basitone Verzweigung der Straucharten zu 
fördern. Später sollte die Umtriebszeit etwas län­
ger sein (10-15 Jahre). Nur dies führt langfristig zu 
einer Regeneration der ausschlagfähigen lichtlie­
benden Holzgewächse und zu einer relativen Be­
nachteiligung aufkommender Waldarten. Nur 
dies führt zu einer langfristig angelegten Entwick­
lung der Neupflanzung hin zu einer echten Hecke, 
im Unterschied etwa zu feldgehölz- oder waldarti­
gen Beständen. Es wird empfohlen, Hecken ab­
schnittsweise abzuhacken, um die strukturelle 
Mannigfaltigkeit und damit den zoologischen Ar­
tenreichtum zu erhöhen. Zur geregelten Hecken­
bewirtschaftung gibt es inzwischen Erfahrungen 
über längere Zeiträume aus Schleswig-Holstein 
sowie eine ganze Anzahl von technischen Geräten 
(vgl. GRIMM 1980). Die Kosten des „Auf-den- 
Stock-Setzen“ mit einer Kreissäge am Bagger 
wurden 1980 auf 760 DM pro Kilometer Hecke 
geschätzt, etwas weniger kostengünstig war die 
Handarbeit mit Motorsäge (GRIMM 1980). 
Entsprechendes gilt für die Baumhecken, auch 
hier sollte die Strauchschicht ab und zu auf Stock 
gesetzt werden, die Bäume sollten von unten her 
geastet werden.

Bislang ist es aus praktischen Gründen nur schwer 
möglich, gepflanzte Hecken „geregelt“ zu bewirt­
schaften. Viele Neupflanzungen befinden sich 
nicht mehr auf privatem Grund, daher sind die 
Anlieger weder berechtigt noch bestrebt, diese 
gelegentlich abzuhacken. Eine praktikable Lö­
sung wäre hierbei die Vergabe derartiger Pflege­
arbeiten durch regionale Landschaftspflegever­
bände. Die Maßnahmen würden hierbei vom 
Staat gefördert und organisiert, könnten von 
Fachleuten geplant werden und von ortsansässi­
gen Bauern ausgeführt werden. Eine voraus­
schauende Planung zur Bewirtschaftung der Hek- 
kenneupflanzungen sowie eine Absprache hier­
über mit einem Landschaftspflegeverband sollte, 
soweit vorhanden und möglich, von Anfang an für 
Neupflanzungen vorgenommen werden. Eine 
praktikable Lösung wäre hierbei eine Rückstel­
lung von Mitteln bereits während der noch laufen­
den Flurbereinigungsverfahren für ein erstmali­
ges „Auf-den-Stock-Setzen“ der Neupflanzun­
gen. Diese Mittel könnten dann zweckgebunden 
von einem jeweils zuständigen Landschaftspfle­
geverband zum erstmaligen Abhacken der ge­
pflanzten Hecken nach etwa 20 Jahren verwendet 
werden.

13. Ausblick
Es zeigt sich, daß im Rahmen dieses Gemein­
schaftsprojektes neue Konzepte zu einer naturnä- 
heren Gestaltung der gefährdeten Kleinstruktur 
„Hecke“ in der Agrarlandschaft gefunden werden 
können. Erste und wichtigste Grundlage hierfür 
ist das Wissen um die Zusammensetzung der na­
türlichen Heckengesellschaften der vorkommen­
den Standorte und Klimate. Ausgehend von den 
bislang erfolgten Teiluntersuchungen müsste für 
alle naturräumlichen Einheiten Bayerns eine 
Stichprobenhafte Inventur der vorkommenden 
Heckentypen vorgenommen werden, darauf auf­
bauend Pflanzpläne für die zu verwendenden Ar-
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Abbildung 20
Aus Samen gezogene junge Rosen für die Neu­
pflanzungen im westlichen Mittelfranken. —
Weidelbach/Mittelfranken.

Abbildung 21
Jungsträucher im Winterquartier. — Weidel­
bach/Mittelfranken .

Abbildungen 22/23
Heckenpflanzaktion durch das Amt für Land­
wirtschaft und Bodenkultur (Bayreuth) in der 
Gemarkung von Lienlas, nördliche Oberpfalz.
Die angelieferten Sträucher und Heister wer­
den vorsortiert und anschließend ausgepflanzt.

Abbildung 24
Frisch gepflanzte mehrreihige Hecke. — Lien­
las bei Bayreuth.
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tenkombinationen bei Neupflanzungen erstellt 
werden. Für derartige Untersuchungen müssen in 
Zukunft Mittel bereitgestellt werden.
Probleme bereitet noch immer die Anzucht der 
gesammelten Samenmischungen, die ja genetisch 
durchaus heterogen sind. Dies führt zu mehr oder 
minder großem Keimverzug oder gar zu Totalaus­
fällen, somit zu kalkulatorischen Unwägbarkei­
ten für die Anzuchtbetriebe bezüglich Liefermen­
ge und -termin. Weitere praxisorientierte Unter­
suchungen in dieser Richtung sind notwendig.
Es zeigt sich, daß bezüglich der gepflanzten Ar­
tenkombinationen sinnvolle Kompromisse zwi­
schen Landwirtschaft und Naturschutz geschlos­
sen werden können. Am größten sind die Schwie­
rigkeiten in den intensiv ackerbaulich genutzten 
Gebieten. Gerade hier ist es unabdingbar, durch 
genügend große Ausgleichsflächen genügend gro­
ße Pufferstreifen zwischen Heckenpflanzung und 
Umland zu schaffen; zum einen, um den teilweise 
enormen Nährstof feintrag zu vermindern; zum 
anderen, um die Akzeptanz „dornenreicher“ Ge­
hölze bei den Landwirten zu erhöhen. Abzuwar- 
ten bleibt die Vegetationsentwicklung auf diesen 
Puff erstreifen, die Möglichkeit ihrer langfristigen 
Sicherung und gegebenenfalls die Steuerung ihrer 
Vegetationsentwicklung durch gezielte Eingriffe. 
Die weitere Entwicklung der Neupflanzungen 
kann heute noch nicht endgültig vorhergesagt 
werden. Erst Untersuchungen an alten, gepflanz­
ten Flurbereinigungshecken zeigen jedoch, daß 
die Bewirtschaftung in der Folgezeit von wesentli­
cher Bedeutung sein wird: Auch die gepflanzten 
Holzgewächse sind langlebig, und erst menschli­
che Eingriffe ermöglichen neuen Gehölzen eine 
Besiedlung der Pflanzungen. Noch nicht näher 
untersucht sind Fragen der Entwicklung der 
Krautschicht sowie der angrenzenden Saumge­
sellschaften von Neupflanzungen. Breiter ange­
legte vegetationskundliche Untersuchungen des 
Unterwuchses und der Krautsäume der bereits 
existierenden, älteren Heckenpflanzungen in 
Bayern sind notwendig, um Hinweise auf die Ve­
getationsdynamik verschiedener Standorte zu er­
halten. Auf diese Weise wird das unterschiedliche 
biologische Potential der Saumstreifen von Neu­
pflanzungen erkennbar. Hieraus wiederum erge­
ben sich zusätzliche Kriterien bei der Auswahl der 
Pflanzstandorte hinsichtlich einer Optimierung 
des später sich entwickelnden Heckensaumes.

14. Zusammenfassung
Die Arbeit zeigt im ersten Teil die ökologischen 
Voraussetzungen für das Entstehen der natürli­
chen Hecken. Diskutiert werden Fragen der Suk­
zession, der Heckendichte in verschiedenen Ge­
bieten Mitteleuropas, der abiotischen Standort­
bedingungen mit den entsprechenden Heckenge­
sellschaften; schließlich der Bewirtschaftung 
durch den Menschen, der resultierenden Hecken­
strukturen, und der Heckenvernichtung.
Der zweite Teil befasst sich mit verschieden alten 
Konzepten von Heckenneupflanzungen und ver­
gleicht diese mit den natürlich entstandenen Hek- 
ken. Auf der Grundlage von Vegetationsaufnah­
men verschieden alter Pflanzungen ergeben sich 
Hinweise auf eintretende Sukzessionen. Es zeigt

sich, daß gepflanzte Hecken floristisch außeror­
dentlich stabil sind und neue Arten nicht oder nur 
sehr langsam einwandern können.
Ein dritter Teil zeigt das neuartige Konzept einer 
künstlichen Anlage möglichst naturnaher Hecken 
im Rahmen von insgesamt 4 Flurbereinigungs- 
Modellverfahren auf. Hierunter fallen Kriterien 
der Artenzusammenstellung der Pflanzlisten und 
der Gewinnung und Anzucht des Saatgutes. Wei­
terhin werden die in der Folgezeit notwendigen 
Pflegemaßnahmen diskutiert.

Summary
Hedgerows are man-made, semi-natural ecosy­
stems. A first part of this paper discusses the ori­
gin of hedgerows; their frequency related to diffe­
rent geographical areas; their different abiotic si­
tes with different hedgerow communities; anthro­
pogenic influence, resulting in various hedgerow 
structures; and recent hedgerow destruction.
A second part investigates the historical develop­
ment of concepts for hedgerow plantations and 
compares them to natural hedges. Based on re­
levés of existing plantations with different ages, 
trends of succession in planted hedgerows with 
age classes of up to 30 years can be recognised. It 
could be shown, that only very few other woody 
species were able to colonize new sites. Further 
successions are hindered by the existing species, 
and the floristic composition of planted hedge­
rows remains stable for decades.
A third part introduces into a new concept of hed­
gerow establishment in four research areas of Ba­
varia. Ecological criteria for the use of woody spe­
cies and their frequencies in hedgerow plantations 
are given, related to sites, areas, and hedgerow 
structure, and include seed collection and nur­
sing.
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V eranstaltungs- 
Spiegel der ANL 
im Jahr 1989 mit 
den Ergebnissen 
der Seminare

12. Januar 1989 Freising
Seminar
Beiträge zur Dorfökologie:
Zum Nutzen von Bäumen und Sträu- 
chern
T eilnehmerkreis:
Angehörige der Stadtgartenämter und 
Flurbereinigungsbehörden, Städte- und 
Landschaftsplaner, Kreisfachberater, 
Kommunalpolitiker.

Seminarergebnis:
Nicht nur die Kirche, auch die Linde im 
Dorf lassen!
Dörfer werden wieder grüner. Die Zei­
ten sind vorbei, da man es als Fortschritt 
pries, hinderliches Baumgrün aus dem 
Wege zu räumen. Doch Grün ist nicht 
gleich Grün, Menge geht oft vor Güte. 
Handelt es sich beim Baum- und 
Strauchgrün des Dorfes doch um ein 
höchst eigenartiges und traditionsrei­
ches Gefüge, das es aus Gründen des 
Natur- und Heimatschutzes zu bewah­
ren und sachte weiterzuentwickeln gilt. 
Dies war die einhellige Meinung von ca. 
100 Fachleuten und Interessenten aus 
Wissenschaft und Forschung, Staats­
und Landkreisverwaltung, aus den Na­
turschutzverbänden und der Land­
schaftsarchitektenschaft, die sich auf 
Einladung der Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege in der Au­
la des Kardinal-Döpfner-Hauses auf 
dem Freisinger Domberg zum Seminar 
„Zum Nutzen von Bäumen und Sträu- 
chern“ versammelt hatten. Es war dies 
die sechste Veranstaltung der 1983 be­
gonnenen, sehr erfolgreichen Serie 
„Beiträge zur Dorfökologie“. 
Heinz-Peter TÜRK, Landschaftsarchi­
tekt bei der Oberösterreichischen Lan­
desregierung in Linz, referierte ein­
gangs über geschichts- und brauchtums­
mäßige Bedeutung des Dorfgrüns. Aus­
führlich schilderte er die jahrtausende­
alte Freundschaft zwischen Mensch und

Baum. Volksglaube, Brauchtum, Heil­
wissen, Musik, Dichtung seien voll des 
beglückenden Beziehungsreichtums zu 
Linde, Hasel, Holunder, Weide, Esche, 
Eiche und Nuß. Im Dorfe holten sich 
die Menschen den Himmel durch Bäu­
me auf die Erde. In Form des „Tanz­
himmels“ unter den Linden oder des 
„Bierhimmels“ unter Kastanien sei dies 
auch heute noch der Fall. Der Redner 
forderte, Bäume und Sträucher des 
Dorfes nach sinn- und heimatstiftenden 
Kriterien auszuwählen. Scheinzypres­
sen und anderes Modegrün ließen sich 
nicht „eingemeinden“.
Paul SPÄTH, Obstbau- und Natur­
schutzfachmann aus Kulmbach, refe­
rierte über die Obstbäume des Dorfes. 
Er beklagte den Rückgang der regiona­
len Sortenvielfalt und forderte den Er­
halt dieses alten Kulturgutes durch Wie­
derentdeckung des Hobbys „Obst­
baumveredeln“. Obstbäume erfreuten 
durch Blüte, Fruchtschmuck und Vo­
gelgesang weit mehr als immergrünes 
Sterilgrün. Die Städter könnten durch 
vermehrtes Apfelsafttrinken und Bau­
ernobstkaufen zum Erhalt der schönen 
Obstbaumkränze unserer Dörfer bei­
tragen. Schließlich solle man auch da 
und dort kaum mehr bekannte Obstsor­
ten wie Speierling, Mispel und Maul­
beere neu pflanzen. Für die ersten 10 
Jahre brauche ein Obstbaum in aller 
Regel einen Erziehungsschnitt, wäh­
rend er in der Altersphase immer weni­
ger der Schere bedürfe. Der Redner be­
klagte, daß viele Spalierbäume von 
Hausfassaden verschwänden, dabei sei 
diese Lage klimatisch außerordentlich 
begünstigt und vielerorts für Wein und 
Aprikosen geeignet. Im weiteren emp­
fahl der Referent, alten und greisen 
Obstbäumen ebenfalls Lebensrecht zu­
zugestehen, denn mit dem Alter der 
Bäume erhöhe sich deren Biotopquali­
tät.
Der Diplom-Biologe Achim BOCK er­
läuterte in seinem Vortrag den Stellen­
wert der Baumdenkmäler im Dorf. Sei­
nen Untersuchungen nach sterben die 
meisten der geschützten Bäume, zu­
meist Linden und Eichen, nicht eines 
natürlichen, sondern gewaltsamen To­
des durch Wurzelschädigung, Zutee­
ren, Verstümmeln. Es sei besser, an ge­
eigneten Stellen neue „denkmalsfähi­
ge“ Bäume zu pflanzen als mit Unsum­
men von Geld überzogene Verkehrs­
ausbaumaßnahmen in Form von 
Baumsanierung auszugleichen. Es gel­
te, Lebendiges lebend zu erhalten und 
Altes in Würde sterben zu lassen, zumal 
der Biotopwert greiser Bäume außeror­
dentlich ist. Der Referent kritisierte 
auch die überzogene Verkehrssiche­
rungspflicht. Während Autos durch ihre

erhöhte Geschwindigkeit immer gefähr­
licher werden, stelle man bei Bäumen 
bei jedem dürren Ast eine Lebensge­
fahr fest. Galten früher Bäume als hei­
lig, so stünden sie -  auch die denkmalge­
schützten -  heute häufig nur mehr im 
Wege. Vereine, Schulen und Gemeinde 
forderte er auf, besondere Anlässe wie­
der mit der Pflanzung von denkmalsfä­
higen Bäumen zu verbinden.
Dr. Ingo KOWARIK vom Institut für 
Ökologie und Ökosystemforschung der 
Technischen Universität Berlin sprach 
über die „ökologischen Aspekte fremd­
ländischer Gehölze im Dorf“. Er be­
klagte den geringen Wert vieler soge­
nannter „Exoten“ in bezug auf den Nah- 
rungs- und Biotopwert für die heimische 
Tierwelt. 150 Vogelarten seien an 79 % 
der heimischen Gehölze gebunden, de­
ren Früchte, Kerne, Geäst, Knospen, 
Höhlen usw. sie benötigen. Der einhei­
mische Hartriegel biete 24 Vogelarten 
Futter, der „gelbtriebige“ hingegen nur 
ca. 2 Arten. Etwa 450 Insekten, darun­
ter viele Schmetterlinge, lebten von den 
heimischen Weiden, auf Robinien nur 
etwa 2. Derzeit stünden in Deutschland 
etwa 12000 eingeführten Kulturarten 
und -Sorten nur 2476 einheimische 
Farn- und Blütenpflanzen gegenüber, 
letztere seien überdies zu 1/3 akut be­
droht. Die Förderung einheimischer 
Gehölze müsse dementsprechend sein. 
Der Redner wies auch auf den tragi­
schen „Falleneffekt“ vieler Gehölze 
hin. So lockten zwar fremdländische 
Arten wie die Kartoffel-Rose oder die 
Hybridpappel Gäste wie etwa große 
Tagschmetterlinge zur Eiablage an, de­
ren Larven aber nicht imstande seien, 
die Blattepidermis mit ihren Kauwerk­
zeugen zu bewältigen. Bekannt sei auch 
das Beispiel der Ungarischen Linde, de­
ren Blütentracht heimischen Hummeln 
und Bienen -  da giftig -  zum Verhängnis 
werde.
Dr. Wolfhard RUETZ von der Bayeri­
schen Landesanstalt für forstliche Saat- 
und Pflanzenzucht Teisendorf berichte­
te darüber, wie durch falsche Samen- 
herkünfte Baumkrankheiten und Wald­
schäden gefördert würden. Alpenkie­
fern im Spessart litten unter Kiefern­
schütte und Fichten schlesischer Her­
kunft in den Alpen unter Schneebruch. 
Fichtensamen aus Italien werde zum 
Preis von DM 40,-/kg angeboten, Sa­
men aus zugelassenen heimischen Be­
ständen koste ca. 1200,— DM/kg. Die 
forstliche Saat- und Pflanzenzucht neh­
me sich neuerdings verstärkt auch der 
Sicherung und Vermehrung regional ty­
pischer, seltener und gefährdeter 
Baum- und Straucharten an. Zur Unter­
stützung dieses Bemühens erwarte man 
vom Dorf- und Flurgrün kein geneti­
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sches Durcheinander, sondern die 
Baumschulen sollten sich, wie der Ex­
perte weiter ausführte, vermehrt der 
Erfahrung des Forstes in bezug auf Saat­
gutbeschaffung und Herkunftskontrolle 
bedienen, auf daß sie ihr Angebot bes­
ser spezifizieren können. Pflanzenaus­
schreibungen und -kaufe für Flur- und 
Dorfdurchgrünung müßten verstärkt 
nach geeigneten Herkünften, regiona­
ler Anpassung und weniger nach dem 
billigsten Preis ausgerichtet werden. 
Für die forstliche Saat-und Pflanzen­
zucht habe sich auch das wachsende En­
gagement vieler Naturschutzgruppen 
bezüglich des Sammelns bestimmter 
Gehölzsamen ausgewirkt.

Dr. Peter TITZE von der Universität 
Erlangen gab in seinem Vortrag „Bäu­
me im Dorf -  Fakten, Tendenzen“, zu 
bedenken, daß ein wesentlicher Teil der 
Dorfgehölze spontan gewachsen sei. 
Diese Selbstaussaat von Gehölzen wie 
Holunder, Ahorn, Esche usw. solle ge­
duldet werden. Er sprach sich dafür aus, 
die Fülle des Pflanzenangebotes nicht 
dirigistisch einzuschränken, sondern 
durch Werbung für das Bessere, Dorfty­
pische, die Kultur des dörflichen Ge­
hölzgrüns weiterzuentwickeln. Nach­
dem der Durchschnittsbürger nicht 
mehr als 3-5 Gehölze sicher ansprechen 
könne, brauche er guten Rat. Der Refe­
rent äußerte im weiteren seine Sorge 
über den Gesundheitszustand vieler 
großkroniger Bäume im Dorfbereich. 
B odenverdichtung, Stammschädigung, 
Gasvergiftung, Grundwasserabsenkung 
ließen viele Bäume kümmern. Infra­
struktureinrichtungen wie Kabelgrä­
ben, Kanalisation, Leitungen aller Art 
verlaufen immer mehr in baumbestan­
denen öffentlichen Grünflächen, Stra­
ßenrändern und Vorgärten. Rücksicht­
nahme auf die Bäume im Dorf bedeute 
allemal Rücksicht auf den Menschen 
und seine „unkanalisierten“ Lebensin­
teressen.

In der Zusammenfassung des Seminars 
meinte der Leiter der Tagung, Dr. Josef 
HE RINGER von der ANL, daß Bäume 
und Sträucher im Dorf nicht nur Zei­
chen einer verbundenen Lebensweise 
nach innen zum Menschen hin, sondern 
auch nach außen zur Landschaft hin sein 
sollten. Modegrün brächte außer Pres­
tige kaum innere und äußere Wertig­
keit. Wer das Dorf als eine der bleiben­
den Seinsformen menschlich-land­
schaftlichen Verbundes gesichert haben 
möchte, tue deshalb gut daran, bei der 
Renaissance des Dorfes mit dessen we­
sentlichsten Bestandteilen, seinen Bäu­
men und Sträuehern, zu beginnen.

Dr. Josef Heringer (ANL)

16.-20. Januar 1989 Zangberg
Lehrgang 3.5
„Artenschutz im Naturschutzvollzug“
Referate und Diskussionen zu den The­
men:
Artenschutz, eine Aufgabe unserer 
Zeit; Einführung in die biologische Sy­
stematik; Das Artenschutzrecht in der 
Übersicht; Säugetier- und Vogelarten 
im Naturschutzrecht von EWG und 
Bund; Säugetiere, Vögel und Fischar­
ten im Jagd- und Fischereirecht von 
Bund und Bayern; Pflanzenarten im 
Naturschutzrecht von EWG, Bund und 
Bayern; Wirbellose Tierarten im Natur­
schutzrecht von EWG, Bund und Bay­
ern; Der Vollzug der Rechtsvorschrif­
ten zum Artenschutz durch die Polizei­
behörden; Der Vollzug der Rechtsvor­
schriften zum Artenschutz durch die 
Naturschutzbehörden; Exkursion an 
das Zollamt München Riem; Reptilien- 
, Amphibien- und Fischarten im Natur­
schutzrecht von EWG und Bund; Rege­
lungen des unmittelbaren Zugriffs auf 
geschützte bzw. geschonte Arten im Na­
turschutz-, Jagd- und Fischereirecht; 
Ein- und Ausfuhr, Nachweispflicht, Be­
schlagnahme und Einziehung bei ge­
schützten und geschonten Arten; Fall­
beispiele zum Vollzug des Artenschutz­
rechts; Praktische Übungen mit Voll­
zugshinweisen.

23./24. Januar 1989 Grünwald
Seminar
Naturschutz und Forstwirtschaft

Inhalte und Ziele:
Ziele des Naturschutzes und der Land­
schaftspflege können nicht ohne oder 
gar gegen die Land- und Forstwirtschaft 
umgesetzt werden.
Allein 85 % der Fläche Bayerns unter­
liegt land- und forstwirtschaftlicher 
Nutzung, die Waldfläche beträgt
33,7 %, und 10 % liegen ausschließlich 
in der Hand der Staatsforstverwaltung. 
Zunehmend fordert ein wachsendes 
Umweltbewußtsein in allen Bevölke­
rungskreisen die Landnutzung auf, in 
stärkerem Maße Umweltproblemen ak­
tiv zu begegnen.
Andererseits können die vom Natur­
schutz eingeforderten Leistungen für 
Naturschutz und Landschaftspflege 
nicht uneingeschränkt unentgeltlich er­
bracht werden, sondern müssen von der 
Gesellschaft honoriert werden. Es gilt 
daher, der Öffentlichkeit gemeinsam 
überzeugend darzulegen, daß sich 
Forstwirtschaft den Belangen des Na­
turschutzes stellt und tatkräftig den Zie­
len des Naturschutzgesetzes im Sinne 
des Gemeinwohls dient. Die wenigen 
noch verbliebenen naturnäheren Flä­
chen, schützenswerte Ökosysteme,

Biotope und Biozönosen dürfen nicht 
mehr zur beliebigen Disposition stehen. 
Sie unterliegen der besonderen Verant­
wortung des Eigentümers. Dem Schutz 
von Ökosystemen und deren Funktions­
abläufen, dem Schutz der Naturgüter 
Boden, Wasser und Luft, deren Arten- 
und Biotopschutz und schließlich für 
den Landschaftsschutz kann grundsätz­
lich die gesamte land- und forstwirt­
schaftlich genutzte Fläche dienen. Da­
bei muß sich der Naturschutz bewußt 
sein, daß der Wald als Nutzungssystem 
einer dynamischen Entwicklung unter­
liegt.
Das Seminar sollte zum Konsens von 
Naturschutz und Forstwirtschaft beitra­
gen und die gemeinsam getragene Um­
weltverantwortung der Öffentlichkeit 
darstellen.

Referate und Diskussionen zu den 
Themen:
Aufgaben und Ziele des Naturschutzes 
(Staatssekretär Hans SPITZNER); 
Aufgaben und Ziele der Forstwirtschaft 
(Staatssekretär Hans MAURER);
1. Funktion der Waldökosysteme (Mo­

derator: Prof. Dr. Anton FI­
SCHER):
Der Wald als Ökosystem aus der 
Sicht des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege (Dr. Dr. habil. 
Harald PLACHTER).
Der Wald als Ökosystem aus der 
Sicht der Forstwirtschaft (Dr. Hans 
BIBELRIETHER).

2. Artenschutz (Moderator: Prof. Dr. 
Josef REICHHOLF)
Ziele und Erwartungen des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege 
an die Umsetzung des Artenschutzes 
im Wald durch die Forstwirtschaft 
(Min.rat Dr. Klaus HEIDEN­
REICH).
Berücksichtigung der Ziele des Ar­
tenschutzes in der Forstwirtschaft 
(Ltd. Min. rat Dr. Otto SEIT- 
SCHEK).

3. Biotopschutz (Moderator: Prof. Dr. 
Peter BURSCHEL)
Ziele und Anforderungen des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege 
an den Biotopschutz im Wald (Wd. 
Min.rat Wolfgang DEIXLER). 
Möglichkeiten der Forstwirtschaft 
zur Verwirklichung der Ziele des 
Biotopschutzes im Wald (Min.rat 
Reinhold ERLBECK).

4. Schutzgebiete (Moderator: Prof. Dr. 
Richard PLOCHMANN)
Die Schutzgebietsstrategie der Na­
turschutzbehörden (Min.rat Walter 
BRENNER)
Umfang und Grenzen der Auswei­
sung von Schutzgebieten im Wald 
aus der Sicht der Forstwirtschaft 
(Min.rat Dr. Anton Schmidt).
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5. Erstaufforstung (Moderator: Prof. 
Dr. Ulrich AMMER)
Möglichkeiten und Grenzen der 
Aufforstung bisher landwirtschaft­
lich genutzter Flächen aus der Sicht 
des Naturschutzes und der Land­
schaftspflege (Min.rat Dieter 
MAYERL).
Möglichkeiten der Berücksichtigung 
der Interessen des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege bei der 
Neuaufforstung durch die Forstwirt­
schaft (Min. rat Dr. Gerhard 
SCHREYER).
Bericht der Moderatoren aus den 
Arbeitskreisen; Diskussion der Ar­
beitsergebnisse im Plenum; Zusam­
menfassung der Seminarergebnisse 
durch die ANL.

30. Januar - 3. Februar 1989 Laufen
Lehrgang 3.1
„Naturschutzvermittlung und Argu­
mentationstraining“

Kurzvorträge, praktische Übungen 
und Diskussionen zu den Themen: 
Einführungsgespräch; Gruppenarbeit: 
Naturschutz-Grundlagen; Bespre­
chung, Moderation, Diskussionstech­
nik; Einwand- und‘Argumentationstrai­
ning; Die Verhandlung: Zielsetzung, 
Taktik, Verhalten; Rollenspiele; Grup­
penarbeit; Technik und Methoden der 
Naturschutzvermittlung: Vortrag, Sta­
tement, Ausarbeitung eines Kurzvor­
trages; Einzelvorträge und Bespre­
chung; Öffentlichkeitsarbeit -  Schluß­
besprechung.

10./11. Februar 1989 Würzburg
Lehrgang 3.4
„Naturschutzwacht Fortbildung“

Referate und Diskussionen zu den 
Themen:
Die Arbeit der Naturschutzwacht und 
ihre Probleme; Anleitung zum psycho­
logisch richtigen Umgang mit Men­
schen; Der Naturschutzwächter als orts­
kundiger Sachkenner seines Einsatzge­
bietes; Lebensräume unserer Land­
schaften, ihre Tier- und Pflanzenwelt; 
Neuere Rechts- und VerwaltungsVor­
schriften in Naturschutz und Land­
schaftspflege.

13.-17. Februar 1989 Hohenbrunn
Lehrgang 3.5
„Artenschutz im Naturschutzvollzug“ 
Programmpunkte: wie 16.-20. Jan.

20.-24. Februar 1989 Zangberg
Lehrgang 1.2
„Naturschutz und Landschaftspflege in 
der freien Landschaft“

Referate und Exkursion zu den The­
men:

Planungen des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege; Neuschaffung von 
Biotopen -  Biotopverbund; Wasser­
wirtschaft und Naturschutz; Straßenbau 
und Naturschutz; Landwirtschaft und 
Naturschutz; Forstwirtschaft und Na­
turschutz; Jagd und Naturschutz; Fi­
scherei und Naturschutz; Exkursion; 
Flurbereinigung und Naturschutz; Maß­
nahmen zur Erhaltung von wertvollen 
Biotopen; Planung und Einrichtung von 
Naturparken und Erholungseinrichtun­
gen.

27. Februar 1989 Cham
Seminar
Der Teichrohrsänger -  
Vogel des Jahres 1989
in Zusammenarbeit mit dem Landes­
bund für Vogelschutz in Bayern e. V.

Seminarergebnis:
Mit dem Schilf stirbt der Teichrohr­

sänger!
„Zuviel des Guten ist ungesund!“ -  So 
etwa könnte man die Wirkung von 
Nährstoffen, besonders von Phospha­
ten und Nitraten, auf unsere Schilfbe­
stände beschreiben, die zunehmend von 
der Überdüngung unserer Gewässer in 
Mitleidenschaft gezogen werden. 
Schilfbestände sind wichtig für die Re­
generation unserer Gewässer, für den 
Uferschutz und als Lebensraum des 
Teichrohrsängers sowie vieler weiterer 
Tierarten.
Schutz und Pflege von Ufern und Ver­
landungsbereichen war das wesentliche 
Thema beim Seminar zum Vogel des 
Jahres 1989, dem Teichrohrsänger, das 
gemeinsam von der Akademie für Na­
turschutz und Landschaftspflege (ANL) 
und dem Landesbund für Vogelschutz 
in Bayern e. V. (LBV) in Cham/Ober- 
pfalz veranstaltet wurde. Wie Ludwig 
SOTHMANN (LBV) und Johann 
SCHREINER (ANL), die Leiter der 
Veranstaltung, vor den ca. 80 Fachleu­
ten des amtlichen und ehrenamtlichen 
Naturschutzes betonten, stellt der un­
scheinbare Singvogel eine wichtige Indi­
katorart für die Situation vor allem von 
Schilfbeständen dar. Sein Bestands­
rückgang ist ein untrüglicher Hinweis 
auf ein zentrales Naturschutzproblem 
unserer Zeit.
Wie Dr. Michael Vogel von der Natur­
schutzakademie erläuterte, können die 
Nährstoffe das Wachstum des Schilfs er­
heblich fördern. Die Schilfpflanzen 
wachsen zwar schneller, knicken aber 
leichter um, und die im Boden befindli­
chen Teile der Pflanzen beginnen zu 
faulen. Das vielerorts bereits zu beob­
achtende Schilfsterben läßt sich darauf 
zurückführen.

Die genannten Nährstoffe gelangen so­
wohl durch die zunehmend intensiver 
betriebene Landwirtschaft als auch mit 
Siedlungsabwässern in unsere Bäche, 
Teiche und Seen. Sanierungsmaßnah­
men müssen folglich bei diesen Ursa­
chen ansetzen. Das vielfach propagierte 
Schilfmähen als Mittel zum Nährstoff­
entzug sei in diesem Zusammenhang 
nahezu wirkungslos.
Dieter MAYERL, Ministerialrat im 
Bayerischen Umweltministerium, wies 
darauf hin, daß von der Naturschutzver- 
waltung eine Reihe von finanziellen An­
geboten zur Förderung einer naturver­
träglichen Landnutzung bestehen. Die 
Spanne reicht dabei von einem Pro­
gramm zur Förderung der extensiven 
Teichbewirtschaftung bis zu einem 
Uferrandstreifenprogramm, bei dem 
Landwirte, die ihre Grundstücke nicht 
mehr bis unmittelbar an den Gewässer­
rand bearbeiten, ihre Mindereinnah­
men erstattet bekommen.
Die Teilnehmer des Seminars waren 
sich einig, daß es zur Erhaltung von 
Verlandungszonen notwendig ist, über 
die Reduktion des Nährstoffeintrags 
hinaus flankierende Maßnahmen zu er­
greifen. Dazu zählen ein konsequenter 
rechtlicher Schutz von Feuchtgebieten, 
die Renaturierung verbauter Gewässer 
und deren Ufer, die größtmögliche Zu­
rückhaltung bei Gewässerräumungen 
und das Freihalten der Verlandungsbe­
reiche von Belastungen durch Erho­
lungsuchende. Schilfgebiete dürfen 
nicht länger durch Badebetrieb, Surfen 
oder Bootfahren beeinträchtigt werden. 
Hier ist jeder einzelne Bürger gefor­
dert, Rücksicht zu nehmen. 
Europäische Dimensionen gewinnt der 
Schutz der Verlandungsgebiete, wenn 
dieser, wie auch der Schutz anderer be­
drohter Lebensräume, in der als Ent­
wurf vorliegenden sogenannten Flora- 
Fauna-Habitat-Richtlinie der Europäi­
schen Gemeinschaft (EG) europaweit 
festgelegt wird. Die Teilnehmer forder­
ten, diese Richtlinie schnellstmöglich zu 
verabschieden, da sie geeignet ist, den 
Schutz der Natur in einem geeinten Eu­
ropa flächendeckend auf einem hohen 
Niveau zu gewährleisten. Sollte dies ge­
lingen, so hätte das Jahr des Teichrohr­
sängers ein wesentliches Ziel erreicht.

Johann Schreiner, ANL

27. Febr.-3. März 1989 Laufen
Lehrgang 3.1
„Naturschutzvermittlung und Argu­
mentationstraining“
Programmpunkte: wie 30. Jan.-3. Febr.
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6.-10. März 1989 Regen
Lehrgang 3.2
„Naturschutz und Umwelterziehung im 
Deutschunterricht an Realschulen“ 
in Zusammenarbeit mit der Akademie 
für Lehrerfortbildung Dillingen

Programmpunkte:
Naturschutz-Grundlagen, Ziele und 
Argumente; Aktuelle Boden-, Wasser-, 
Luftprobleme; Gefährdete und ge­
schützte Pflanzen und Tiere und ihre 
Biotope; Umwelterziehung und Natur­
schutz im Deutschunterricht. Schönheit 
und Eigenart der Landschaft; Lebens­
räume -  ihre Pflanzen- u. Tierwelt: 
Wald, Hecken, Magerrasen. Lebens­
räume -  ihre Pflanzen- und Tierwelt: 
Gewässer, Moore, Streuwiesen; Um­
welterziehung und Naturschutz: Hand- 
lungs- und erfahrungsgeleitetes Lernen; 
Naturschutzerfahrung und -darstellung 
in der deutschen Literatur; Lesung aus 
eigenen Werken; Ganztagsexkursion -  
Vertiefung und Veranschaulichung der 
Thematik: „Lebenräume und Lebens­
gemeinschaften“ — Gefährdung und 
Pflege; Naturerfahrung und Naturdar­
stellung in der deutschen Literatur.

6.-10. März 1989 Laufen
Lehrgang 3.9
„Aktuelle Fach- und Rechtsfragen im 
Naturschutzvollzug“

Programmpunkte:
Begrüßung und Einführung; Die Fach­
programme im Naturschutz (mit aktuel­
len Hinweisen zu ihrer Umsetzung im 
Vollzug); Die Fachprogramme der 
Landschaftspflege (mit aktuellen Hin­
weisen zu ihrer Umsetzung im Vollzug); 
Aktuelle Aspekte zum Vollzug des Na­
turschutzrechts aus der Sicht der Ver­
waltung; Aktuelle Aspekte zum Voll­
zug des Naturschutzrechts anhand von 
Beispielen aus der Rechtsprechung; Ex­
kursion zum Thema (im Lks. Berchtes­
gadener Land); Aktuelle Beispiele zum 
Vollzug der Rechtsvorschriften im Ar­
tenschutz; Aktuelle Beispiele zum Voll­
zug der Rechtsvorschriften im Biotop­
schutz; Inhalte und Umsetzung der För­
derprogramme‘des Naturschutzes und 
der Landschaftspflege.

13.-17. März 1989 Grünwald
Sonderlehrgang für Naturschutzwarte 
im Luftsportverband e. V. Bayern

Inhalte und Ziele:
Dem Luftsportverband (LVB) als 
Dachorganisation aller Luftsporttrei­
benden Vereine stehen landesweit rund 
120 Flugplätze und Segelfluggelände 
zur Verfügung. Im Durchschnitt sind 
auf jedem Platz ca. 50 % der Fläche für 
praktische Biotopschutz-, -gestaltungs- 
und -pflegemaßnahmen vorhanden.

Das Bestreben des LVB ist es, auf je­
dem Fluggelände einen sogenannten 
Naturschutzwart zu haben, der für eine 
naturnahe Platzgestaltung verantwort­
lich ist.
Diesen Personen, das dafür notwendige 
ökologische Wissen zu vermitteln und 
Möglichkeiten der praktischen Umset­
zung aufzuzeigen, war Ziel des Lehr­
gangs.

Programmpunkte:
Lebensräume unserer Kulturlandschaft 
mit ihren Pflanzen- und Tierarten; In­
halte und Ziele der Verordnung über 
die Naturschutzwacht; Vegetations- 
kundliche und zoologische Untersu­
chungen auf oberfränkischen Flugsport­
plätzen; Rechtsgrundlagen des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege; 
Organisation und Aufgaben der Behör­
den des Naturschutzes und der Land­
schaftspflege; Artenschutz -  eine Auf­
gabe unserer Zeit; Erfahrungsbericht 
aus der Tätigkeit einer Naturschutz­
wacht im Hinblick auf die Aufgaben der 
Luftsportwarte; Standortgerechte Be­
pflanzung und Pflege des Flugplatzge­
ländes;
Exkursion: Landeplatz Eschenlohe.

Rothenrainer Moore. 
Vorschläge für natur- und umwelt­
freundliches Verhalten des Luftsports; 
Schlußdiskussion -  Aufgaben und Mög­
lichkeiten des Naturschutzwarts auf 
dem von ihm betreuten Gelände.

15.-17. März 1989 Dachau
Seminar
Manipulierte Natur -  Lebensraum des 
Menschen

Seminarergebnis:
Die Zukunft der Natur und des Men­
schen
Manipulierte Natur im Jahre 2050?
Die Natur ist nicht unerschöpflich. Wir 
werden uns Selbstbeschränkung aufer­
legen, wir werden neue Tabus errichten 
und die soziale Marktwirtschaft mit ei­
ner ökologischen Komponente verse­
hen müssen. Dies waren die Kernaussa­
gen von Prof. Dr. Klaus GOTTSTEIN, 
Max-Planck-Gesellschaft München, 
zum Thema „Zukunftsperspektiven der 
Industriegesellschaft“.
In einem dreitägigen Seminar über 
„Manipulierte Natur als Lebensraum 
des Menschen“ befaßte sich die Akade­
mie für Naturschutz und Landschafts­
pflege, Laufen, in Dachau mit den Zu­
kunftsperspektiven unserer Umwelt. 
Über 50 Fachleute unterschiedlichster 
Disziplinen diskutierten zu Fragen der 
Umweltmanipulation, der Gentechno­
logie, der künftigen Produktionsland­

schaft, der ökologischen Raumordnung 
und dem Naturverständnis der Indu­
striegesellschaft.
Prof. Dr. Wolfgang HABER von der 
Technischen Universität Freising-Wei­
henstephan forderte eine Rücknahme 
maximaler Nutzung zugunsten einer an­
gepaßten optimalen Ressourcennut­
zung. Nach der Devise, nicht maximaler 
Gewinn, sondern optimales Einfügen 
sollten sich die Verhaltensmuster der 
Menschen zum biologisch Verträgli­
chen hin verändern.
Eine überlebenssichernde Produktion 
muß künftig von der Belastung zur Ent­
lastung führen. Dies verdeutlichte Prof. 
Dr. Norbert KNAUER von der Univer­
sität Kiel, indem er der Landwirtschaft 
nur dann eine Chance einräumte, wenn 
sie nicht nur Nahrungsmittel produzie­
re, sondern marktgerechte Umweltlei­
stungen für die Gesellschaft einbringe. 
Im Blick auf sauberes Wasser und ge­
sunden Boden, Freizeit und Erholung 
müßte die Orchideenwiese ebenso als 
Leistung honoriert werden wie 150 
Doppelzentner Körnerertrag. Er appel­
lierte an die politisch Verantwortlichen: 
„Wer heute eine Eiche pflanzt, muß da­
für Sorge tragen, daß der Baum im Jah­
re 2250 auch geerntet werden kann“. 
Der Vorsitzende des Bundestagsaus­
schusses für Forschung und Technolo­
gie, Wolf-Michael CATENHUSEN, 
sah in der Gentechnologie eine neue 
technische Option, zu der die Politik 
frühzeitig die Anforderungen an Tech­
nologiefolgekontrollen formulieren 
muß. Um Mißbrauch und Gefährdun­
gen vorzubeugen, sind die gesellschaft­
lichen und gesetzlichen Rahmenbedin­
gungen zu prüfen, zugleich aber die 
Steuerung und Umlenkung von Anrei­
zen gesellschaftsverträglich einzuräu­
men.
Prof. Dr. Peter MEYER von der Uni­
versität Augsburg referierte über „Na­
turale Strukturen der Kultur des Men­
schen“. Er schätzte die Bindung des 
Menschen an natürliche Strukturen als 
so stark ein, daß eine Entwicklung zu 
völlig naturfernen und künstlichen Um­
welten ausgeschlossen werden kann. 
Prof. Dr. Otto KANDLER von der 
Universität München befaßte sich mit 
dem Naturverständnis der Industriege­
sellschaft und wies darauf hin, daß es in 
der geschichtlichen Entwicklung des 
Menschen einen stetigen Wandel der 
Einstellung zur Natur, dem Naturge­
fühl, gegeben hat. Dies belegte er be­
sonders für die Zeit der Romantik, in 
der sich zugleich Technik und Industrie 
vehement entwickelten und zu einer 
gravierenden, nie gekannten Umgestal­
tung der Landschaft führten. Mit der 
Verwendung neuer Energieträger wie
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Kohle und Öl nahm dann die Bewal­
dung Mitteleuropas erheblich zu. Dies 
könnte heute ein Vorbild für aus der 
Nutzung ausscheidende Flächen sein 
und zur Investition in naturnähere 
Waldlandschaften führen.
Daß die raum- und umweltrelevante 
Planung nicht nur Bedürfnisse der Wirt­
schaft zu erfüllen hat, sondern zuneh­
mend ökologische Ansprüche und Not­
wendigkeiten berücksichtigen muß, un­
terstrich Prof. Dr. Werner BÜCHNER, 
Ministerialdirektor im Bayerischen 
Umweltministerium. Die Ökologisie­
rung der Raumordnung erfordert die 
Formulierung und das Einbringen von 
Forderungen des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege. Der Naturschutz 
muß seine Ansprüche darstellen, wie­
viele und welche Flächen benötigt wer­
den. Prof. Büchner stellte fest, daß die 
Umweltqualität eines Raumes zuneh­
mend ein Wirtschaftsfaktor für Betriebe 
geworden ist.
Dr. Wolfgang SCHULZ von der Wild­
biologischen Gesellschaft München 
stellte die Ergebnisse einer Umfrage 
zum Naturverständnis vor. Daraus er­
gab sich, daß die Einstellung des einzel­
nen zur Natur allzusehr menschlich-mo- 
ralistisch gesehen wird und zu wenig ob­
jektiv wissenschaftlich. Die anerkannt 
liebsten Tiere sind Rotkehlchen, Hund 
und Schmetterling. Tiere und Pflanzen 
aus fremden Ländern sind in der Öffent­
lichkeit meist besser bekannt als heimi­
sche Arten. Besonders über unschein­
bare oder gar unbeliebte Arten fehlt es 
an Kenntnissen. Auch mangelt es an 
Wissen über die eigene heimische Land­
schaft und über Zusammenhänge im 
Naturhaushalt. Natur wird nicht als Le­
bensgrundlage erkannt, sondern ledig­
lich als Konsumgut genutzt. Um dies zu 
ändern, forderte Schulz mehr prakti­
schen, umweltbezogenen Biologieun­
terricht, der nicht im Klassenzimmer 
stattfinden kann.
Die internationale Dimension der Um­
weltsituation beleuchtete Dr. Bernd 
MALUNAT vom Geschwister-Scholl- 
Institut der Universität München. Am 
Beispiel der Umweltgüter Boden, Was­
ser, Luft stellte er nationale Egoismen 
heraus. Beim Ge- und Verbrauch gelten 
diese Güter als nationales Eigentum, 
nach Verbrauch werden sie zu Lasten 
aller internationalisiert. Allein dies er­
fordert eine vorausschauende globale 
Umweltpolitik in der Zukunft. War­
nend bemerkte er: „Viele Schlachten 
wurden schon verloren, und wir wissen 
nicht, wie viele Niederlagen uns noch 
erlaubt sind“.

Dr. Michael Vogel, ANL

3.-7. April 1989 Ebermannstadt
Lehrgang 3.2
„Naturschutz im Unterricht -  
Baustein I“
(für Volksschullehrer)
-  in Zusammenarbeit mit der Akade­

mie für Lehrerfortbildung Dillingen
Programmpunkte:

Naturschutz -  Grundlagen, Ziele, Ar­
gumente; Aktuelle Boden-, Wasser-, 
Luftprobleme; Gefährdete und ge­
schützte Pflanzen und Tiere und ihre 
Biotope; Unterrichtsgang; Schönheit 
und Eigenart der Landschaft als Ziel 
von Naturschutz und Landschaftspfle­
ge; Lebensräume -  ihre Pflanzen- und 
Tierwelt:
Trockenrasen und Zwergstrauchhei­
den; Wald, Hecken und Gebüsche; 
Wasser, Moore und Streuwiesen; Prak­
tische Naturbegegnung; 
Ganztagsexkursion;
Umsetzung des Lernzieles „Natur­
schutz und Landschaftspflege“ in Schu­
le und Unterricht; Anregungen für den 
Schulgartenunterricht.

3.-7. April 1989 Mannheim
Sonderlehrgang
„Naturschutzbelange auf Flächen der 
Bundeswehrverwaltung. 
Fortbildungsveranstaltung für landwirt­
schaftliche Sachbearbeiter der Bundes­
wehr.“
in Zusammenarbeit mit dem Bundesmi­
nisterium für Verteidigung -  Bundes­
akademie Mannheim
Inhalte und Ziele:

Grundstücke im Besitz der Bundeswehr 
können bei entsprechender Nutzungs­
und Pflegeplanung potentielle Flächen 
für Belange des Naturschutzes sein. 
Welche Möglichkeiten gegeben sind, 
ohne den herkömmlichen Verwen­
dungszweck einzuschränken, sollte mit 
dem für die Unterhaltung verantwortli­
chen Personenkreis erarbeitet werden.

Programmpunkte:
Begrüßung und Einführung; Natur­
schutz -  Grundlagen, Ziele, Argumen­
te; Organisation und Aufgaben des Na­
turschutzes in Bund und Ländern; Öko­
logie der Lebensräume und Lebensge­
meinschaften:
Wald, Hecken und Gebüsche; Wild­
grasfluren und Zwergstrauchheiden; 
Still- und Fließgewässer; Streuwiesen 
und Moore.
Ganztagsexkursion :
Boden und Wasser als Lebensgrundla­
gen; Maßnahmen zur Neuschaffung von 
Biotopen; Maßnahmen zur Erhaltung 
wertvoller Biotope; Aspekte der Frei­
zeit- und Erholungsproblematik; Die 
Bedeutung von Grünstrukturen im be­
siedelten Bereich; Landschaftsplanung

und Landschaftspflege, eine gesamtge­
sellschaftliche Aufgabe. 
Schlußdiskussion und Zusammenfas­
sung.

3.-7. April 1989 Laufen
Praktikum 4.3
„Artenkenntnis Wirbeltiere“

Referate, Exkursionen und Bestim­
mungsübungen:
Systematische Übersicht über das Tier­
reich sowie Stammesgeschichte, Prinzi­
pien der Evolution, Fachbegriffe.
Die Klassen der Säugetiere, Vögel, 
Reptilien, Amphibien und Fische sowie 
die Ordnung der Fledermäuse (Syste­
matik, Bestimmungsmerkmale, Übun­
gen im Bestimmen von bereitgestelltem 
Material). Zwei halbtägige und eine 
ganztägige Exkursion: Tiere ausgewähl­
ter Lebensräume mit Bestimmung ge­
sammelten Materials; Erstellen syste­
matischer Artenlisten; ökologische Ein­
ordnung und Bewertung der Arten und 
der untersuchten Lebensraumabschnit­
te nach Naturschutzgesichtspunkten. 
Anwendung zoologischer Bestandser­
hebungen in der Naturschutzpraxis.

7. /8. April und
2./3. Juni 1989 Aschaffenburg
Wochenendlehrgänge 3.3 (in 2 Teilen) 
„Naturschutzwacht-Ausbildung“

Programmpunkte:
I. Naturschutz -  Grundlagen, Ziele, 
Argumente; Organisation und Aufga­
ben der Behörden des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege; Lebensräu­
me unserer Landschaften mit ihren 
Pflanzen und Tierarten; Rechtsgrundla­
gen des Naturschutzes und der Land­
schaftspflege; Die Verordnung über die 
Naturschutzwacht -  Inhalt und Ziele.
II. Vermeiden von Konflikten; Förder­
programme im Naturschutz; Die Quali­
tät vernetzter Lebensräume; Einfache 
Übungen zur Artenkenntnis attraktiver 
und verfemter Arten; Praktische Anlei­
tung zur Arbeit in der Naturschutz­
wacht; Erfahrungsbericht aus der Tätig­
keit einer Naturschutzwacht.

8. /9. April und
22 .123 . April 1989 Furth im Wald
Wochenendlehrgänge 3.3 (in 2 Teilen) 
„Naturschutzwacht-Ausbildung“

Programmpunkte:
Was ist Naturschutz, warum brauchen 
wir Naturschutz? Organisation und 
Aufgaben der Behörden des Natur­
schutzes und der Landschaftspflege; 
Naturschutz und Landschaftspflege als 
Aufgabe der Gesellschaft; Lebensräu­
me unserer Landschaften mit ihren 
Pflanzen- und Tierarten; Rechtsgrund­
lagen des Naturschutzes und der Land-
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schaftspflege; Die Verordnung über die 
Naturschutzwacht -  Inhalte und Ziele; 
Praktische Naturschutzarbeit anhand 
von Beispielen; Praktische Anleitung 
zur Arbeit der Naturschutz wacht; Er­
fahrungsbericht aus der Tätigkeit einer 
Naturschutzwacht; Diskussion und Zu­
sammenfassung. Zur Vertiefung diente 
ein Unterrichtsgang.

10.-12. April 1989 Laufen
Sonderlehrgang
„Aktuelle Naturschutzfragen in Land-
und Forstwirtschaft -
Fortbildung für Seminarlehrer im Fach
Biologie“
Leitung: Dr. Josef Heringer und

Dr. Erich Koppel (Bamberg)
Programmpunkte:

Neue Wege für Naturschutz in der 
Agrarlandschaft (Schreiner, ANL); 
Aktuelle Probleme der Landschafts­
pflege (Heringer, ANL); Interne Fach­
gruppenarbeit; Forstwirtschaft und Na­
turschutz (Dr. Meister, Bad Reichen­
hall); Schwerpunkte forstlichen Ar- 
tenschtzes (Dr. Ruetz, Teisendorf); Ex­
kursion in den Bereich des Betriebes Sa- 
menklenge und Pflanzgarten Laufen- 
Lebenau der Bayer. Landesanstalt für 
forstl. Saat- und Pflanzenzucht (LASP) 
(Dr. Dimpflmeier, Teisendorf und Dr. 
Mallach, ANL) Naturschutzfachliche 
Förderprogramme -  einschließlich ge­
planter und resortübergreifender Pro­
gramme (Sedlmayer, MLU); Didakti­
sche Umsetzung naturschutzfachlicher 
Ziele im Unterricht (Dr. Madl, Vilsho- 
fen).

14./15. April 1989 Murnau
Lehrgang 1.4
„Garten und Siedlung als Lebensraum 
gestalten“

Programmpunkte:
Der Garten als Lebensraum -  Grundzü­
ge des Naturschutzes; Wasser in Garten 
und Siedlung; Garten naturnah gestal­
ten; Tiere im Garten; Zäune, Hecken -  
Mauern als Lebensräume; Möglichkei­
ten der Renaturierung im Wohnumfeld.

17.-21. April 1989 Laufen
Praktikum 4.4
„Artenkenntnis wirbelloser Tiere“ 

Programmpunkte:
Systematische Übersicht über das Tier­
reich sowie Stammesgeschichte, Prinzi­
pien der Evolution, Fachbegriffe;
Die wirbellosen Tiere (ohne Gliederfü­
ßer) und: Der Stamm der Gliederfüßer 
(jeweils Systematik, Bestimmungs­
merkmale, Übungen im Bestimmen von 
bereitgestelltem Material);
Zwei Tagesexkursionen einschließlich 
Sammeln von Untersuchungsobjekten

ausgewählter Lebensräume; Bestim­
men des gesammelten Materials, Erstel­
len systematischer Artenlisten; ökologi­
sche Einordnung und Bewertung der 
Arten und der untersuchten Lebens­
raumabschnitte nach Naturschutzge­
sichtspunkten; Anwendung zoologi­
scher Bestandserhebungen in der Na­
turschutzpraxis.

18.-21. April 1989 Diözese Passau
4 Sonderveranstaltungen 
„Kinder begreifen Natur“ 
nach Vereinbarung mit der Diözese 
Passau in den Orten: Freyung, Regen, 
Pöcking und Passau.

Programmpunkte:
Begrüßung und Einführung (H. Krauss, 
ANL); Natur sehen -  Natur verstehen. 
Beispiele für Zusammenhänge in der 
Natur (H. Krauss); Diskussion und Ar­
beitsgruppen zur Thematik; Übungen 
zur Naturerfahrung im Umgriff des Kin­
dergartens (H. Krauss); Möglichkeiten 
und Formen der Umsetzung von Natur­
schutzzielen im Aufgabenbereich des 
Kindergartens (A. Sperling).

24.-28. April 1989 Laufen
Praktikum 4.6
„Terrestrische Ökologie (Ökologiel)“ 

Programmpunkte:
Methoden freilandökologischer Unter­
suchungen (Einführung mit praktischen 
Übungen); Ökologische Untersuchun­
gen in den Lebensräumen „Wald“, 
„Moor“, „Acker“; Auswertung von Da­
ten und gesammeltem Material. Be­
sprechung der Ergebnisse im Blick auf 
die Naturschutzarbeit.

8. -12. Mai 1989 Laufen
Praktikum 4.7
Gewässerökologie (Ökologie II)

Programmpunkte:
Gewässerökologische Feld- und Labor­
methoden (in 2 Teilen); Ökologische 
Untersuchungen im Lebensraum Still­
gewässer; Besichtigung der Kläranlage 
Traunstein sowie des Labors des Was­
serwirtschaftsamtes Traunstein. Ökolo­
gische Untersuchungen im Lebensraum 
Fließgewässer; Auswertung von Daten 
und gesammeltem Material; Bespre­
chung der Ergebnisse im Blick auf die 
N aturschutzarbeit.

9. Mai 1989 Stephanskirchen
Sonderveranstaltung 
Umsetzung der gemeindlichen Land­
schaftsplanung am Beispiel der Ge­
meinde Stephanskirchen.
-  in Zusammenarbeit mit dem Bayer. 
Gemeindetag

Zum Thema:
Die Ziele der Landesentwicklung und

Raumordnung erfahren ihre konkrete 
Umsetzung über die Planungen der Ge­
meinde. Hierbei stellt die Landschafts­
planung eine wichtige Hilfe zu einer ver­
antwortungsbewußten Gemeindeent­
wicklung dar.
Natur und Landschaft sind sowohl im 
besiedelten Bereich wie in der freien 
Landschaft flächendeckend als die Le­
bensgrundlage schlechthin zu bewah­
ren, zu pflegen und zu entwickeln. Der 
gemeindeübergreifende Auf- und Aus­
bau eines zusammenhängenden Biotop­
konzeptes sowie die Ordnung der bauli­
chen Weiterentwicklung in Verbindung 
mit der Lösung überörtlicher Verkehrs­
probleme sind Schwerpunkte der Um­
setzung landschaftsplanerischer Ziele in 
der Gemeinde Stephanskirchen.

Programmpunkte:
Begrüßung und Einführung in die The­
matik (Heinrich Krauss, ANL); Ge­
meindeentwicklung durch Landschafts­
planung — eine Verpflichtung für die 
Zukunft (Dr. Jürgen Busse); Fachliche 
Schwerpunkte bei der Umsetzung land­
schaftsplanerischer Ziele — Entwick­
lung eines gemeindeübergreifenden 
Biotopkonzeptes (Dipl.-Ing. Wolf Stei- 
nert); Erfahrungen der Gemeinde Ste­
phanskirchen mit dem Landschaftsplan
— Beispiele Baugebiete und Umge­
hungsstraße (Bürgermeister Josef Ran- 
ner); Exkursion im Gemeindegebiet 
(mit den Herren Ranner, Steinert und 
Dr. Artur Steinhäuser); Schlußdiskus­
sion.

22.-26. Mai 1989 Laufen
Sonderveranstaltung
Geländeökologie
-  in Zusammenarbeit mit der Fachhoch­
schule Weihenstephan 
Teilnehmerkreis: Studierende im 8. Se­
mester der FH-Weihenstephan

Programmpunkte:
Allgemeine Einführung; Einführung in 
das Gelände und Gruppeneinteilung -  
Einrichtung der Untersuchungsprofile; 
Grundlagen der faunistischen Aufnah­
men und Auswertungen; Standortkund- 
liche, floristische und zoologische Auf­
nahme von Geländeprofilen in Grup­
pen (Jede Gruppe arbeitete 3 Tage an 
ihrem Profil, Betreuer wechseln the­
menbezogen); Ermittlung der Grup­
penergebnisse.

29.-31. Mai 1989 Diözese Passau
3 Sonderveranstaltungen 
„Kinder begreifen Natur“
nach Vereinbarung mit der Diözese 
Passau in den Osten: Pfarrkirchen, Ru- 
derting und Vilshofen

Programmpunkte: wie am 18.-21. 
April 1989
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29. Mai-2. Juni 1989 Laufen
Praktikum 4.1
Einführung in die Artenkenntnis 

Programmpunkte:
Einführung in die botanische und zoolo­
gische Systematik am Beispiel ausge­
wählter Arten; Einführung in die flori- 
stischen und zoologischen Bestim­
mungskriterien mit Beispielen anhand 
von Bestimmungsbüchern; Exkursio­
nen zu verschiedenen Lebensgemein­
schaften mit ökologischer Charakteri­
sierung des jeweiligen Exkursionszieles 
und Bestimmungsübungen am gesam­
melten Material; Artenschutz -  eine 
Aufgabe unserer Zeit.

5.-7. Juni 1989 München
Seminar
Wissenschaftliches Seminar zur Land­
schaftskunde Bayerns:
Die Region 14 -  München

Inhalte und Ziele:
Angesichts weiter fortschreitender Um­
weltbelastungen erweist es sich immer 
notwendiger, ökologische Belange in al­
len Wirtschaftsbereichen und auf dem 
politischen Sektor besser durchzuset­
zen.
Das kann nur erreicht werden durch 
Kenntnis und Berücksichtigung der na­
türlichen Lebensgrundlagen einschließ­
lich der Tier- und Pflanzenwelt. Ziel des 
Seminars war es, die Vielfalt der Natur­
ausstattung, wie geologischer Unter­
grund, Bodenverhältnisse, Vegeta­
tionsgefüge, Gewässer und Tierwelt in 
der Region vorzustellen, die unter­
schiedlichen Ansprüche des Menschen 
an die Landschaft und dabei auftreten­
de Nutzungskonflikte aufzuzeigen, die 
ökologischen und sozioökonomischen 
Verflechtungen herauszuarbeiten sowie 
die Probleme, welche sich bei den raum­
bedeutsamen Planungen ergeben, zu 
beleuchten.
Die Aufgaben der Regionalplanung er­
fordern eine ständige Abstimmung zwi­
schen verschiedenen Fachgremien und 
Planungsträgern und eine Gesamtschau 
der Probleme. Das hierzu erwünschte 
Engagement der Beteiligten -erwächst 
aus einem verstärkten Regionsbewußt­
sein, das zu fördern ebenso in der Ab­
sicht dieses wissenschaftlichen Seminars 
stand.

Seminarergebnis:
Die Region 14 -  München 
Prosperität schafft gravierende Proble­
me für Natur und Umwelt und bedroht 
die Lebensqualität
Diese Tatsache zog sich „wie ein roter 
Warnfaden“ durch die Aussagen eines 
wissenschaftlichen Seminars zur Land- 
schaftskunde Bayerns, das von der Aka­
demie für Naturschutz und Landschafts­

pflege im Kulturzentrum Gasteig in 
München veranstaltet wurde.
Rund 35 Vertreter der in der Landnut­
zung tätigen Behörden sowie Regional- 
und Landschaftsplaner, Verteter u. a. 
des Bayerischen Bauernverbandes, der 
Schutzgemeinschaft Deutscher Wald, 
des Bund Naturschutz und des Bayeri­
schen Volksschulverbandes, sowie Na­
turschutzbeiräte, einige Kommunalpo­
litiker und Wissenschaftler diskutierten 
über die naturräumliche Ausstattung 
der Region 14 -  München und die unter­
schiedlichen Landnutzungen wie Land- 
und Forstwirtschaft, Erholungsverkehr 
und sich daraus ergebende Konflikte 
und Naturschutzprobleme.
Verbandsdirektor und Geschäftsführer 
des regionalen Planungsverbandes 
München, Herr Otto GOEDECKE, 
gab einleitend einen Überblick über die 
landeskulturellen Verhältnisse und die 
Nutzungskonflikte, die wohl in keiner 
der 18 bayer. Regionen so groß sind wie 
gerade in der RegionMünchen. Die Sor­
gen um Natur und Landschaft haben 
sich in letzter Zeit noch verstärkt, wobei 
als Stichpunkte genannt wurden: Bau 
des Flughafens München II, Bau des 
Rangierbahnhofs und eines Container­
bahnhofs, Planungen für die Aufsied- 
lung des Flughafens München-Riem, 
zahlreiche Straßenneubauten und weit­
gehend ungeklärte Probleme der Ab­
fallentsorgung. Die immense Dynamik 
der Region München spiegelt sich auch 
in den Zahlen der Einwohner wider. Sie 
stieg seit der Volkszählung 1987 bis 
Herbst 1988 um 42 000, wobei ca. 20 000 
auf die Landeshauptstadt München ent­
fielen. Die Einwohnerzahl in der enge­
ren Verdichtungszone im Umkreis von 
etwa 20 km um München stieg seit 1970 
um 43 %. Nach Ansicht von GOE­
DECKE hat sich die Regionsabgren­
zung, die seit 1973 besteht, gut bewährt. 
Das S-Bahn-Netz beträgt immerhin 
420 km, operiert aber seit langem an 
der Grenze seiner Leistungsfähigkeit. 
Mit Erstaunen hörten die Seminarteil­
nehmer, daß eine Intensivierung der 
Taktfolge der S-Bahnen im Norden und 
Nordosten im Grunde daran scheitert, 
weil bei Pulling „ganze zwei“ Masten 
nicht auf einem Feld eines Landwirts 
aufgestellt werden können. Die Ausma­
ße des täglichen Autoindividualver­
kehrs sind nach GOEDECKES Mei­
nung „im Grunde ein ausgemachter Irr­
sinn“. So frequentieren die Autobahn­
teilstrecke München-Nord -  Garching 
täglich im Schnitt 145 000 Kfz/24 Stun­
den. Das alles sei zum einen als Folge ei­
ner irrationalen Einstellung weiter 
Kreise unserer Bevölkerung zum Auto 
zu sehen, zum anderen das Ergebnis 
von immer noch zu niedrigen Benzin­

preisen, einer verfehlten Kfz-Steuer- 
pauschale und von Milliardeninvestitio­
nen für den Straßenbau. Die Lösung 
sieht er allenfalls in bewußten Er­
schwernissen, z. B. durch extreme Aus­
weisung von 30 km-Zonen. Nach den 
Ausführungen des Regionalverbandsdi­
rektors ist seit 1970 nicht nur die Zahl 
der Einpendler in die Landeshauptstadt 
aus der Region von ca. 180000 auf 
230000 gestiegen, sondern wegen etli­
cher Betriebsabwanderungen und Neu­
gründungen im Umland auch die der 
Auspendler. Mit dem vielzitierten Frei­
zeitwert dieser Region sei es schon 
längst nicht mehr so weit her. Der Refe­
rent erinnerte an überfüllte Biergärten, 
Seeufer und Berggipfel, den „berühm­
ten“ 100-km-Autobahnstau München -  
Salzburg sowie die fettgeschwängerten 
Rauchschleier unzähliger Grillfeuer ki­
lometerweit entlang der Isar an warmen 
Sommerabenden.
Der Wirtschafts- und Bevölkerungs­
boom sei ungebrochen. Dabei erwarte 
er sich eine ökologische Gegensteue­
rung und Kanalisierung in gesunde Bah­
nen , vor allem „von der Basis“ , also von 
den Gemeinderäten, Bürgermeistern 
und Landräten der Region, die mehr­
heitlich nicht mehr auf ungebremstes 
Wirtschaftswachstum setzten. Der 
Schwerpunkt der Regionalentwicklung 
liege im Nordosten, wo es zu verhindern 
gelte, daß ein einziger „Siedlungsbrei“ 
zwischen München, Feising und Lands­
hut entstehe, wie das im Umkreis ande­
rer neuer Flughäfen, so in Paris oder in 
USA, ja geschehen sei. Der Erfolg hän­
ge aber nicht unwesentlich davon ab, in­
wieweit sich der auch auf dem Seminar 
versammelte Sachverstand „auf die Sei­
te von Naturschutz und Landschafts­
pflege schlagen“ werde. 
Regierungsdirektor Dr. Hermann 
JERZ vom Bayer. Geologischen 
Landesamt in München gab einen 
Überblick über das geologische Werden 
der Landschaft und ihfer Böden. Dar­
über hinaus war ein großer Teil seiner 
Ausführungen „dem heute wichtigsten 
Bodenschatz“, dem Grund- und Trink­
wasser, gewidmet, dessen besondere 
Gefährdung nicht zuletzt von den vielzi­
tierten ökologischen Zeitbomben, den 
als Altlasten wirkenden ungeregelten 
alten Mülldeponien, ausgeht, aus deren 
Überprüfung sich geradezu ein neues 
Aufgabengebiet für Geologen ergeben 
habe.
Leitender Baudirektor Horst REH­
WALD vom Wasserwirtschaftsamt 
München berichtete in diesem Zusam­
menhang von den systematischen 
Grundwasseruntersuchungen, die seit 
1984 in der Region durchgeführt wer­
den. Zulässige Grenzwerte sind nur für
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einige häufige schädliche Stoffe in der 
Trinkwasserverordnung vom
22.05.1986 festgelegt, z. B. für leichte 
halogenierte Kohlenwasserstoffe
(LHKW’s) und den herbiziden Wirk­
stoff Atrazin. So seien in 70 % der Meß­
stellen im quartären Grundwasser in 
München Werte an leichten halogenier­
ten Kohlenwasserstoffen (LHKW) von 
1 bis 25 fxg/1 festgestellt worden. Ca. 
20 % lagen über dem Grenzwert von 
25 fJLg/l. Der höchste gemessene Wert 
lag sogar bei 1 000 fxg/1. Auch Rehwald 
betonte den besonderen Gefährdungs­
grad des Grundwassers, da die Böden 
und die Schotterdecken recht durchläs­
sig seien.
Von Landwirtschaftsrat Bernhard 
LAUTENSCHLAGER von der Regie­
rung von Oberbayern war zu erfahren, 
daß die Anwendung von Atrazin noch 
bis zum 1. Oktober 1989 erlaubt ist. Was 
die sonstigen umweit- und naturschutz­
relevanten Probleme der Landwirt­
schaft angeht, liegen die Verhältnisse in 
der Region nach Meinung des Experten 
Lautenschlager nicht gravierend schlim­
mer als anderswo. Selbst hinsichtlich 
der bedenklichen Massentierhaltung 
werde die Region 14 durch Landkreise 
anderer Regionen Bayerns bei weitem 
übertroffen.
Mit vielen interessanten Meßdaten cha­
rakterisierte die Meteorologin Frau Re­
gierunsdirektorin Helga HOLZNER 
vom Wetteramt München des Deut­
schen Wetterdienstes das Klima der Re­
gion. Die häufig zu hörende Meinung, 
daß früher die Sommer meist schöner 
gewesen wären, führte die Expertin 
schlicht auf subjektive Täuschung bzw. 
auf die Tatsache zurück, daß viele Zu­
gereisten ihre früheren Beobachtungen 
eben woanders machten. Daß es in 
München nicht mehr als durchschnitt­
lich 11 Tage im Jahr mit typischem Al­
penföhn gäbe, dürfte wohl weit darüber 
hinaus zielende „Erfahrungswerte“ pri­
vater Experten auf diesem Gebiet nicht 
ausrotten können, stellte sie lakonsich 
fest.
Die jüngst gemessenen erhöhten Ozon­
werte haben selbstverständlich nichts 
mit dem vieldiskutierten Ozonloch zu 
tun, das sich gerade durch einen Abbau 
der Ozongehalte, allerdings in einer 
sehr hohen atmosphärischen Schicht, 
bemerkbar macht. Auch die immer wie­
der auftauchende irrige Meinung, 
Waldluft enthielte mehr Ozon, wurde 
der Vollständigkeit halber in der Dis­
kussion klargestellt.
Im Hinblick auf die vielfach monostruk­
turierten großen Wälder im Süden und 
Osten der Landeshauptstadt betonte 
Forstdirektor Werner HASLINGER 
von der Oberforstdirektion München,

die seit nunmehr über zwei Jahrzehnte 
andauernden verstärkten Bemühungen 
der Staatsforstverwaltung, diese auf den 
Schotterstandorten stockenden Fich­
tenbestände in Laubholz-Mischbestän­
de umzuwandeln, so daß in wenigen 
Jahrzehnten das Laubholz-Nadelholz- 
Verhältnis 60 : 40 sein wird. Der von 
Diskussionsteilnehmern vorgebrachten 
Kritik an der zögernden Bannwaldaus­
weisung im Ebersberger Forst pflichtete 
der Referent prinzipiell bei. Die Dis­
kussion zeigte allerdings, daß es hin­
sichtlich der dortigen Trassenplanungen 
für die A 94 praktisch unmöglich ist, zu 
einer allseits befriedigenden Lösung in 
solchen Konfliktbereichen zu kommen.

Wie die Waldgeschichte mit der Kultur­
geschichte verknüpft ist, ergab sich u. a. 
aus den Ausführungen des Vegetations- 
kundlers Prof. Dr. Horst KÜNNE von 
der Fachhochschule Weihenstephan. 
Dabei relativierte er die Artenvielfalt 
als häufig gebrauchten Wertmaßstab im 
Naturschutz. So zeige der ehemals auch 
in der Region heimische Buchenwald ei­
ne erhebliche Monotonie, obwohl er ei­
ne sog. Klimax- oder Schlußgesellschaft 
ist, also eine Pflanzengesellschaft, die 
am Schluß der sukzessiven natürlichen 
Waldentwicklung steht. Artenvielfalt 
sei sogar häufig die Folge von Störungen 
des Naturgeschehens. So verdanken die 
Enziane in der Garchinger Haide ihre 
Häufigkeit dem jahrhundertelangen se­
lektierenden Verbiß des Schafes. Im üb­
rigen sei die Einwanderung und Ansied­
lung von zahlreichen Alpenblumen in 
die früheren Streuwiesen oder auch in 
die Haiden auf die hohen Ansprüche 
der Alpenpflanzen auf Sonnenlicht zu­
rückzuführen.

Oberregierungsrat Dr. Klaus RI- 
CHARZ, Zoologe an der Regierung 
von Oberbayern, berichtete von erfolg­
reichen Biotopsicherungen für die däm­
merungsaktiven Mausohren, das sind 
unsere größten heimischen Fledermäu­
se. Im Speicher des Klosters Schäftlarn 
war das trotz Modernisierung durch den 
Verzicht auf chemische Imprägnierung 
und Aufnagelung der alten Bretter auf 
das neue Gebälk und Belassung von 
Einschlupfen erreicht worden. Im übri­
gen führte der Referent den Seminar­
teilnehmern viele weitere interessante 
Problemfälle aus der Tierwelt -  vom Bi­
ber bis zur Wespe -  vor. Dabei stellte er 
bedauernd fest: Zahlreiche Feuerwehr­
einsätze zur Vernichtung von Wespen­
nestern in Dachböden würden im Re­
gions- und Stadtbereich jährlich unter­
nommen, obwohl dabei überwiegend 
eine Art getroffen würde, die kaum lä­
stig falle. Die auf Frühstücksterrassen 
beispielsweise manchmal unangenehme

Wespenart lebe überwiegend in Maus­
löchern im Boden.
Vom Wasserwirtschaftler REHWALD 
wurde des weiteren ein Überblick über 
die Gewässer der Region gegeben. 
Nach seiner Meinung sind die Rena- 
turierungsmöglichkeiten an den Fließ­
gewässern im Stadtgebiet von München 
gering. Im übrigen sei eine vollständige 
Rückleitung des mittleren Isarkanals in 
die Isar jedenfalls wasserwirtschaftlich 
nicht möglich. Er verwies auch auf den 
Denkmalswert der alten Wehre an den 
Kanälen. Von den einst 51 Münchner 
Stadtbächen existieren heute nur mehr 
3. Und von einst 146 Wasserkraftanla­
gen im 19. Jahrhundert heute noch 7. 
Diese erzeugen zusammen 1168 PS. Et­
wa das 24fache liefert aber eine einzige 
Turbine am Walchensee werk.
Der nahenden Sommersaison entspre­
chend, nahm die Qualität der Badege­
wässer einen breiteren Raum in der Dis­
kussion ein. Bekanntlich ist durch die 
bakterielle Belastung der Fließgewäs­
ser, z. B. der Isar, der Badewert einge­
schränkt. Mit dem Hinweis, daß damit 
zwar hygienische, d. h. auf die Gesund­
heit des Menschen bezogene Belange, 
aber keine Probleme der Gewässeröko­
logie berührt würden, beendete der Se­
minarleiter Dr. Notker MALLACH die 
diesbezügliche Diskussion.
Frau Oberregierungsrätin Dr. Elisabeth 
STEINBERG von der Regionalplan­
ungsstelle bei der Regierung von Ober­
bayern korrigierte die von Interessen­
ten häufig verbreitete Ansicht, man 
könne die ökologischen Probleme der 
Landwirtschaft durch Anlage von Golf­
plätzen vermeiden. Das sei schon allein 
im Hinblick auf die notwendige starke 
Düngung und die intensive Begehung 
der Plätze mehr als fragwürdig. Man 
war sich in der Diskussionsrunde einig, 
daß bei der argumentativen Abwehr 
dieser Entwicklung auch auf den „emo­
tionalen Wert“ der traditionellen bäuer­
lichen Kulturlandschaft abzustellen sei, 
auch wenn das derzeitige Landschafts­
bild aufgrund der übertriebenen Inten­
sivierung nicht immer ganz diesem Leit­
bild entspreche. Angesichts der Tatsa­
che jedoch, daß die Entwicklung kaum 
zu verhindern sei (bis 1980 existierten in 
der Region München fünf Golfplätze. 
Heute sind es 14, wobei die neuen Plät­
ze meist wesentlich größer ausgewiesen 
werden), sollte -  so betonte die Pla­
nungsexpertin -  wenigstens auf eine ge­
wisse Steuerung abgezielt werden, wozu 
die erfolgte Ausarbeitung von klaren 
Beurteilungskriterien durch die Regie­
rung von Oberbayern diene. 
Landschaftsarchitekt Oberregierungs­
rat Bernd UNTERBURGER, ebenfalls 
von der Regierung von Oberbayern,
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konnte von einer zunehmenden Akzep­
tanz für Landschaftspläne durch die Ge­
meinden berichten. Gerade in der Re­
gion München hätten die Gemeinden 
zunehmend die Chancen eines Land­
schaftsplanes zur Erhaltung von Natur 
und Landschaft erkannt. Der Land­
schaftsplan, der im übrigen im Bayeri­
schen Naturschutzgesetz sowieso vorge­
schrieben sei, böte die Gelegenheit, alle 
anderen Fachplanungen auf örtlicher 
Ebene in einem einzigen Plan zusam­
menzufassen. Für die Kosten gewähre 
der Staat Zuschüsse bis 60 %, erinnerte 
der Referent.
Die das Seminar abschließende Exkur­
sion unter der Leitung von Oberregie­
rungsrat Dr. Klaus RICHARZ (Regie­
rung von Oberbayern) führte den im­
mensen Landverbrauch und die totale 
Umgestaltung des ehemaligen Erdinger 
Mooses zu einer Industrie- bzw. Ver­
kehrslandschaft eindringlich vor Au­
gen. Zwar gelang es, auf beachtlichen 
Teilflächen als Ausgleich neue, wertvol­
le Biotope zu schaffen, welche aber 
durch mehrmals nachgeschobene, zu­
sätzliche Trassenführungen, Zubringer­
autobahnen und Tangenten wieder er­
heblich in ihrem Wert gemindert oder 
gar sinnlos werden. Geradezu enttäu­
schend ist die Vorstellung, daß etliche 
der in den letzten Jahren entstandenen 
und teilweise auch renaturierten Bag­
gerseen wegen der Gefahren des „Vo­
gelschlags“ für den Flugverkehr wieder 
verfüllt werden müssen. Andererseits 
staunten die Seminarteilnehmer, als sie 
zwischen dem Gewirr von Baustellen 
und Autobahnen in einer Distanz von 
nur 10 Minuten Fußmarsch vom Exkur­
sionsbus die kanadisch anmutende Idyl­
le von Biberburgen und -dämmen be­
wundern konnten, und man wünschte 
dem Naturschutz viel Glück bei der 
Verteidigung dieses Biberreviers. 
Ebenso freute man sich bei der Fahrt 
durchs Freisinger Moos, als man vom 
Bus aus die erstaunliche Zahl von ca. 30 
Brachvögeln in einer Wiese herumspa­
zieren sah. Die Experten gaben jedoch 
zu bedenken, daß Brachvögel, welche 
um diese Zeit mit der Aufzucht der Jun­
gen beschäftigt sind, nicht gesellig auf- 
treten, weshalb es sich hier nur um 
„Heimatvertriebene“ aus dem Erdinger 
Moos handeln könnte. Man hoffe aber, 
durch noch bessere Abstimmung der 
Mähtermine auf den Vertragswiesen im 
Rahmen des Wiesenbrüterprogramms 
auch für diese Brachvögel im nächsten 
Jahr genügend Brut- und Aufzuchtraum 
bereitstellen zu können. Als Flächenbe­
darf wurden allerdings 20-30 ha pro 
Brutpaar genannt, so daß selbst die bis­
her großzügig ausgewiesenen 200 ha zu 
gering sein dürften, alles Flächen, die

im wesentlichen durch das Engagement 
des Naturschutzreferenten der Regie­
rung von Oberbayern, Regierungsdi­
rektor Dr. Artur STEINHÄUSER, in 
Bewirtschaftungsvertrag mit den Land­
wirten genommen werden konnten. 
Nicht zuletzt dieses Beispiel unterstrich 
den Eindruck, daß im Raume München 
im Vergleich zu anderen Regionen alles 
etwas größer ist, offensichtlich zum 
Glück nicht nur die Gefährdungen.

Dr. Notker Mallach, ANL

5.-7. Juni 1989 Mitwitz
Seminar
Naturparke in der Zukunft — Zur Rolle 
und Entwicklung in den 90er Jahren.
— in Zusammenarbeit mit dem Bayer. 
Staatsministerium für Landesentwick­
lung und Umweltfragen

Programmpunkte:
Grußworte und Einführung; Bedeutung 
und Aufgaben der Naturparke aus der 
Sicht der Kommunen (Landrat Dr. Fritz 
Steigerwald); Bedeutung und Aufgaben 
der Naturparke aus der Sicht der Natur­
schutzverbände (Ludwig Sothmann, 
LBV); Umweltverträglicher Tourismus 
in Naturparken (Franz X. Uhl); 
Arbeitskreis 1: Landschaftspflege in 
Naturparken im Zusammenhang mit 
Förderprogrammen des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege und dem 
Kulturlandschaftsprogramm (Modera­
tor: Dr. Christoph Goppel); 
Arbeitskreis 2: Naturparkverordnun­
gen: Fachliche Ziele, Vollzug, Verbes­
serungsvorschläge (Moderator: Dr. Al­
fred Lang);
Arbeitskreis 3: Naturparke und Frei­
zeit, Erholung, Tourismus. Möglichkei­
ten, Grenzen, Konzepte (Moderator: 
Prof. Dr. Gerhard Mühle); 
Exkursionsfahrt in den Naturpark Fran­
kenwald; Gemütliches Beisammensein 
mit kulturellem Beiprogramm; Vorstel­
lung der Ergebnisse der Arbeitskreise 
durch die jeweiligen Moderatoren; Po­
diumsdiskussion: „Naturparke der Zu­
kunft, Naturparke mit Zukunft?“ Pres­
segespräch.
Seminarergebnis:
Naturparke — für Naturschutz oder für 
Frem den verkehr ?
Die Naturparkidee muß sich in stärke­
rem Maße am Schutz der Natur orien­
tieren, wenn die Naturparke in der Zu­
kunft ihren Aufgaben gerecht werden 
wollen und von der Bevölkerung akzep­
tiert werden sollen. Hierzu müssen die 
Förderrichtlinien für Naturparke über­
arbeitet, die Finanzmittel erhöht und 
die Zusammenarbeit zwischen den Na­
turschutzbehörden und den Naturpark­
verbänden verbessert werden. Dies wa­

ren die Kernaussagen eines Seminars 
zum Thema „Naturparke in der Zu­
kunft — Zur Rolle und Entwicklung in 
den 90er Jahren“, das von der Akade­
mie für Naturschutz und Landschafts­
pflege in Zusammenarbeit mit dem 
Bayerischen Staatsministerium für 
Landesentwicklung und Umweltfragen 
und der Arbeitsgemeinschaft Bayeri­
scher Naturparke im oberfränkischen 
Mitwitz durchgeführt wurde.
Als Naturparke können Landschaften 
oder Landschaftsteile ausgewiesen wer­
den, die sowohl dem Naturschutz als 
auch der menschlichen Erholung die­
nen. Inzwischen gibt es in der Bundesre­
publik Deutschland 64 Naturparke mit 
einer Gesamtfläche von ca. 250.000 
Quadratkilometern. Statistisch gesehen 
kommen damit auf jeden Bundesbürger 
900 Quadratmeter Naturpark. Für den 
Fremdenverkehr stellen Naturparke zu­
nehmend wirtschaftlich interessante At­
traktionspunkte dar.
In der doppelten Zielsetzung liegt je­
doch in der heutigen Zeit ein nicht uner­
hebliches Konfliktpotential. Erholen 
wir uns auf Kosten und zu Lasten der 
Natur? Hat sich die Naturparkidee be­
währt oder ist sie fraglich geworden? — 
Sehr unterschiedlich waren denn auch 
die Meinungen der Referenten zu die­
sen Fragen: „Die Naturparke haben in 
der Vergangenheit für den Naturschutz 
nichts bewirkt, in Teilen die Situation 
sogar verschlechtert“ zog Ludwig 
SOTHMANN, Vorsitzender des Lan­
desbundes für Vogelschutz, sein Resü­
mee. „Zuerst Natur, dann Erholung“ 
forderte er als Konsequenz. 
„Zeitgemäße Naturparke müssen wirt­
schaftliche Aspekte berücksichtigen“ 
hielt Landrat Dr. Fritz STEIGER­
WALD dem entgegen. Er empfahl, die 
Konflikte zwischen den berechtigten 
Ansprüchen des Naturschutzes und der 
Erholung über den Weg einer vernünfti­
gen Lenkung der Erholungssuchenden 
zu lösen.
Von einer bereits zu beobachtenden 
Akzentverschiebung in der Naturpark­
idee berichtete der Geschäftsführer des 
Naturparks Altmühltal, Franz UHL. 
Während man früher der Erschließung 
Vorrang vor der Landschaftspflege ein­
geräumt habe, liegt jetzt der Schwer­
punkt der Aktivitäten auf der Siche­
rung, Pflege und Entwicklung der Na­
tur. „Wir brauchen jedoch nicht nur den 
sanften Tourismus, sondern vor allem 
den sanften Touristen, der kreativ und 
lernbereit in den Naturparken Erholung 
sucht“ betonte Uhl.
Die Erziehung zum sorgfältigen Um­
gang mit der Natur sei hierfür eine un­
verzichtbare Voraussetzung.
Manfred Fuchs, ANL
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5.-9. Juni 1989 Laufen
Lehrgang 3.2
„Naturschutz- und Umwelterziehung in 
der Schule -  Baustein II für Volks­
schullehrer“
— in Zusammenarbeit mit der Akade­
mie für Lehrerfortbildung Dillingen

Programmpunkte:
Naturschutzgewissen setzt Wissen vor­
aus; Lebensraum Wiese (Trockenstand­
orte, Feuchtwiese, Niedermoor mit an­
grenzenden Kulturflächen); Auswer­
tung der Ergebnisse (Umsetzung in die 
Schulpraxis); Lebensraum Hecke/ 
Waldrand/Wald mit angrenzenden Kul­
turflächen; Lebensraum Gewässer 
(Fließ- und Stillgewässer mit angren­
zenden Kulturflächen); Auswertung 
der Ergebnisse/Umsetzung in die Schul­
praxis); Gliederung und Aufbau des 
amtlichen Naturschutzes in Ungarn; 
Der Kiskunsager Nationalpark in Un­
garn (Gastdozent Dr. Käroly Töth, Un­
garn); Schlußbesprechung.

12.-14. Juni 1989 Ingolstadt
Laufener Ökologiesymposium 
Zeit als ökologischer Faktor

Inhalte und Ziele:
Standort und Raum werden bei natur­
schutzfachlichen Fragestellungen üb­
licherweise ausreichend berücksichtigt. 
Wesentlich weniger Aufmerksamkeit 
wird dem Faktor „Zeit“ gewidmet, ob­
wohl gerade zeitliche Phänomene die 
Evolution, Natur und Umwelt entschei­
dend beeinflussen. „Werden und Ver­
gehen“ sind ein Prinzip der Natur.
In unserer kurzlebigen Zeit neigen wir 
dazu, zeitlich befristete Vorgänge als 
dauerhafte Zustände zu interpretieren. 
Dies führt dazu, daß Maßnahmen des 
Naturschutzes ausschließlich an der Er­
haltung des Bestehenden orientiert 
sind. Über die zugrundeliegenden zeitli­
chen Entwicklungsvorgänge herrscht 
nahezu Unkenntnis.
Ziel dieses Symposiums war es, aufzu­
zeigen, daß viele Problemstellungen im 
Naturschutz ohne Berücksichtigung der 
zeitlichen Komponente nicht lösbar 
sind. Es ist Zeit, „Zeit“ als wichtige 
Komponente im Naturschutz wiederzu­
entdecken.

Programmpunkte:
Montag: Begrüßung und Einführung 
(Manfred Fuchs, ANL); Evolutionäre 
Ökologie des Faunenwandels: Eiszeitli­
ches und neuzeitliches Artensterben 
(Prof. Dr. Josef Reichholf); Dynami­
sche Vorgänge im Totholz-Zeitaspekte 
der Entwicklung der Entomofauna 
(Dipl.-Forstw. Ulrike Pfarr); Popula­
tionsänderungen in der Zeit und ihre 
Bedeutung für den Naturschutz (Prof. 
Dr. Michael Mühlenberg); Ecological

guidelines for rural management (Prof. 
Dr. Lech Ryszkowski, Posen). 
Dienstag: Zeitverhalten ausgewählter 
dynamischer Systeme, demonstriert an­
hand von Computer-Simulationsmodel­
len (Dr. Günther Michler); Sukzes­
sionsvorgänge in gefährdeten Vegeta­
tionsgesellschaften (Prof. Dr. Klaus 
Dierßen); Prognose der Entwicklung 
gefährdeter Grünlandgesellschaften 
aufgrund von Nährstoffanalysen (Dipl.- 
Biologin Antje Jansen); Anthropogene 
Arealveränderungen von Flechtenarten 
und ihre Bedeutung für passives Moni­
toring (Prof. Dr. Roman Türk); Agrio- 
phyten Mitteleuropas vom ersten Auf­
treten zur Massenverbreitung (Prof. 
Dr. Herbert Sukopp); Zeitliche Aspek­
te der Änderung der Wüstenvegetation 
der Namib-Anforderungen an Natur­
schutz-Management unter extremen 
Klimabedingungen (Dr. Enno Brink­
mann); Flora und Vegetation Islands im 
Spiegel der historischen Entwicklung 
(Prof. Dr. Paul Heiseimayer). 
Mittwoch: Restitution von Eingriffsflä­
chen und ihre Sukzessionsgeschwindig­
keiten (Alfred Ringler); Zeitaspekte 
der Umsetzung der Naturschutzpro­
gramme in Bayern (Dr. Gabriele Rit- 
schel); Ökosystemschutz als Aufgabe 
des Naturschutzes unter Berücksichti­
gung zeitlicher Entwicklungsvorgänge 
(Dieter Popp, BN).

12.-16. Juni 1989 Zangberg
Lehrgang 2.1
„Ökologie und natürliche Lebens­
grundlagen“

Programmpunkte :
Begriffe aus der Ökologie; Luft als 
Ökofaktor; Wasser als Ökofaktor; Bo­
denökologie; Formen der Energie in 
Ökosystemen; Exkursion im Inn- 
Chiemgau-Hügelland; Tiere und Pflan­
zen als Bestandteile der Ökosysteme I: 
Evolution, Artbildung, Verbreitung 
und Vergesellschaftung; Unterrichts­
gang; Tiere und Pflanzen als Bestand­
teile der Ökosysteme II: Populations­
ökologie, Selbstregulation, Tierökolo- 
gie-Zusammenfassung.

12.-16. Juni 1989 Laufen
Praktikum 4.2 
„Artenkenntnis Pflanzen“

Programmpunkte:
Einführung in die botanische Systema­
tik; Einführung in die floristischen Be­
stimmungskriterien mit Beispielen an­
hand von Bestimmungsliteratur; Pflan­
zengemeinschaft Wald- mit einführen­
dem Referat, Exkursion und Bestim­
mungsübungen ; Pflanzengemeinschaft 
Wiese und Halbtrockenrasen — mit ein­
führendem Referat, Exkursion und Be­
stimmungsübungen; Pflanzengemein­

schaft Moor — mit einführendem Refe­
rat, Exkursion und Bestimmungsübun­
gen; Hinweise zur Naturschutzarbeit; 
Kommentierende Übersicht über die 
einschlägige Literatur.

19.-21. Juni 1989 Höchstadt
Seminar
„Naturschutz und Teichwirtschaft“

Seminarergebnis:
Einem offenen Dialog und einer künftig 
intensiveren Zusammenarbeit diente 
das Seminar „Naturschutz und Teich­
wirtschaft“, das von der Akademie für 
Naturschutz und Landschaftspflege in 
der Außenstelle für Karpfenteichwirt­
schaft der Bayerischen Landesanstalt 
für Fischerei in Höchstadt, Mittelfran­
ken, durchgeführt wurde. Drei Tage 
lang beschäftigten sich die 40 Teilneh­
mer, die sich sowohl aus Vertretern des 
Naturschutzes wie auch der behördli­
chen und erwerbsmäßigen Fischerei zu­
sammensetzten, mit komplexen Fragen 
der Ökologie und der Ökonomie. Man­
che Annäherung der Standpunkte 
konnte dabei erreicht werden.
Auch wenn die Teichwirtschaft nur ei­
nen sehr geringen Anteil an der Nut­
zung der Landesfläche Bayerns bean­
spruche, sei sie dennoch aus der Sicht 
des Naturschutzes eine wichtige Ein­
flußgröße, da sie sich auf einen ganz be­
stimmten Lebensraumtyp konzentriere, 
betonte Dr. Dietmar REICHEL von 
der Höheren Naturschutzbehörde der 
Regierung von Oberfranken. Nicht alle 
Teichanlagen seien jedoch grundsätz­
lich für den Naturschutz interessant, im 
Gegenteil. Eine von seiner Behörde 
durchgeführte Kartierung ergab, daß 
intensiv genutzte Karpfenteiche und al­
le Forellenzuchtanlagen als Lebensräu­
me für gefährdete Tiere und Pflanzen 
ohne jede Bedeutung seien.
Über zoologische Bestandserhebungen 
in mittelfränkischen Fischzuchtgebieten 
berichtete der Privatdozent Dr. Günt­
her SCHOLL aus Schweinfurt. Seine 
Untersuchungen ergaben, daß in einem 
Zeitraum von weniger als 20 Jahren für 
zahlreiche Tierarten ein dramatischer 
Rückgang zu verzeichnen sei. Zwei Vo­
gelarten starben lokal aus und auch 
einst häufig vorkommende Arten, wie 
z. B. die Ringelnatter, seien dort heute 
nur noch selten anzutreffen. Die Ursa­
chen dieser Entwicklung seien aller­
dings komplex und ein unmittelbarer 
Zusammenhang zur Teichbewirtschaf­
tung nicht ohne weiteres erkennbar. 
Zur Versachlichung der Diskussion zwi­
schen Naturschutz und Teichwirtschaft 
und um geeignete Gegenmaßnahmen 
ergreifen zu können, seien weiterfüh­
rende Untersuchungen dringend not­
wendig.
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In den klassischen nordbayerischen 
Fischzuchtgebieten sind ca. 10 % der 
Teichflächen als Lebensräume für ge­
fährdete Arten von besonderer Bedeu­
tung. Dabei handelt es sich vor allem 
um von Natur aus nährstoffärmere An­
lagen mit in der Regel ungünstigen Er­
zeugungsbedingungen. Einige solcher 
Teiche wurden auf einer Exkursion un­
ter der Leitung des Dipl.-Biologen Ge­
org SCHLAPP von der Höheren Natur­
schutzbehörde von Mittelfranken den 
Teilnehmern vorgestellt. Wie Schlapp 
weiter ausführte, wurde von seiner 
Dienststelle an der Regierung von Mit­
telfranken zur Sicherung dieser wertvol­
len Bereiche ein „Programm zur Förde­
rung der naturnahen Nutzung von Tei­
chen und Stillgewässern“ entwickelt 
und bereits erfolgreich erprobt.
Dieses Programm bietet Teichbesitzern 
Ausgleichszahlungen in Höhe von 400 
bis 700 DM pro Hektar Teichfläche, 
wenn bestimmte Forderungen des Na­
turschutzes bei der Bewirtschaftung be­
rücksichtigt werden. Dazu gehören z. 
B. der Verzicht auf die Verwendung 
von Kalk und chemischer Mittel, die Er­
haltung der Ufervegetation, der Ver­
zicht auf das Ablassen der Teiche von 
März bis Oktober und weitere Punkte, 
die zur Sicherung gefährdeter Tier- und 
Pflanzenarten erforderlich sind.
Die richtungsweisende Perspektive, die 
mit diesem Förderprogramm verfolgt 
wird, erläuterte der Leiter der höheren 
Naturschutzbehörde der Regierung von 
Mittelfranken, Otto JODL. Obwohl 
nach den vertraglichen Vereinbarungen 
die fischereiliche Nutzung auch weiter­
hin in der sachkundigen Hand der 
Teich wirte verbleibe, könne dennoch 
der Bedeutung von Teichen als Lebens­
raum mehr Gewicht zukommen und be­
sonders schutzwürdige Anlagen vor ei­
ner intensiveren Nutzung mit nachteili­
gen Folgen für den Naturhaushalt be­
wahrt werden. Eine weitere wesentliche 
Funktion dieses Programms sei die der 
Konfliktbereinigung zwischen Teich­
wirtschaft und Naturschutz. Dies sei die 
beste Voraussetzung, um Naturschutz­
ziele verwirklichen zu können.
Auf die ökonomische Situation der 
Teichwirtschaft ging Franz GELD­
HAUSER, der Leiter der Außenstelle 
für Karpfenteichwirtschaft der Bayeri­
schen Landesanstalt für Fischerei ein. 
Er konnte an konkreten Beispielen zei­
gen, daß die geringe Gewinnspanne vie­
le Teich wirte zu maximalem Besatz 
zwinge. Nicht wenige der traditionsge­
mäß in landwirtschaftlichem Familien­
besitz befindlichen Teichanlagen arbei­
ten an der Rentabilitätsgrenze und wür­
den nur deshalb weiter bewirtschaftet, 
weil Kosten für Maschineneinsatz, Fut­

tergetreide und Arbeitsleistungen nicht 
nach rein ökonomischen Überlegungen 
berücksichtigt würden. Geldhausers 
Berechnungen machten deutlich, daß 
Förderprogramme einen durchaus loh­
nenden Anreiz darstellen, die Bewirt­
schaftung von Teichen unter anderen 
Vorzeichen weiter zu betreiben.
Dr. Martin BOHL, der Leiter der Ver­
suchsanlage Wielenbach der Bayeri­
schen Landesanstalt für Wasserfor­
schung, referierte über die ordnungsge­
mäße Nutzung von Fischteichen. Wie 
Bohl ausführte, ist die eigentliche Ziel­
setzung der Teichwirtschaft die Produk­
tion von Fischen. Um diese Zielsetzung 
verfolgen zu können, seien viele Maß­
nahmen der ordnungsgemäßen Nut­
zung, die nicht selten seitens des Natur­
schutzes kritisiert würden, unabdingbar 
notwendig. Dazu gehören z. B. das 
Freihalten der Dämme von Gehölzen, 
das Kalken zur Verhinderung übermä­
ßiger Schlammbildung und die Mahd 
von Schwimmblattpflanzen zur Erhö­
hung der Wassertemperatur. Da ein 
Karpfenteich jedoch ein geschlossenes 
Ökosystem darstelle, sei der Intensivie­
rung der fischereilichen Nutzung natür­
liche Grenzen gesetzt.
Als Resümee der intensiven Diskussio­
nen wurden weiterhin folgende Punkte 
festgehalten:
1. Bei der Betrachtung der Teichwirt­
schaft im Hinblick auf Naturschutzpro­
bleme ist eine Differenzierung in Forel- 
len-und Karpfenteichwirtschaft erfor­
derlich.
2. Die schwierige wirtschaftliche Lage 
zwingt viele Teichwirte zu maximalem 
Besatz. Dennoch ist die ungünstige fi­
nanzielle Lage der Teichwirtschaft nicht 
die eigentliche Ursache für die Konflik­
te mit dem Naturschutz. Ein Nieder­
gang der bäuerlichen Teichwirtschaft 
kann jedoch nicht im Sinne des Natur­
schutzes sein, da einerseits die Intensi­
vierung der Nutzung, andererseits die 
Verpachtung von Teichen an Angel ver­
eine die Situation aus Naturschutzsicht 
noch verschlechtern würde.
3. Verlandungszonen stellen schützens­
werte Vegetationsformen dar, wobei 
Großseggenriede aufgrund längerer 
Regenerationszeiten aus Naturschutz­
sicht wertvoller sind als Röhrichtzonen. 
Aber auch Röhrichte sind erhaltenswert 
und unterliegen nach Art. 6 d BayNat- 
SchG dem gesetzlichen Schutz. Schilf­
bestände sind aufgrund ihrer klärenden 
Wirkung im Hinblick auf die Wasser­
qualität auch für die Teichwirtschaft 
von Bedeutung. Die Duldung der Ent­
wicklung gewisser Anteile von Röh­
richtzonen ist daher prinzipiell ein ge­
meinsames Anliegen des Naturschutzes 
und der Teichwirtschaft. Problematisch

ist es, daß Teichwirte, um tatsächlichen 
oder vermeintlichen Konflikten mit 
dem Naturschutz vorzubeugen, von 
vornherein jede Entstehung von Ver­
landungsbereichen verhindern. Um sei­
ne eigenen Zielsetzung nicht zu gefähr­
den, hat der Naturschutz sicherzustel­
len, daß die Duldung von Röhrichtzo­
nen durch Teichwirte auch langfristig ei­
ner ertragsfähigen Bewirtschaftung 
nicht im Wege steht.
4. Die Jagd auf Wasservögel ist aus Na­
turschutzsicht nicht akzeptabel und kein 
geeignetes Mittel zur Konfliktlösung. 
Dennoch ist der Wunsch der erwerbs­
mäßigen Teichwirtschaft nach Entschä­
digungsleistungen der öffentlichen 
Hand bei erheblichen Ertragseinbußen 
durch verschiedene Vogelarten ver­
ständlich. Versuche, Reiher und Kor­
moran durch bestimmte Maßnahmen 
von bewirtschafteten Teichen fernzu­
halten, waren bis heute nicht wirksam 
genug, um die Problematik zu lösen. Ei­
ne weitere Suche nach geeigneten Lö­
sungsmöglichkeiten ist erforderlich.
5. Vielfach werden von Teich wirten im 
Rahmen der Bewirtschaftung Ord­
nungswidrigkeiten begangen, wie z. B. 
das Flämmen von Röhrichtbeständen 
im Frühjahr oder das Ausbringen von 
Schlamm auf wertvolle Feuchtflächen. 
Die Fischereiberatung ist gefordert, 
dem in stärkerem Maße entgegenzuwir­
ken. Auch eine Versachlichung von Be­
griffen wie z. B. „Fischunkraut“ in der 
fischereilichen Beratung ist erforder­
lich.
6. Nach der Definition im Artikel 6 des 
Bayerischen Naturschutzgesetzes zählt 
die hobbymäßige Teichbewirtschaftung 
nicht zur ordnungsgemäßen Teichwirt­
schaft. Die strengen Vorschriften des 
Naturschutzgesetzes zur Sicherung der 
wildlebenden Tier- und Pflanzenarten 
und ihrer Biotope sind deshalb auf die 
nicht erwerbsmäßige Teichwirtschaft 
voll anwendbar. Aus der Sicht des Na­
turschutzes bringt die hobbymäßige 
Teichwirtschaft in der Regel mehr Pro­
bleme mit sich als die erwerbsmäßige 
Teichwirtschaft, wobei jedoch die 
Grenzen zwischen hobbymäßiger und 
nebenerwerblicher Nutzung fließend 
sind.
7. Die Lösung des Problems der Gewäs­
serbelastung durch Landwirtschaft, 
Siedlung und Industrie ist ein gemeinsa­
mes Anliegen des Naturschutzes und 
der Teichwirtschaft.
8. Im Naturschutz bedingt die Vielzahl 
der Ziele eine Vielzahl von Maßnah­
men. Es ist nur in wenigen Fällen ein 
Ziel des Naturschutzes, eine teichwirt­
schaftliche Nutzung ganz zu unterbin­
den. Viele teich wirtschaftliche Maß­
nahmen können den Zielen des Natur-
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Schutzes entsprechen. Z. B. ist das Ab­
lassen von Teichen für gefährdete Pflan­
zen der sogenannten Strandlingsgesell­
schaften förderlich. Der totalen Verlan­
dung von Teichen, die in der Regel das 
Ausbleiben vieler Arten der Teich-Bio­
zönosen zur Folge hat, ist auch aus Na­
turschutzsicht durch Teilentlandungen 
entgegenzuwirken. Weiterhin ist es eine 
dringende Aufgabe des Naturschutzes, 
die zur Bestandssicherung bestimmter 
Vogelarten (z. B. des Drosselrohrsän­
gers) notwendige Schilfmahd, die frü­
her traditionell betrieben wurde, auch 
zukünftig sicherzustellen.
Insgesamt muß der Naturschutz den 
Teichwirten seine Ziele stärker verdeut­
lichen, um im Sinne eines partnerschaft­
lichen Verhältnisses die Vielfalt und 
den Artenreichtum unserer Kulturland­
schaft zu erhalten.
Dr. Walter Joswig, ANL

19.-22. Juni 1989 Laufen
Sonderveranstaltung 
„Naturschutz im Unterricht“
— In Zusammenarbeit mit dem Pädago­
gischen Institut des Schulreferats der 
Landeshauptstadt München.

Programmpunkte:
Naturschutz-Grundlagen, Ziele, Argu­
mente (Dr. Josef Heringer, ANL); Ak­
tuelle Boden-, Wasser-, Luftprobleme 
und ihre Behandlung (Dr. Reinhold 
Schumacher, ANL); Mensch und Öko­
system (Dr. Michailov, Sofia); Gefähr­
dete und geschützte Pflanzen und Tiere 
und ihre Biotope (Prof. Dr. Weinitsch- 
ke, DDR); Schönheit und Eigenart der 
Landschaft als Ziel des Naturschutzes 
(Dr. Josef Heringer, ANL); Lebensräu­
me — ihre Pflanzen- und Tierwelt: Was­
ser und Gewässerränder (Heinrich 
Krauss, ANL); Unterrichtsgang;Natur­
schutzarbeit in Bulgarien (Prof. Dr. Pa­
vel Georgiev, Sofia); Ganztagsexkur­
sion — im Naturraum Salzach-Hügel­
land; Lebensräume — ihre Pflanzen- 
und Tierwelt: Streuwiesen und Moore, 
Trockenstandorte (Dr. Herbert Preiß, 
ANL); Ecological guidelines for mana­
gement of rural areas (Prof. Dr. Lech 
Ryszkowski, Posen); Umsetzung des 
Lernzieles „Naturschutz und Land­
schaf tspflege“ im Unterricht (Hermann 
Kaplan, Pfaffenhofen); Erlebnisraum 
Wildgarten im Schulbereich (Dr. Hans 
Göpfert, Regensburg).

24.-25. Juni 1989 Oberwarmensteinach
Sonderveranstaltung
— In Zusammenarbeit mit der Berg­
wacht (Abschnitt Fichtelgebirge)

Programmpunkte:
Lebensraum Boden; Neuere Rechts­
und Verwaltungsvorschriften in Natur­

schutz und Landschaftspflege; Lebens­
räume unserer Landschaften: Gewäs­
ser- und Gewässerränder, Moore; Wäl­
der, Hecken, Trockenrasen; Exkursion 
ins Schneeberggebiet (Nußhardt-See- 
haus-Schneeberg).

26. -30. Juni 1989 Ebermannstadt
Lehrgang 1.1
„Naturschutz: Grundlagen, Ziele, Ar­
gumente“

Programmpunkte:
Was ist Naturschutz, warum brauchen 
wir Naturschutz? Rechtsgrundlagen des 
Naturschutzes und der Landschaftspfle­
ge; Die Bedeutung der natürlichen Le­
bensgrundlagen: Boden, Wasser, Luft; 
Exkursion; Grundzüge der Land­
schaftspflege; Bedrohte Arten und ihre 
Lebensräume; Die Bedeutung der na­
türlichen Lebensgrundlagen: Pflanzen 
und Tiere; Naturschutz und Land­
schaftspflege als Aufgabe der Gesell­
schaft.

27. Juni-1. Juli 1989 Matrei i. OT
Internationales Symposium 
„Artenschutz im Alpenraum“

Seminarergebnis:
Zahlreiche Tier- und Pflanzen arten, die 
in den Alpen ihr weltweit einziges Vor­
kommen haben, sind vom Aussterben 
bedroht. Obwohl in allen Alpenländern 
gesetzliche Bestimmungen zum Schutz 
gefährdeter Arten bestehen, mangelt es 
doch an der konsequenten Anwendung 
dieser Vorschriften und an den dafür 
notwendigen Finanzmitteln. Außerdem 
bedarf es dringend einer verstärkten in­
ternationalen Zusammenarbeit in der 
Naturschutz- und Umweltpolitik, um 
die alpinen Lebensräume grenzüber- 
greifend vor Schäden zu bewahren. Zu 
diesem übereinstimmenden Ergebnis 
kamen Naturschutzfachleute aus sieben 
europäischen Staaten, die auf Einla­
dung der Akademie für Naturschutz 
und Landschaftspflege, Laufen/Sal- 
zach, zum internationalen Symposium 
„Artenschutz im Alpenraum“ in Matrei 
in Osttirol zusammengekommen wa­
ren.
Bereits in seinen Eröffnungsworten 
machte Prof. Dr. Werner BÜCHNER, 
Ministerialdirektor im Bayerischen 
Staatsministerium für Landesentwick­
lung und Umweltfragen, deutlich, daß 
die Alpen ein besonders wertvoller, 
sensibler und belasteter Raum seien. 
Die Fragen des Arten- und Biotop­
schutzes würden im Alpenraum in der 
Regel gegenüber den Problemen der 
Siedlungs- und Verkehrsentwicklung, 
der energiewirtschaftlichen und touri­
stischen Nutzung oder der Luftreinhal­
tung immer noch nachrangig behandelt. 
Allein aus dieser Tatsache ergebe sich

die Wichtigkeit einer solchen Tagung. 
Dazu komme noch die Notwendigkeit 
einer grenzüberschreitenden Zusam­
menarbeit in einem Alpenraum, der 
zwar ökologisch als europäische Einheit 
betrachtet werden müsse, aber poli­
tisch-strukturell in eine Reihe von Un­
tereinheiten zerfallen sei.
Eben diese Zusammenarbeit über Län­
dergrenzen hinweg stellte auch Landes­
rat Ferdinand EBERLE von der Tiroler 
Landesregierung in seinen Grußworten 
heraus. An den Beispielen des oberen 
Lechs, des Inns und der Karwendelber- 
ge hob er die tirolisch-bayerischen Be­
rührungspunkte eines gemeinsamen 
Arten- und Lebensraumschutzes her­
vor. Gegenwärtig werde das Tiroler Na­
turschutzgesetz novelliert, das auch ei­
nen Schutz der Gletscher und Fließge­
wässer vor weiteren touristischen Er­
schließungen und Maßnahmen zur 
Energieerzeugung vorsehe. Damit soll 
auch der Tatsache Rechnung getragen 
werden, daß in den letzten dreißig Jah­
ren 95 % der Auwälder Tirols verloren­
gingen.
Dr. Andreas KÖLL, Bürgermeister der 
„betroffenen“ Gemeinde Matrei, schil­
derte denn auch das nun schon über 
siebzig Jahre dauernde Ringen zwi­
schen Ökologie (Nationalpark) und 
Ökonomie (Kraftwerksprojekt Ostti­
rol). Er sorgte sich um die zukünftige 
wirtschaftliche Entwicklung seiner Ge­
meinde innerhalb des Nationalparkkon­
zeptes nach dem endgültigen Aus für 
die Pläne der Energiewirtschaft und for­
derte staatliche Gelder zum Ausgleich 
von Ertragseinbußen und dem Verlust 
von Entwicklungsmöglichkeiten. Dem 
von ihm befürchteten Rückgang des 
Fremdenverkehrs nach Errichtung ei­
nes Nationalparks hielt Prof. Dr. 
BUCHNER die positiven Erfahrungen 
in den anderen österreichischen Bun­
desländern und im Bayerischen Wald 
entgegen und unterstrich die Werbe­
wirksamkeit des Kapitals „Landschaft“. 
Prof. Dr. Lech RYSZKOWSKI vom In­
stitut für Agrobiologie und Forstwirt­
schaft, Posen, zeigte dazu in seinem 
Beitrag, daß die besonders erholungs­
wirksame, abwechslungsreiche, reich 
strukturierte Landschaft auch ökono­
misch besonders gut abschneide. So er­
folge allein dadurch, daß in Wäldern 
weniger Niederschlagswasser versicke­
re als in Agrarflächen, ein geringerer 
Schadstoffeintrag ins Grundwasser. 
Umgekehrt würden Windschutzstreifen 
Grundwasser verdunsten und so zu des­
sen Reinigung beitragen.
Über die Schwierigkeiten, sich beim Ar­
tenschutz auf eine allgemeingültige 
Definition des Begriffs „Art“ zu eini­
gen, referierte Prof. Dr. Helmut

232



FÜRSCH von der Universität Passau. 
Er wies vor allem auf die Rolle lokaler 
Populationen als Schlüssel der Artbil­
dung hin. Artenschutz müsse deshalb 
weniger auf die Art als auf einzelne Po­
pulationen abzielen. Besonders ging er 
dabei auf die Notwendigkeit der Erhal­
tung sog. Endemiten im Alpenraum 
ein, von Tier- und Pflanzenarten bzw. - 
Unterarten also, die nur in einem mehr 
oder weniger kleinen, fest umrissenen 
Verbreitungsgebiet Vorkommen. Ihnen 
müsse eine besondere nationale Verant­
wortung und damit spezieller gesetzli­
cher Schutz zukommen, handele es sich 
doch bei ihnen oft um isolierte Vorkom­
men, die durch weitere Schrumpfung 
der Populationsgröße dem endgültigen 
Aussterben preisgegeben werden kön­
nen. Darüber hinaus kämen gerade den 
Endemiten oft spezielle Schalterwir­
kungen in den alpinen Ökosystemen zu. 
Für deren Erhalt empfahl der Referent, 
sowohl die oft nur kleinflächigen Stand­
orte einzelner Populationen wirksam zu 
schützen als auch großräumige Reserva­
te auszuweisen, in denen ökologische 
Prozesse ungestört ablaufen könnten. 
Die alpine Pflanzenwelt als Ergebnis ei­
ner über Jahrmillionen dauernden Ent­
wicklung schilderte Prof. Dr. Herbert 
REISIGL von der Universität Inns­
bruck. So finden sich heute noch im Al­
penraum Relikte aus der Tertiärzeit ne­
ben zahlreichen Arten, die während der 
Eiszeiten und in einer darauf folgenden 
Wärmeperiode einwandern konnten. 
Von besonderer Bedeutung sind auch 
hier wieder die Endemiten, die in den 
auch während der Eiszeiten unverglet- 
scherten Gebieten überdauern konn­
ten: Ligurische und Seealpen im Südwe­
sten, die Lombardischen Randgebirge 
um den Gardasee im Süden sowie die 
Südostalpen mit den Karawanken und 
Julischen Alpen sind solche Häufungs­
zentren. Obwohl viele dieser Raritäten 
aufgrund ihrer entlegenen und meist 
schwer zugänglichen Wuchsorte weni­
ger gefährdet erscheinen, machte der 
Referent doch auch mit einigen Beispie­
len deutlich, daß „moderne“ und oft 
nicht vorhersehbare Entwicklungen in­
nerhalb kürzester Zeit drastische Ver­
änderungen und damit das Erlöschen 
dieser Populationen oder sogar Arten 
mit sich bringen können.
In parallelen Arbeitskreisen wurden 
Charakteristika und Besonderheiten 
der alpinen Pflanzen- und Tierwelt so­
wie die daraus resultierenden Arten­
schutzkonsequenzen für die einzelnen 
Alpenstaaten dargestellt und erörtert. 
Kurz zusammengefaßt die Ergebnisse 
des botanischen Arbeitskreises: 
Praktisch überall gehören Feuchtgebie­
te (Moore, Streuwiesen, Auwälder und

Gewässer) zu den gefährdetsten Le­
bensräumen. Daneben drohen durch 
„moderne“ Bewirtschaftungsformen 
und Entwicklungen praktisch alle bisher 
extensiv durchgeführten landwirtschaft­
lichen Nutzungen mehr oder weniger 
rasch zu verschwinden. Genannt seien 
hier die Aufdüngung magerer Alm­
standorte, ungeregelte und unbehirtete 
Beweidung sowie Auftrieb viel zu gro­
ßer Vieheinheiten, insbesondere von 
Schafen in Hochlagen. Daneben wirkt 
sich der zunehmende Massentourismus 
z. T. fatal auf die Vegetation aus. Win­
terschisport schafft in vielen Fällen ve­
getationsarme Pistenflächen, Sommer­
tourismus gefährdet zum Teil seltenste 
Gipfelfluren. Äußerst kritisch muß in 
dem Zusammenhang auch der Einsatz 
von „Schneekanonen“ gesehen werden, 
die z. T. deutliche Düngungswirkung 
auf nährstoffarmen Böden bewirken. 
Rote Listen gefährdeter Pflanzen sind 
von allen Alpenstaaten mittlerweile er­
stellt, Ziel muß es aber sein, diese so we­
nig umfangreich wie möglich werden zu 
lassen. Momentan werden sie jedoch 
überall nur länger. Echte Wissensdefizi­
te liegen zudem bei der Kenntnis und 
der Gefährdungseinschätzung der 
Kryptogamen, also der Moose, Flech­
ten, Pilze und Algen vor.
Als generell unzureichend wurden dar­
über hinaus die personelle Besetzung 
und materielle Ausstattung von wissen­
schaftlichen Instituten und Natur­
schutzbehörden beklagt, was in der Fol­
ge zu Mängeln in der Ausweisung, Pfle­
ge und Überwachung von Schutzgebie­
ten führt.
Die Referate und Diskussionen im zoo­
logischen Arbeitskreis zeigten, daß die 
Alpen als Lebensraum für die Tierwelt 
in zweierlei Hinsicht von besonderer 
Bedeutung sind. Zum ersten bieten sie 
Lebensräume mit extremen Standort­
bedingungen, wie sie sonst nirgends an­
zutreffen sind. Viele hochspezialisierte 
Arten verdanken diesen Umweltbedin­
gungen ihre Existenz. Das Spektrum 
reicht dabei vom Gletscherfloh, einem 
auf dem Eis lebenden Urinsekt, das dort 
von angewehtem Blütenstaub lebt, bis 
hin zur Schneemaus, die bis in Höhen 
von 4.700 m vorkommt. Zum zweiten 
sind die Alpen ein großräumiges Rück­
zugsgebiet für Tierarten, deren Exi­
stenzmöglichkeiten außerhalb des Ge­
birges zerstört wurden. Die großen na­
türlichen und naturnahen Gebiete sind 
beispielsweise Lebensraum für Luchs 
und Bär, Wanderfalke und Birkhuhn. 
Mit der Abnahme dieser unberührten 
Flächen ist auch eine generelle Abnah­
me bei vielen Tierarten zu verzeichnen. 
Nur einige wenige wie Wacholderdros­
sel, Birkenzeisig, Felsenschwalbe und

Murmeltier zeigen positive Bestands­
trends. Erhebliche Kenntnisdefizite 
hinsichtlich Verbreitung und Bestands­
entwicklung bestehen bei den Wirbello­
sen.
Die wichtigsten Gefährdungsursachen 
liegen im Verlust von Lebensraumqua­
litäten. Entwässerung von Feuchtflä­
chen, Regulierung, Ausleitung und 
Aufstau von Fließgewässern, der Bau 
von Straßen und Erholungseinrichtun­
gen, die zunehmende Beunruhigung als 
Folge der touristischen Erschließung, 
der Verlust von Nahrungsquellen durch 
übermäßiges Sammeln von Waldfrüch­
ten und das in manchen Regionen im­
mer noch anzutreffende wilde Ablagern 
von gift- und ölhaltigen Stoffen sind da­
bei die kritischsten Eingriffe. Regional 
sind zudem auch die direkten menschli­
chen Einflüsse für bestimmte Tiergrup­
pen bestandsbedrohend. Das Spektrum 
reicht dabei von der unmittelbaren Ver­
folgung von Schlangen über die Einbür­
gerung gebietsfremder Fischarten bis 
hin zu einer teilweise übertriebenen Be- 
jagung.
Im Arbeitskreis bestand Einigkeit, daß 
Schutzstrategien auf drei verschiedenen 
Ebenen umgesetzt werden müssen. 
Zum einen gilt es, die Gefährdungsursa­
chen, die im Verlust von Lebensraum­
qualitäten und im unmittelbaren 
menschlichen Zugriff liegen, abzustel­
len und dabei auch Renaturierungsmaß- 
nahmen, insbesondere von Fließgewäs­
sern, vorzunehmen. Als zweites ist drin­
gend ein staatenübergreifendes Schutz­
konzept zu erstellen und umzusetzen, 
das einen repräsentativen Flächen­
schutz mit Reservaten und Verbin­
dungsstrukturen, von den Tälern begin­
nend, die Ausweisung großräumiger 
Schutzgebiete über der Waldgrenze und 
die Förderung extensiver Wirtschafts­
weisen beinhaltet. Drittens ist auf eine 
generelle Minimierung der massiven 
Schadstoffeinträge in die alpinen Le­
bensräume hinzuwirken. Grenzwerte, 
wie sie im Hinblick auf den Menschen 
festgelegt wurden, können dabei keine 
Rolle spielen.
Die Alpen als wichtiges Durchzugsge­
biet für Vögel und Schmetterlinge stell­
te Dr. Einhard BEZZEL, Direktor des 
Instituts für Vogelkunde in Garmisch- 
Partenkirchen, vor. Analog der Besied­
lung dieses Lebensraumes durch den 
Menschen erweist sich das Gebirge kei­
neswegs nur als lebensfeindliches Hin­
dernis, sondern kanalisiert die Zugströ­
me. Bestimmte Punkte erhalten damit 
eine Schlüsselfunktion im Zuggesche­
hen, nur sind dieses oft auch Brenn­
punkte der Umweltzerstörung. Verän­
derung und Zerstörung von wichtigen 
Trittsteinbiotopen beispielsweise für
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den Vogelzug können deshalb das 
Schicksal wandernder Arten entschei­
dend beeinflussen. Als besonderes Pro­
blem nannte BEZZHL die Gefahren, 
die für die Vogel- und Insektenzüge 
durch nächtliche Lichtquellen auf den 
Bergen (z. B. Bergstationen von Seil­
bahnen) ausgehen, da durch diese „op­
tische Umweltverschmutzung“ die Tie­
re von ihrem Zug abgelenkt werden. 
Nur durch eine möglichst vielfältige, ex­
tensive Nutzung läßt sich die Kultur­
landschaft unserer Alpen in all ihrer 
Schönheit erhalten, war die Kernaussa­
ge von Dr. Otto HEGG von der Univer­
sität Bern. Er legte dar, daß artenreiche 
und für das Landschaftsbild attraktive 
Grünländer, Heckenlandschaften oder 
Kastanienselven einst durch histori­
sche, mosaikartige Nutzung entstanden 
sind und sich durch kleinräumige Ge­
staltung und zahlreiche ökologische Ni­
schen auszeichnen. Moderne Intensiv­
landwirtschaft nivelliert diese Flächen 
immer mehr und trägt damit erheblich 
zum Rückgang zahlreicher Pflanzen- 
und Tierarten bei. Um dem gegenzu­
steuern, habe man in einigen Kantonen 
der Schweiz mit Erfolg ein Bewirtschaf­
tungsprämiensystem aufgebaut, das den 
Erhalt der Artenvielfalt durch extensive 
Landbewirtschaftung zum Ziel hat. Nur 
so komme man weg von der zunehmen­
den Nutzungsentmischung in geschützte 
Bereiche (Naturschutzgebiete) und ar­
tenarme Intensivflächen.
Mit den Auswirkungen von Stoffeinträ­
gen aus der Luft auf die Pflanzenwelt 
der Alpen befaßte sich Prof. Dr. Roman 
TÜRK von der Universität Salzburg. So 
sei während der letzten beiden Jahr­
zehnte ein galoppierender Rückgang 
fast aller Flechtenarten im Alpenraum 
zu konstatieren. Grund sei vor allem der 
Problemkreis des „Sauren Regens“, 
hervorgerufen ebenso durch lokale 
Emittenten und den zunehmenden Au­
toverkehr wie durch Fernverfrachtung 
aus den europäischen Ballungsgebieten 
und Industriezentren. Die Alpenkäm­
me, -grate und -gipfel wirkten dabei wie 
ein Kamm, der die Luftmassen ausfilte­
re und zum Entladen bringe. Auf diese 
Weise würden auch eminente Gehalte 
an Schwermetallen in die alpinen Öko­
systeme eingebracht, wie neueste Un­
tersuchungen an Pilzen im Gasteiner 
Tal bewiesen. Je höher im Gebirge die­
se Organismen vorkämen, desto bela­
steter seien sie. Der Referent machte 
deutlich, daß letztlich nur eine drasti­
sche Senkung der durch den Menschen 
verursachten Emissionen zu einer ent­
scheidenden Verbesserung der Situa­
tion führen könne. Mit der Festlegung 
von Grenzwerten allein seien jedoch die 
Probleme nicht zu lösen. Was für den

Menschen noch zumutbar sei, könne bei 
den natürlichen Ökosystemen der Al­
pen bereits zu irreversiblen Schädigun­
gen führen. Um speziell die Flechten­
vielfalt der Alpen zu erhalten, wies 
Prof. TÜRK darauf hin, daß nur reich 
strukturierte Lebensräume mit ihrer 
Fülle von Mikrohabitaten (Totholz, 
Zaunpfähle, unverbaute Fließgewäs­
ser) dafür die Garanten sein könnten. 
Daneben sei eine drastische Reduzie­
rung des alpinen Transitverkehrs ein 
Gebot der Stunde. Österreich könne 
seine diesbezüglichen Bedenken klar 
und berechtigt herausstellen, meinte 
der Referent und wies auf die hohe 
Schwermetallbelastung der Böden im 
Bereich der großen Durchgangsrouten 
hin.
Daß der Alpenraum auch für gemeinhin 
oft übersehene und unauffällige Arten 
ein wichtiges und oft letztes Refugium 
darstellt, machte Dr. Heinrich 
SCHATZ vom Amt der Tiroler Landes­
regierung deutlich. Eine Reihe alpen­
endemischer Wirbelloser (Schmetter­
linge, Käfer, Tausendfüßler, Spinnen) 
bewohnten als Eiszeitrelikte oft nur we­
nige hundert Quadratmeter große 
Areale und seien allein schon deshalb 
gefährdet. Rücksichtsloses Sammeln 
und eine zunehmende touristische Er­
schließung auch der Hochlagen seien 
die Hauptrückgangsursachen. Groß­
räumiger Schutz alpiner Biozönosen sei 
deshalb am ehesten geeignet, auch sol­
che Mikroareale wirksam mitzuerfas­
sen.
Prof. Dr. Hartmut GOSSOW von der 
Wiener Universität für Bodenkultur 
wies auf die Problematik hin, die streng 
geschützte Reservate ohne umgebende 
und „abschirmende“ Pufferzonen mit 
sich brächten. Solche Bereiche jagdli­
cher Befriedung und geringer touristi­
scher Beeinflussung würden dann zu 
Rückzugsgebieten vor allem des Wil­
des, was entsprechende Schälschäden 
und andere Vegetationszerstörungen 
mit sich brächten. Ein darauf abge­
stimmtes Zonenkonzept und Biotop­
management, das auch Teillebensräu­
me in Tallagen miteinbezieht, aber auch 
ein „Leute-Management“ zur Lenkung 
der Touristen sei, wie am Beispiel des 
Salzburger Anteils des Nationalparks 
Hohe Tauern gefordert wurde, wohl in 
Zukunft unumgehbar.
Das Problem der zunehmenden touristi­
schen Vereinnahmung der Alpen durch 
eine blühende Freizeitindustrie war das 
Thema des Vortrags von Dipl.-Ing. Ja- 
nez BIZJAK vom Triglav-Nationalpark 
in Slowenien. Die Alpen seien eines der 
meistbesuchten Urlaubsgebiete der Er­
de. 25 % des Weltumsatzes im Touris­
mus würden hier erwirtschaftet. Die

Auswirkungen beträfen nicht nur Pflan­
zen- und Tierarten sowie das typische 
Landschaftsbild und dessen Erhaltung 
durch die Landwirtschaft, sondern führ­
ten indirekt auch zu einem Identitäts­
verlust von Siedlungen und Almberei­
chen und erstreckten sich auch auf den 
soziologischen Bereich, was sich in zu­
nehmenden Spannungsverhältnissen 
zwischen der einheimischen Bevölke­
rung und Zuzüglern bzw. Feriengästen 
sowie in verstärkten Wanderungsten- 
denzen bemerkbar mache. Fischerei 
und Jagdtourismus täten ein übriges, 
mit der Einführung nicht heimischer 
Arten die Fauna zu verfälschen.
Mit der Rolle von Nationalparken im 
Alpenraum unter dem Aspekt des Ar­
tenschutzes befaßte sich der Direktor 
des Berchtesgadener Nationalparks, 
Dr. Hubert ZIERL. Oberstes Ziel eines 
solchen Reservates sei es, auch unter 
den mitteleuropäischen Bedingungen 
die Natur auf weiten Flächen sich selbst 
zu überlassen. Daneben könnten je­
doch auch Kulturlandschaften mit tradi­
tioneller Bewirtschaftung und histori­
sche Nutzungsformen zugelassen wer­
den. Allerdings seien die bestehenden 
Nationalparke in den Alpen allesamt zu 
klein, um alleine den Schutz alpiner Ar­
ten zu gewährleisten. Deshalb seien sie 
auf geeignete und vielfältige Gebiete 
außerhalb der Parkgrenzen angewie­
sen. Die Bibel habe mit dem Garten 
Eden nicht nur hochrangige Schutzge­
biete gemeint, meinte der Referent ge­
rade auch im Hinblick auf aktuelle Wie­
dereinbürgerungsversuche an Bartgeier 
und Luchs.
Solche Wiedergutmachungen an einst 
ausgerotteten Großtieren waren das 
Thema des Vortrags von Dr. Hans 
FREY von der Veterinärmedizinischen 
Universität Wien. Nachdrücklich wies 
er darauf hin, daß Wiedereinbürgerun­
gen, so populär und öffentlichkeitswirk- 
sam sie auch sein mögen, nur eine unter 
vielen Maßnahmen des Artenschutzes 
sein könnten. Grundstock einer jeden 
Wiedereinbürgerung müßten umfang­
reiche Voruntersuchungen, begleitende 
Forschungen und eine gezielte Öffent­
lichkeitsarbeit sein. Als vorbildlich in 
jeder Hinsicht sei das 1978 begonnene 
Bartgeierprojekt, bei dem bis heute 23 
Jungtiere (in Österreich und Frank­
reich) ausgebracht wurden. Ob diesen 
Wiedereinbürgerungen auch dauerhaf­
ter Erfolg beschieden sei, könne aller­
dings erst Mitte der neunziger Jahre ge­
sagt werden, wenn die ersten Geier ge­
schlechtsreif würden.
Prof. Dr. Frank KLÖTZLI von der Eid­
genössischen Technischen Universität 
Zürich ging in seinem Vortrag über 
„Veränderungen und Belastungen des
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alpinen Naturraumes durch Änderung 
der Geländefaktoren“ insbesondere auf 
den Einfluß von Straßen und Straßenbö­
schungen im Alpenbereich ein. Seine 
diesbezüglichen, seit zwanzig Jahren lau­
fenden Untersuchungen ergaben eine 
deutliche Vereinheitlichung der Arten­
ausstattung und eine Nivellierung der 
Standortgegensätze, vor allem durch den 
Verlust von Übergangszonen, wodurch 
lokal charakteristische und seltene Arten 
verschwänden. KLÖTZLI bewertete 
diese Auswirkungen im Vergleich zu an­
deren Auswirkungen der Straße aller­
dings als relativ gering.
Größere Probleme scheint es für die 
Tierwelt durch unerwünschten Biotop­
verbund zu geben. Entsprechende Un­
tersuchungen aus dem Vorfeld des 
Berchtesgadener Nationalparks haben 
gezeigt, daß Arten der Tal wiesen auf Pi­
stenflächen bis in die Almregion Vor­
dringen können und dort zu massiven 
Störfaktoren der angestammten Lebe­
welt werden.
Als Mitarbeiter der Kommission II der 
Arbeitsgemeinschaft Alpenländer 
(ARGE ALP) berichtete Dr. Klaus 
HEIDENREICH, Ministerialrat am 
Bayerischen Staatsministerium für 
Landesentwicklung und Umweltfragen, 
über die Ergebnisse einer unter den 
Mitgliedsländern durchgeführten Um­
frage zum Thema „Konzepte und Praxis 
des Artenschutzes im Alpenraum“. Da­
nach gebe es bei den rechtlichen Instru­
mentarien wenig Defizite, jedoch bisher 
nur wenige Grundlagenuntersuchungen 
mit großen Abweichungen der Metho­
dik und Durchführung. Deprimierend 
nannte Dr. HEIDENREICH die finan­
ziellen Mittelansätze für Artenhilfspro­
gramme, Pflege- und Renaturierungs- 
pläne sowie Ausgleichszahlungen. 
Auch der Bereich Öffentlichkeitsarbeit 
und Information stecke noch weitge­
hend in den Kinderschuhen. Als Quint­
essenz der Umfrage schälte sich heraus, 
daß ein gemeinsam getragenes, grenz­
überschreitendes Abkommen notwen­
dig sei. Ziel dieses Abkommens zur Er­
haltung der Vielfalt von Pflanzen- und 
Tierarten sei die Einrichtung von noch 
zahlreichen Schutzgebieten, die durch 
ein Biotopverbundsystem vernetzt wer­
den müßten, außerdem die verstärkte 
Durchführung von Ausgleichs- und Er­
satzmaßnahmen sowie die Aufteilung 
von Nutzungsansprüchen auf verschie­
dene Zonen, analog dem bayerischen 
Alpenplan. Notwendig hierzu seien vor 
allem die Erstellung eines klaren Kon­
zepts zum Arten- und Biotopschutz so­
wie ausreichende finanzielle und perso­
nelle Ausstattung der Vollzugsorgane. 
Eine Reihe von positiven Beispielen aus 
der Schweiz brachte der Zoologe Prof.

Dr. Dietrich MEYER von der Universi­
tät Fribourg in seinem Vortrag „Die Be­
rücksichtigung von Artenschutzbelan­
gen bei politischen Entscheidungen“. 
Er erwähnte unter anderem die konse­
quente Annahme und Weiterverfol­
gung der sog. „Rothenturm-Initiative“ 
zum Schutz der Schweizer Hochmoore 
sowie Bestrebungen, daß Gemeinden 
bis zu einem Sechstel der Fläche aus der 
Nutzung entlassen sollten. Daneben 
hob Prof. MEYER auch die spezifische 
Bedeutung der Naturschutzverbände in 
der Schweiz hervor und wies auf deren 
Kontrollfunktion hin, die sie beispiels­
weise bei allzu rigorosen Wegebaumaß­
nahmen in Waldgebieten ausübten. Er 
charakterisierte diese Aufgabe mit den 
Worten: „Der Schweizerische Bund für 
Naturschutz ist nicht regierungstreu, 
sondern gesetzestreu“.
In der abschließenden Podiumsdiskus­
sion mit Vertretern aus Politik, Verwal­
tung und Wissenschaft wurden Strate­
gien für einen erfolgreichen Arten­
schutz im Alpenraum erörtert. Dabei 
schälten sich vier wesentliche Ansätze 
heraus:
1. Aus der Feststellung, daß in ausrei­
chendem Maße rechtliche Instrumenta­
rien zum Artenschutz im Alpenraum 
vorhanden sind und der Tatsache, daß 
die Gefährdung der Artenvielfalt rapide 
zunimmt, ist zu folgern, daß erhebliche 
Vollzugsdefizite bestehen. Die Situa­
tion, daß fast alles an „Sünden“ geneh­
migt ist, zeigt eine schlechte Handha­
bung der Gesetze. Um hier Abhilfe zu 
schaffen, ist eine breiter angelegte und 
verständlichere Öffentlichkeitsarbeit 
für den Naturschutz notwendig. Erst 
dann kann erwartet werden, daß bei 
Abwägungsprozessen der Naturschutz 
den Stellenwert erhält, von dem immer 
gesprochen und geschrieben wird.
2. Die Diskrepanz zwischen dem gesell­
schaftlichen Stellenwert des Natur­
schutzes und der tagtäglichen Realität 
äußert sich auch in den für Naturschutz­
zwecke zur Verfügung stehenden Mit­
teln. Wenn der Jahresetat eines öster­
reichischen Bundeslandes im Natur­
schutz nur den Kosten für 250 Meter 
Autobahnneubau entspricht, kann Na­
turschutz nicht erfolgreich betrieben 
werden. Dringend erforderlich sind 
Mittel für Information, Bildung und 
Forschung im Naturschutz, für Natur­
schutz-Maßnahmen genauso wie für 
Ausgleichszahlungen.
3. In der Umsetzung der Naturschutz­
ziele, sei es bei der Ausweisung von 
Schutzgebieten oder der Gewährlei­
stung extensiver Wirtschaftsformen, 
kommt dem „Vertragsnaturschutz“, al­
so der Gewährung finanzieller Vergü­
tungen an Privatpersonen für im Sinne

des Naturschutzes erbrachte Leistun­
gen, eine Schlüsselrolle zu.
4. Die Ergebnisse des Symposiums sol­
len in eine Alpenkonvention einfließen. 
Diese darf sich inhaltlich nicht auf „Bi­
belsprüche“ beschränken, sondern muß 
eine Harmonisierung im Naturschutz 
auf ausreichend hohem Niveau zum 
Ziel haben. Grundsätzliche Vereinbar­
ungen zu einem alpenweiten Schutzge­
bietskonzept, zur Immissionsverringe- 
rung, zu einem generellen Schutz wert­
voller Biotope, zu einheitlichen Arten­
schutzvorschriften, zur Öffentlichkeits­
arbeit im Naturschutz, zur Naturschutz­
bildung, zur Naturschutzforschung und 
zu Naturschutz-Förderprogrammen 
müssen dabei getroffen werden.
Dr. Herbert Preiß und Johann Schrei­
ner (beide ANL)

1./2. Juli 1989 Landsberied
Lehrgang 1.4
„Garten und Siedlung als Lebensraum“ 

Programmpunkte:
Der Garten als Lebensraum — Grund­
züge des Naturschutzes; Garten natur­
nah gestalten; Tiere im Garten; Wasser 
in Garten und Siedlung; Exkursion; 
Zäune, Hecken — Mauern als Lebens­
räume; Möglichkeiten der Renaturie- 
rung im Wohnumfeld.

3.-5. Juli 1989 Weiden
Seminar
„Auswirkungen der Gewässerversaue­
rung“
— in Zusammenarbeit mit der Bayeri­
schen Landesanstalt für Wasserfor­
schung -  Versuchsanlage Wielenbach

Seminarergebnis:
Sauer wie Apfelsaft
Manche Fließgewässer im Nordosten 
und Osten Bayerns sind bereits so sauer 
wie Apfelsaft. Dies ergaben Untersu­
chungen eines Forschungsprojekts der 
Bayerischen Landesanstalt für Wasser­
forschung, die anläßlich des Seminars 
der Akademie für Naturschutz und 
Landschaftspflege, Laufen, zum Thema 
„Auswirkungen der Gewässerversaue­
rung“ in Weiden, Oberpfalz, vorgestellt 
und diskutiert wurden. Die Ursache der 
Versauerung von Gewässern sei der 
„saure Regen“, der ja bekanntlich auch 
in starkem Maße mit der Schädigung 
der Wälder in Zusammenhang stehe. 
Nur eine schnelle und drastische Redu­
zierung des Ausstoßes säurebildender 
Luftschadstoffe sei geeignet, weitere 
Umweltschäden zu verhüten.
Auch wenn Apfelsaft für den Menschen 
ein durchaus gesundes und erfrischen­
des Getränk darstellt, ist ein gleicher­
maßen saures Gewässer für Fische ein 
absolut ungeeigneter Lebensraum. Wie
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Professor Dr. HOFMANN und Frau 
Dr. Theresia FISCHER-SCHERL be­
tonten, werde den Fischen durch das 
Absterben der sogenannten Fischnähr­
tiere nicht nur die Nahrungsgrundlage 
entzogen, es komme auch zu krankhaf­
ten Veränderungen an den Kiemen und 
zum Absterben der Fischembryonen. 
Darüber hinaus bewirke die Versaue­
rung eine Freisetzung giftiger Schwer­
metalle, die sich über die Nahrungsket­
te anreichern können. In versauerten 
Gewässern sind daher nur noch sehr we­
nige Fische anzutreffen, und auch die 
Kleintierfauna ist stark beeinträchtigt. 
Manche Bäche sind bereits biologisch 
tot.

Von dieser Entwicklung besonders be­
troffen sind die Fließgewässer des Fich­
telgebirges, des Frankenwaldes, des 
Oberpfälzer- und des Bayerischen Wal­
des, erläuterte Dr. Alfred HAMM von 
der Bayerischen Landesanstalt für Was­
serforschung. Dort seien die Bäche von 
Natur aus kalkarm und besonders sau­
ber. Hohe Versauerungsgrade würden 
sich vor allem nach starken Regenfällen 
oder bei einsetzender Schneeschmelze 
ergeben. Einen traurigen Rekord halte 
derzeit der Steinbach im Fichtelgebirge, 
wo ein pH-Wert von 2,9 festgestellt 
wurde. Dagegen komme in Kalkgebie­
ten, aber auch in Regionen mit mäßig 
bis stärker verschmutzten Gewässern 
das Problem der Versauerung weniger 
zum Tragen, da hier die sauren Substan­
zen neutralisiert würden. Aus diesem 
Grund wurde der Gewässerversauerung 
bei uns bisher kaum Beachtung ge­
schenkt, während sie in den skandinavi­
schen Ländern schon seit ca. 20 Jahren 
zu den gravierendsten Umweltproble­
men zählt.

Eine besondere Schwierigkeit ergibt 
sich noch daraus, daß das hierzulande 
für Gewässergütebestimmungen ver­
wendete „Saprobiensystem“ für versau­
erte Gewässer offenbar nicht mehr 
funktioniert. Nach diesem Bewertungs­
system, bei dem aus der Zusammenset­
zung der Kleintierfauna der Gewässer 
auf die Wasserqualität rückgeschlossen 
wird und das die Grundlage aller übli­
chen Gewässergütekarten darstellt, er­
geben sich für versauerte Bäche stets 
sehr günstige Güteschätzungen, auch 
wenn in diesen z. B. schon keine Fische 
mehr leben können. Die Teilnehmer 
des Seminars forderten deshalb ein wei­
tergefaßtes, ökologisches Bewertungs­
system für Gewässer, das neben dem 
Verschmutzungsgrad, dem sogenann­
ten Saprobienindex, auch Daten zur 
Gewässerversauerung und Angaben zur 
Struktur der Gewässer berücksichtigen 
soll.

Als den einzig effektiven Ansatz, dem 
Problem der Gewässerversauerung 
wirksam zu begegnen, bezeichneten die 
Seminarteilnehmer die drastische Ver­
minderung der Emission von Luftschad­
stoffen. Dies sei allerdings nur wirksam, 
wenn entsprechende Maßnahmen 
grenzübergreifend beschlossen und 
durchgeführt würden. Der Kalkung von 
versauerten Gewässern standen die 
Fachleute eher skeptisch gegenüber. 
Diese Methode sei „ein Faß ohne Bo­
den“, urteilte Professor Dr. Hofmann 
von der Universität München. Man 
könne damit zwar die Symptome, nicht 
aber die Ursachen bekämpfen.
Dr. Reinhold Schumacher, ANL

10.-14. Juli 1989 Weltenburg
Praktikum 4.5 
„Vegetationskunde“

Programmpunkte:
Methodik der Pflanzensoziologie; 
Technik der Vegetationsaufnahme; Ve- 
getationskundliche Aufnahmen im Be­
reich von Wäldern, Trocken- und Halb­
trockenrasen — einschließlich ökologi­
scher Beurteilung; Tabellenarbeit; In­
terpretation von Vegetationstabellen 
zur Beurteilung schutzwürdiger Vege­
tationseinheiten und deren ökologische 
Bedeutung; Einsatzmöglichkeiten der 
Geobotanik im Naturschutz unter be­
sonderer Berücksichtigung der Flori­
stik.

15. Juli 1989 Marktleugast
Sonderveranstaltung 
„Naturschutz-Fortbildung für Wander­
freunde“

Programmpunkte:
Naturschutz — Ziele, Gründe, Argu­
mente; Grundzüge des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege; Naturerleb­
nis und -Verständnis am Wegrand — 
Wanderung im Nahbereich mit Übun­
gen und Erklärungen; Naturschutz und 
Wandertourismus.

24.-27. Juli 1989 Weltenburg
Sonderveranstaltung 
„Fotografie im Naturschutz“
— in Zusammenarbeit mit der Leica- 
Akademie Wetzlar

Programmpunkte:
Begrüßung und Einführung: Fotografie 
als Mittel in der Naturschutzarbeit; 
Technische Einführung in die Kleinbild­
fotografie (Beispiel: Leica R 6 und Sy­
stem) mit praktischen Übungen; Ge­
staltungsgrundsätze allgemein und 
halbtägige Praxis (Filmabgabe); Fort­
setzung Praxis (halbtägig); Bespre­
chung der Bildergebnisse (in 2 Teilen); 
Technik und Filmeinsatz für spezielle 
Aufgaben im Naturschutz; Dia-Über­

blendserie „Hazelhoff“: Gestaltung ei­
nes Bildvortrages.

11.-15. September 1989 Pleystein
Lehrgang 2.3
„Struktur und Funktion von Ökosyste­
men“

Programmpunkte:
Energiefluß und Stoffkreisläufe in Öko­
systemen; Großsäuger und das Mosaik- 
Zyklus-Konzept; Die Rolle von Tieren 
in Ökosystemen; Der Einfluß von 
Landschaftsstrukturen auf Energieflüs­
se und das Wasserregime (dargestellt 
am Beispiel einer Agrarlandschaft); 
Der Stellenwert von Böden in ökologi­
schen Systemen; Gefährdungen von 
Böden durch zivilisatorische Einwir­
kungen (Erosion und Schadstoffe); 
Schutz von Lebensräumen (dargestellt 
am Beispiel von Stromtalstreuwiesen); 
Wie regulieren bestimmte Ökosysteme 
ihren hinreichend gleichbleibenden 
Aufbau? (dargestellt am Beispiel einer 
Schilfmonokultur); Darstellung, Auf­
bau und Aussagewerte kybernetischer 
Systeme; Exkursion (ganztägig); Me­
thoden zur Charakterisierung von Le­
bensräumen als Grundlage einer späte­
ren Bewertung; Anpassungen von Or­
ganismen an extreme Lebensbedingun­
gen (Die Etoscha in Südwest-Afrika).

11.-15. September 1989 Laufen
Lehrgang 3.2
„Naturschutz im Unterricht —
Baustein I“
(für Hauptschullehrer)
— in Zusammenarbeit mit der Akade­
mie für Lehrerfortbildung Dillingen

Programmpunkte: 
siehe 3.-7. April

18.-22. September 1989 Ebermann­
stadt
Lehrgang 1.2
„Naturschutz und Landschaftspflege in 
der freien Landschaft“

Programmpunkte: 
siehe 20.-24. Februar

23. September 1989 Furth im Wald
Sonderveranstaltung 
„Naturschutzarbeit in der Bergwacht“

Thema:
Naturschutz-Grundlagen, Ziele, Argu­
mente.
Die Veranstaltung hatte den Charakter 
einer Arbeitstagung, auf der ein Leitfa­
den „Naturschutz der Bergwacht' erar 
beitet wurde.
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25.-27. September 1989 Pleystein
Seminar
Wissenschaftliches Seminar zur Land­
schaftskunde Bayerns:
Die Region 6 — Oberpfalz/Nord

Inhalte und Ziele: siehe 5.-7. Juni
Seminarergebnis:

Die Region 6 — ein Gebiet mit erhebli­
chen Strukturmängeln!
So charakterisierte der Oberpfälzer Re­
gierungsvizepräsident Dr. Erwin SI­
MON die Region Oberpfalz-Nord bei 
einem Seminar zur Landschaftskunde 
Bayerns, welches die Akademie für Na­
turschutz und Landschaftspflege vom 
25. bis 27. September 1989 in Weiden 
veranstaltete.
Vor allem die Bevölkerungsentwick­
lung und die schlechte Arbeitsplatzsi­
tuation bereiten große Sorgen. Im Zeit­
raum 1970 bis 1987 sei die Bevölkerung 
in der Region um 5,7 % geschrumpft, 
im bayerischen Durchschnitt dagegen 
um 4 % angestiegen. Im gleichen Zeit­
raum sei das Arbeitsplatzangebot nur 
um 0,8 % gewachsen, was weit unter 
dem Landesdurchschnitt von 11 % liegt. 
Man erhoffe sich durch strukturverbes­
sernde Programme, wie Städtebauför­
derung und Dorferneuerung, sowie 
durch Industrienansiedlungen auf dem 
ehemaligen WAA-Gelände einen ge­
wissen Aufschwung in den nächsten 
Jahren. Dabei sollten sich möglichst alle 
Aktivitäten zur Strukturförderung an 
den jeweiligen Gegebenheiten der ein­
zelnen Landschaftsräume der Region 
orientieren.
Aus geologischer Sicht erläuterte der 
Leiter des Bergbau- und Industriemu­
seums Theuern, Dr. Helmut WOLF, 
den erdgeschichtlichen Werdegang der 
Region Oberpfalz-Nord und beleuchte­
te die Bildung der zahlreichen Lager­
stätten, die Anlaß waren für die rege 
Bergbautätigkeit vergangener Jahr­
zehnte und Jahrhunderte. Die ältesten 
Gesteine innerhalb der Region sind 600 
Millionen bis 1 Milliarde Jahre alte prä- 
kambrische Glimmerschiefer, welche 
durch Gesteinsmetamorphose aus 
Flachwassersedimenten entstanden. Im 
Karbon kommt es im Gefolge tektoni­
scher Erdkrustenbewegungen zur Intru­
sion von Graniten und damit verbunden 
zur Ausbildung von Minerallagerstät­
ten. Im Erdmittelalter (Mesozoikum) 
wird das Gebiet geprägt durch marine 
und festländische Sedimentationen. 
Vor etwa 100 Millionen Jahren dringt 
von Süden her zungenförmig ein Meer 
in die Oberpfalz ein und von den Rän­
dern gelangen eisenschüssige Verwitte­
rungslösungen in das Senkungsbecken. 
Eisenerzlagerstätten mit Braunerzen 
(45-50 % Eisengehalt) und Weißerzen 
(35 % Eisengehalt) entstehen. Im Jung­

tertiär kommt es — vor allem in der Mit- 
terteich-Wondreb-Senke -  zur Bildung 
ausgedehnter Kies-, Sand- und Tonla­
gerstätten sowie im Schwandorfer 
Raum zu Braunkohlelagern. Letztere 
wurden bis vor einigen Jahren abgebaut 
und dienten zur Erzeugung elektrischer 
Energie. Ebenfalls in das Jungtertiär 
fällt das Auftreten vulkanischer Gestei­
ne, die sich als Schildvulkane, Decken 
und Schlote im Landschaftsbild auch 
heute noch manifestieren (z. B. Park­
stein). Aufgrund seiner hohen Druckfe­
stigkeit findet der Basalt heute insbe­
sondere Verwendung als Straßenschot­
ter.
Nach den Worten des Meteorologen 
Gert SÜSSENGUTH vom Wetteramt 
Nürnberg liegt die Region im Über­
gangsbereich zwischen maritimem und 
kontionentalem Klima. Die Jahres­
durchschnittstemperaturen variieren 
auf der den Westrand bildenden Fran­
kenalb und im Oberpfälzer Hügelland 
zwischen 7 und 8° Celsius; sie nehmen 
im Vorderen Oberpfälzer Wald auf 6-7° 
C und im Hinteren Oberpfälzer Wald 
auf 5-6° C ab. Die niedrigsten Jahresnie­
derschläge werden im Oberpfälzer Hü­
gelland und im Vils- und Naabtal ge­
messen (unter 650 mm). Sie liegen im 
Frankenjura bei 800-900 mm und stei­
gen östlich der Linie Weiden-Nabburg 
reliefbedingt in kontinuierlicher Folge 
von 700 mm auf 1.000 mm zu den 
Höchstlagen des Oberpfälzer Waldes 
an. Einen besonderen klimatischen Ein­
fluß auf die Region übt der sog. böhmi­
sche Wind aus, eine turbulente Ostströ­
mung, die im Winter kalte, im Sommer 
kühle Luftmassen ins Gebiet herein­
transportiert.
Der Nabburger Gymnasiallehrer Hart­
mut AUGUSTIN gab den Seminarteil­
nehmern anhand von Farbdias einen 
Einblick in die zahlreichen heute noch 
vorkommenden Pflanzengesellschaften 
der Region. Viele der Pflanzengesell­
schaften, insbesondere diejenigen ex­
trem feuchter und trockener Standorte, 
sind durch Beeinträchtigungen des 
Menschen gefährdet. Vegetationsauf­
nahmen von früher — so war zu erfahren
— haben zum Teil nur noch historischen 
Wert, da etliche Lebensräume gar nicht 
mehr existieren. Unter anderem wur­
den folgende Pflanzengesellschaften 
vorgeführt:
— Buckellinsen -  Ges.
— Ges. des Hakenwassersterns
— Ges. der Weißen Seerose (Charlot­

tenhofer Weihergebiet)
— Ges. des Kleinen Igelkolbens (Wei­

her bei Eschenbach)
— Ges. der Banater Segge (Naabtal)
— Fadenseggenmoor
— Braunseggensumpf

— Spirkenmoor (NSG Gscheibte Loh)
— Fadenbinsenwiese (Schwarzachtal)
— Serpentinfarn -  Strichfarn — Flur
— Gute Heinrichsflur
— Beifuß — Rainfarn -  Flur
— Berg — Ackerknäuelkraut — Gesell­

schaft
— Frühlingsspark — Silbergrasflur
— Mooskiefernwald
Der Zoologe Dr. Franz LEIBL von der 
Regierung der Oberpfalz stellte in sei­
nem Vortrag einige wichtige Lebens­
raumtypen der Region 6 mit ihrer Tier­
welt vor. So wurden beispielsweise in 
einigen Fließgewässern neben besonde­
ren Raritäten wie dem Fischotter zahl­
reiche bedrohte und gefährdete Arten 
gefunden, wie die Wasseramsel, die 
Koppe, die zweigestreifte Quelljungfer, 
die gemeine Keil jungf er und die grüne 
Keiljungfer. An einigen Fließgewässer­
abschnitten der nördlichen Oberpfalz 
hat sogar der Biber Fuß fassen können. 
Im Bereich der großen Teichgebiete der 
Region ist der Weißstorch mit 28 Brut­
paaren vertreten; im Naturschutzgebiet 
Charlottenhofer Weiher wurden 100 
Brutpaare des Schwarzhalstauchers — 
das ist ein Drittel des bayerischen Brut­
bestandes — festgestellt. Neben dem 
Weißstorch brütet auch der Schwarz­
storch in der Region, jedoch nur an ex­
trem störungsempfindlichen Stellen wie 
an der Grenze zur CSSR. Das Auer- 
huhn kommt nur noch in Relikten vor. 
Eine der gefährdetsten Heuschrecken­
arten, die blauflügelige Ödlandschrek- 
ke, ist in trockenen Kies- und Sandab­
bauflächen anzutreffen.
Nach den Ausführungen des Regie­
rungsbiologen Dr. Heinrich STETTER 
aus Regensburg wurden in der Region 
durch detaillierte Erfassungen im Rah­
men der Artenschutzkartierung Bayern 
16 Fledermausarten nachgewiesen, un­
ter ihnen das Große Mausohr, die 
Mopsfledermaus, die Fransenfleder­
maus, die Kleine und Große Hufeisen­
nase. Die Fledermäuse in der Region 
Oberpfalz-Nord sind in ihrem Bestand 
zum Teil drastisch zurückgegangen. Als 
Ursachen hierfür wurden genannt:
— Pestizideinsatz; dadurch Rückgang 

der Nahrungstiere
— Verlust der Sommerquartiere, bei­

spielsweise durch Verschluß von 
Kirchtürmen oder durch Entfernen 
alter Bäume mit Spechthöhlen

— Verlust der Winterquartiere; Störun­
gen durch Höhlentourismus, Abnah­
me der Nahrungsreserven

Obwohl alle Fledermausarten per Ge­
setz besonders geschützt sind, ist nach 
Meinung des Referenten ein zusätzli­
ches Maßnahmenpaket dringend erfor­
derlich. Als notwendig erachtet wird im 
einzelnen:
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— alte Bäume stehen zu lassen
— Keller- und Höhleneingänge wirk­

sam zu vergittern.
Die fischereibiologische Situation der 
Gewässer der Region 6 behandelte der 
Fischereibeauftragte des Bezirks Ober­
pfalz, Dr. Hans-Bernd SCHNELLER. 
Nach seinen Worten befinden sich 90 % 
der Fischteiche der Oberpfalz in der Re­
gion 6, wo in 3.500 Fischereibetrieben 
mit einer Gesamtteichfläche von 12.000 
ha 40 % der Karpfen und 10 % der Fo­
rellen produziert werden. Als beson­
ders negative Beeinträchtigungen für 
die Teichwirtschaft wurden neben 
Fischkrankheiten, z. B. Forellenseu­
che, Rotmaulseuche, die Fischschad­
stoffe, wie Gülle oder Silagewasser, so­
wie der Besatz mit Graskarpfen ge­
nannt. Für die Fließgewässerfische 
nachteilig wirken sich insbesondere Be­
gradigungen, Versandungen und die 
Gewässerversauerung aus. Gefordert 
wurde deshalb:
— Erhaltung der Strukturvielfalt der 

Fließgewässerlebensräume
— Gewährleistung des freien Zuges der 

Fische zu den Laichplätzen
— Erhaltung der Talauen im Ganzen 
Regierungsdirektor Franz KARL von 
der Regierung der Oberpfalz ging in sei­
nem Referat auf den am 1. Februar 1989 
in Kraft getretenen Regionalplan für die 
Region 6 ein und stellte die darin enthal­
tenen Ziele vor. Hauptziel ist die ver­
stärkte Verbesserung der Lebens- und 
Arbeitsbedingungen in der Region. Fol­
gende Teilziele wurden besonders her­
vorgehoben:
— Bei Maßnahmen zur Verbesserung 
der Wirtschafts- und Sozialstruktur so­
wie beim Ausbau von Bildungs-, Kul­
tur-, Versorgungs- und Verwaltungsein­
richtungen soll den zum Zonenrandge­
biet gehörenden Regionsteilen zeitliche 
und räumliche Priorität eingeräumt 
werden.
— Randgebiete zu den Truppenübungs­
plätzen Grafenwöhr und Hohenfels sol­
len so entwickelt werden, daß durch die 
Randlage und den Übungsbetrieb be­
dingte Nachteile möglichst gering gehal­
ten werden. Die Belastungen für die Be­
völkerung sollen auf ein Mindestmaß 
beschränkt werden; für unvermeidliche 
Beeinträchtigungen soll ein angemesse­
ner Ausgleich gewährt werden.
— Im Naabtal ist in besonderem Maße 
auf eine frühzeitige und enge räumliche 
und zeitliche Koordinierung der Belan­
ge des Siedlungswesens, des Infrastruk­
turausbaues, der Gewinnung von Bo­
denschätzen, der Landwirtschaft, sowie 
der Belange des Landschaftsschutzes 
und des Naturhaushaltes hinzuwirken.
— Es ist eine ökologische Struktur der 
Landschaftsräume anzustreben, die der

unterschiedlichen ökologischen Bela­
stung Rechnung trägt und ein breites 
Spektrum von Nutzungsformen der 
Landschaft gewährleistet.
Auf das Siedlungswesen und den Erho­
lungsverkehr in der Region 6 einge­
hend, betonte der Referent, daß
— ungegliederte Siedlungsstrukturen 

vermieden werden sollen
— bei Sanierungsmaßnahmen und Pla­

nung neuer Siedlungsgebiete auf ge­
wachsene Ortsbilder und charakteri­
stische Siedlungsformen besondere 
Rücksicht genommen werden soll

— auf die Sanierung kulturhistorisch 
bedeutsamer Bausubstanz und auf 
Dorferneuerungsmaßnahmen hinge­
wirkt werden soll

— örtliche Wanderwege stärker mitein­
ander verknüpft werden sollen; auf­
gelassene Nebenbahntrassen könn­
ten zu kombinierten Wander-, Rad­
wegen und Loipen umfunktioniert 
werden

— die Erholungsfunktion der Seen im 
Bereich des ehemaligen Braunkohle­
tagebaus bei Wackersdorf geordnet 
werden muß.

Wie der Leitende Forstdirektor Erich 
HAUBOLD von der Oberforstdirek­
tion Regensburg ausführte, ist die Re­
gion 6 ein waldreiches Gebiet. Mit 44 % 
Waldanteil liegt die Region weit über 
dem bayerischen Durschnitt von 34 %. 
Der Wald ist zu 54,1 % in privater 
Hand, 35,9 % sind Staatswald, 5,1 % 
Körperschaftswald und 4,9 % gehören 
dem Bund. Das Waldbild der Region 
wird geprägt durch Nadelbäume. Der 
hohe Kiefernanteil von 65,7 % und 
Fichtenanteil von 30,1 % ist bedingt 
durch die Armut der Böden, durch bis 
ins Mittelalter zurückreichende Über­
nutzungen, z. B. für die Erzverhüttung, 
sowie das in früheren Zeiten übliche 
Streurechen. Im Privatwald ist der 
Laubholzanteil auf einen Anteil von 
4 % zusammengeschrumpft (11 % im 
Staatswald).
Als besondere Probleme wurden die 
neuartigen Waldschäden und der Wild­
verbiß genannt. Nach der Waldscha­
denskartierung von 1988 waren in der 
Region 41 % der Bestände schwach ge­
schädigt, 13 % stark geschädigt. Gefor­
dert wurde in diesem Zusammenhang 
eine drastische Reduzierung der Luft­
schadstoffe sowie eine Verlagerung des 
Lastenverkehrs von der Straße auf die 
Schiene. Auf die Wildfrage eingehend, 
betonte der Referent, daß im Jahre 1988 
45 % der jungen Bäumchen in der Re­
gion verbissen waren. Zur Verhütung 
von Wildverbißschäden müssen pro 
Jahr 3,5 Millionen DM aufgewendet 
werden. Eine Lösung des Problems 
scheint nur in Sicht durch eine weitere

wirksame Reduzierung der Schalen­
wildbestände.
Zur Verbesserung der Waldsituation in 
der Region fordert die Forstpartie:
— Erhaltung und Neuanlage flußbe­

gleitender Gehölze
— eine weitere Zerschneidung des Wal­

des durch Infrastruktureinrichtun­
gen, wie Hochspannungsleitungen 
und Verkehrsstraßen muß unterblei­
ben

— Waldränder sind von Bebauungen 
freizuhalten. Sie sind so zu gestalten, 
daß sich ein Übergangssaum zur 
Feldflur entwickeln kann

— Auffüllungen im Wald sind zu unter­
lassen

— Wiesentäler und Moore sollten nicht 
aufgeforstet werden

— dem Schutz des Waldes gebührt we­
gen der vielfältigen Wohlfahrtswir- 
kungen höchste Priorität.

Die Situation der Landwirtschaft und 
ihre Entwicklungsmöglichkeiten sind — 
wie der Abteilungsdirektor Landwirt­
schaft der Regierung der Oberpfalz Ri­
chard OESTERER ausführte — ge­
kennzeichnet durch eine extreme 
Marktferne. Die Absatzgebiete in den 
Ballungszentren seien Hunderte von 
Kilometern entfernt und verursachten 
hohe Transportkosten sowohl beim Be­
zug von Produktionsmitteln als auch 
beim Verkauf von Agrarprodukten. Es 
gelte deshalb, gerade hier in diesem 
Raum die Marktstruktur zu verbessern. 
Dies könne beispielsweise erreicht wer­
den durch:
— Errichtung von Betrieben der Ernäh­

rungsindustrie
— Verbesserung der Fleischvermark­

tung
— weitere Gründungen von Erzeuger­

gemeinschaften
Die bereits bestehenden Kartoffel- und 
Grünfuttertrocknungsanlagen, Kartof­
felbrennereien und Molkereien geben 
Hoffnung, die erzeugten Agrarproduk­
te vor Ort zu veredeln bzw. zu verwer­
ten.
Die Betriebsgrößenstruktur (Entwick­
lung im Zeitraum 1973 bis 1988) zeigt 
folgendes Bild:

— Zunahme bei den Betrieben unter 
2 ha Größe von 24,1 % auf 34,8 %, 
bei denen über 20 ha von 16,5 % auf
21,7 %

— Abnahme bei den Betriebsgrößen 2- 
10 ha und 10-20 ha.

Der Trend zur Intensivierung in der 
Viehhaltung wird deutlich, wenn man 
sich beispielsweise die Entwicklung der 
schweinehaltenden Betriebe vor Augen 
führt. So gab es von 1982 bis 1988 einen 
Betriebsrückgang von 9.405 auf 6.873, 
d. h. um 26,9 %. Die Anzahl der
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Schweine pro Betrieb stieg jedoch im 
gleichen Zeitraum um 31 %!
Was die Situation der landwirtschaftli­
chen Betriebe insgesamt angeht, so gibt 
es nach Meinung von Abteilungsdirek­
tor Oesterer nur drei Wege:
1. Weg: Vergrößerung des Produktions­
volumens bei optimaler Kombination 
der Produktionsverfahren und entspre­
chender Berücksichtigung ökologischer 
Belange
2. Weg: Verringerung des Arbeitsein­
satzes im landwirtschaftlichen Betrieb 
mit Übergang zum kombinierten Ein­
kommen (diesen Weg beschritten im 
Jahre 1987 54 % aller Betriebe in der 
Region)
3. Weg: totale Betriebsaufgabe
(13 % aller landwirtschaftlichen Betrie­
be in der Region entschlossen sich zwi­
schen 1973 und 1987 für diesen Weg)
Über „Probleme des Naturschutzes und 
der Landschaftspflege in der Region 6“ 
sprach der Leitende Regierungsdirek­
tor Hans-Joachim SIEDE von der Hö­
heren Naturschutzbehörde an der Re­
gierung der Oberpfalz. Zu Beginn des 
Vortrages wurden zunächst drei Kardi­
nalprobleme dargestellt:
1. Mit nur sieben Fachkräften (6 haupt­
amtlich, 1 ehrenamtlich) an den Unte­
ren Naturschutzbehörden des Regie­
rungsbezirkes ist ein geordneter Geset­
zesvollzug nicht möglich. Dringend er­
forderlich ist deshalb die Einrichtung 
von eigenen Naturschutzämtern mit 
entsprechendem Personal.
2. Die Finanzmittel müssen drastisch er­
höht werden. Für den Aufbau eines 
Biotopverbundsystems im Regierungs­
bezirk Oberpfalz würden etwa 24 Mil­
lionen DM benötigt. Derzeit stehen der 
Höheren Naturschutzbehörde in Re­
gensburg jährlich für alle zu erledigen­
den Arbeiten bislang nur 1 Mill. DM zur 
Verfügung.
3. Trotz zahlreicher Naturschutz- und
Landschaftspflegemaßnahmen konnte 
dem Aussterben von Arten nicht Ein­
halt geboten werden. Die Gefährdun­
gen haben nachweislich zugenommen, 
das zeigt die Rote Liste der Farn- und 
Blütenpflanzen der Oberpfalz. Nach 
dieser Liste sind 48,4 % der Arten ge­
fährdet, was weit über dem bayerischen 
Durchschnitt (1986: 36,6 %/1984:
27,9 %) liegt.
Um bessere Grundlagen für wirksamere 
Schutzgebietsausweisungen — derzeit 
stehen nur 0,3 % der Fläche des Regie­
rungsbezirkes Oberpfalz unter Natur­
schutz — zu erhalten, ist zur Zeit bei der 
Höheren Naturschutzbehörde eine Kar­
tierung über die „Verbreitung beispiel­
hafter gefährdeter Pflanzengesellschaf­
ten“ in Bearbeitung.

Anschließend ging Herr SIEDE auf re­
gionsspezifische N aturschutzprobleme 
ein und stellte dazu im einzelnen fest:

— Renaturierung und Sicherung von 
Tallandschaften
Die Täler sind das Gerippe eines Bio­
topverbundsystems . Grünlandumbruch 
gilt es zu verhindern, Uferstreifen soll­
ten aufgekauft werden. Die freie 
Durchgängigkeit der Fließgewässer von 
der Quelle bis zur Mündung ist zu ge­
währleisten. Das Modellvorhaben 
„Vilstal“ wird deshalb auch von Seiten 
des Naturschutzes besonders begrüßt. 
Das Heidenaabtal unterhalb von Pres- 
sath sollte unter Naturschutz gestellt 
werden, Teilabschnitte der Pfreimd 
sollten renaturiert werden.

— Vermeidung der Verinselung von 
Landschaftsräumen
Durch eine Verlängerung der Bundes­
autobahn A6 (Nürnberg-Amberg) bis 
zur Grenze bei Waidhaus wäre eine er­
neute Landschaftszerstückelung in der 
Region 6 vorprogrammiert. Der Natur­
schutz fordert deshalb eine Zusammen­
legung der B AB 6 mit der Bundesstraße 
85.
— Abpuffern bestehender Naturschutz­
gebiete
Am Beispiel des Naturschutzgebietes 
„Charlottenhofer Weihergebiet“ wurde 
der „Druck von außen“ auf ein Schutz­
gebiet dargelegt. Heute notwendiger 
denn je ist ein Pufferzonenprogramm, 
vor allem für den langfristigen Erhalt 
von Schutzgebieten mit Moorcharakter.

— Gefährdung von Trockenwäldern 
durch Kies- und Sandabbau
Die Bedeutung von 6d-Flächen in den 
Preiseibeer- und Flechtenkiefernwäl­
dern der Region wurde bei der Erstel­
lung des Regionalplanes noch nicht voll 
erkannt. Durch Detailkartierungen der 
Höheren Naturschutzbehörde wurden 
die schutzwürdigen Flächen ermittelt. 
Sie sind bei Kies- und Sandabbauvorha­
ben zu berücksichtigen.

— Reduzierung der Bodenerosion
Angesichts zunehmender Devastierung 
der Standorte durch Bodenerosion, oft 
verbunden mit einer Nivellierung der 
Pflanzengesellschaften, müssen zum 
Schutze des Bodens Kleinstrukturen 
eingebracht werden. Bei allen Flurbe­
reinigungen sind konkrete Untersu­
chungen zur Erosionsanfälligkeit uner­
läßlich
— Viele Mager- und Trockenstandorte 
der Region sind gefährdet durch Ver­
grasung und Verbuschung.
Mit Hilfe des Landschaftspflegepro­
gramms können Bemühungen, bei­

spielsweise im Lauterbachtal die Wan­
derschäferei wieder einzuführen, unter­
stützt werden. Landschaftspflegever­
bände auf Landkreisebene sollten die 
Pflege der Flächen übernehmen.

-  Einer weiteren Waldabnahme im 
Umkreis der Städte Weiden, Amberg 
und Sulzbach-Rosenberg ist entgegen­
zuwirken.
-  In einigen Naturparken der Region 
ist das Wanderwegenetz äußerst dicht, 
beispielsweise im Hessenreuther Wald 
bei Pressath oder im Flossenburger 
Wald. Hier müßte nach Auffassung der 
Naturschutzbehörden eine gezielte 
Lenkung des Erholungsverkehrs erfol­
gen.
-  Nicht jeder Verein braucht seine ei­
gene Hütte im Außenbereich. Sportli­
che Aktivitäten wie das Sportangeln 
dürfen nicht in Schutzgebiete hineinrei­
chen, z. B. in das Weiherhammergebiet
-  Der summierenden Wirkung vieler 
kleiner Eingriffe, wie Zuschüttung und 
Entwässerung von 6d-Flächen, Fichten­
aufforstungen, das Abschlagen von 
Schwalbennestern ist zu begegnen.
Zum Schluß betonte Herr SIEDE, daß 
der Naturschutz ein Verfassungsauftrag 
für alle Bereiche sei. Er forderte, daß 
der Naturschutz stärker als bislang in 
die politischen Entscheidungen mit ein­
bezogen werden sollte.
Dr. Reinhold Schumacher, ANL

25.-29. September 1989 Zangberg
Lehrgang 2.2
„Ökologie der Lebensräume und Le­
bensgemeinschaften“

Programmpunkte:
Stillgewässer und Fließgewässer; Öko­
logische Forderung in Gebirgsökosyste- 
men am Beispiel Nationalpark Berch­
tesgaden; Wälder; Halbtags-Exkursion: 
Problematik der NSG-Ausweisung 
„Untere Alz“ aus forstlicher Sicht; Hek- 
ken, Feldgehölze, Rauhe; Trockenra­
sen, Zwergstrauchheiden; Zeigerwerte 
von Pflanzen: Problematik und Anwen­
dungsmöglichkeiten; Moore und Streu­
wiesen; Ganztags-Exkursion; Lebens­
räume unserer Kulturlandschaft -  eine 
Zusammenschau.

2.-6. Oktober 1989 Keimlingen
Lehrgang 3.2
„Naturschutz im Unterricht -  
Baustein I“
(für Sonderschullehrer)
— in Zusammenarbeit mit der Akade­
mie für Lehrerfortbildung Dillingen

Programmpunkte: siehe 3.-7. April
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9. Oktober 1989 Oy-Mittelberg
Sonderveranstaltung 
Umsetzung der gemeindlichen Land­
schaftsplanung am Beispiel Oy-Mittel­
berg (Lkr. Oberallgäu)
— in Zusammenarbeit mit dem Bayer. 
Gemeindetag

Zum Thema:
Die Ziele der Landesentwicklung und 
Raumordnung erfahren ihre konkrete 
Umsetzung über die Planungen der Ge­
meinde. Hierbei stellt die Landschafts­
planung zusammen mit dem Flächen­
nutzungsplan eine wichtige Hilfe zu ei­
ner verantwortungsbewußten Gemein­
deentwicklung dar.
Natur und Landschaft sind sowohl im 
besiedelten Bereich wie in der freien 
Landschaft flächendeckend als die Le­
bensgrundlage schlechthin zu bewah­
ren, zu pflegen und zu entwickeln. Wäh­
rend im innerörtlichen Bereich das Ver­
ständnis für Grünordnungsmaßnahmen 
wächst, ist es vor allem im landwirt­
schaftlich genutzten Außenbereich oft 
sehr schwierig, Verständnis für überge­
ordnete landschaftspflegerische Lang­
zeitstrategien zu wecken.
Schwerpunkte bei der Umsetzung land­
schaftsplanerischer Ziele stellen in Oy- 
Mittelberg die Landschaftspflegekon­
zepte für den landwirtschaftlich genutz­
ten Außenbereich dar.
In Verbindung mit Planern, Gemeinde 
und entsprechenden Fachbehörden 
wurden im Seminar Lösungsmöglich­
keiten für eine an den Zielen von Natur­
schutz und Landschaftspflege orientier­
te Bodennutzung vorgestellt. 

Programmpunkte:
Begrüßung und Einführung in die The­
matik (Heinrich Krauss, ANL); Ge­
meindeentwicklung durch Landschafts­
planung — eine Verpflichtung für die 
Zukunft (Gerhard Blumenstein, Bayer. 
Gemeindetag); Der Landschaftsplan als 
Instrument zur Umsetzung landschafts­
pflegerischer Ziele (MR Dieter Mayerl, 
MLU); Erwartungen der Gemeinde 
Oy-Mittelberg an die Landschaftspla­
nung (Bürgermeister Wolfgang Hütz- 
ler); Schwerpunkte der Umsetzung 
landschaftspflegerischer Ziele in Oy- 
Mittelberg (Wilhelm Müller, BDLA; 
Ernst Wirtensohn); Halbtags-Exkur- 
sion im Gemeindegebiet (Wilhelm Mül­
ler; Ernst Wirtensohn; Klaus Braig); 
Schlußdiskussion.

12. Oktober 1989 Straubing
Sonderveranstaltung
Der Landschaftsplan in der Gemeinde
am Beispiel Straubing
— in Zusammenarbeit mit dem Bayeri­
schen Gemeindetag

Zum Thema:
Die Ziele der Landesentwicklung und

Raumordnung erfahren ihre konkrete 
Umsetzung über die Planungen der Ge­
meinde. Hierbei stellt die Landschafts­
planung zusammen mit dem Flächen­
nutzungsplan eine wichtige Hilfe zu ei­
ner verantwortungsbewußten Gemein­
deentwicklung dar.
Natur und Landschaft sind sowohl im 
besiedelten Bereich wie in der freien 
Landschaft flächendeckend als die Le­
bensgrundlage schlechthin zu bewah­
ren, zu pflegen und zu entwickeln. Wäh­
rend im innerörtlichen Bereich das Ver­
ständnis für Grünordnungsmaßnahmen 
wächst, ist es vor allem im landwirt­
schaftlich genutzten Außenbereich oft 
sehr schwierig, Verständnis für überge­
ordnete landschaftspflegerische Lang­
zeitstrategien zu wecken.
Schwerpunkte bei der Umsetzung land­
schaftsplanerischer Ziele stellen in 
Straubing die Übergangsbereiche von 
der Innenstadt über den Stadtrand zur 
Donauaue dar, wo eine Fülle von plane­
rischen und baulichen Eingriffen be­
rücksichtigt und entsprechende Land­
nutzungskonzepte festgelegt werden 
müssen.
In Verbindung mit Planern, Gemeinde 
und entsprechenden Fachbehörden 
wurden im Seminar Lösungsmöglich­
keiten für eine an den Zielen von Natur­
schutz und Landschaftspflege orientier­
te Bodennutzung vorgestellt.

Programmpunkte:
Begrüßung und Einführung (Heinrich 
Krauss, ANL); Gemeindeentwicklung 
durch Landschaftsplanung — eine Ver­
pflichtung für die Zukunft (Gerhard 
Blumenstein, Bayer. Gemeindetag, 
München); Erfahrungen der Stadt 
Straubing mit dem Landschaftsplan 
(Oberbürgermeister Ludwig Scherl, 
Straubing); Schwerpunkte der Umset­
zung landschaftsplanerischer Ziele in 
der Stadt Straubing (Prof. Reinhard 
Grebe, BDLA); Halbtags-Exkursion 
im Stadtgebiet (Prof. Dipl.-Ing. Rein­
hard Grebe; Josef Garnhartner; G. 
Teutsch; Wolfgang Bach); Schlußdis­
kussion.

9.-13. Oktober 1989 Laufen
Praktikum 4.9 
„Moose“

Programmpunkte:
Einführung: Die Natur der Moose; Stel­
lung im System der Pflanzen; Anatomi­
sche und morphologische Grundlagen. 
Einführung in Bestimmung, Sammeln 
und Herbarisieren von Moosen mit mi­
kroskopischen Übungen; Bestim­
mungsübungen; Halbtagsexkursion 
(mit Privat-Pkw) „Moose des Salzach- 
Hügellandes“ ; Ganztagsexkursion;
Ökologie der Moose; Moose als Bioin­

dikatoren; Bestimmungsübungen; 
Halbtagsexkursion; Bestimmungsübun­
gen;
Zusammenfassung: Literatur, Verän­
derung der Moosvegetation; Natur­
schutzfachliche Aspekte.

11.-13. Oktober 1989 Füssen
Seminar
Naturkatastrophen im Alpenraum: Ur­
sachen — Wirkungen — Konsequenzen

Seminarergebnis:
Das eigentlich nie an Aktualität verlie­
rende Thema „Naturkatastrophen im 
Alpenraum“ wurde im Oktober 1989 
von der Akademie für Naturschutz und 
Landschaftspflege aufgegriffen. Rund 
70 Teilnehmer aus den Alpenanrainer­
staaten diskutierten drei Tage lang im 
Kurhaus Füssen sowohl über die Ursa­
chen und Wirkungen alpiner Naturkata­
strophen als auch über notwendige 
Konsequenzen, die aus den Naturereig­
nissen vor allem der jüngsten Vergan­
genheit zu ziehen sind.
Professor Dr. Götz SCHNEIDER vom 
Institut für Geophysik der Universität 
Stuttgart zitierte in seinem Eingangsre­
ferat Immanuel Kant, der nach dem fol­
genschweren Lissaboner Erdbeben von 
1755 gesagt haben soll: „Der Mensch 
muß sich mit der Natur arrangieren“. 
Dieser Satz hat auch heute noch beson­
dere Gültigkeit angesichts der weltweit 
auftretenden Naturphänomene, die erst 
dann zu Katastrophen werden, wenn 
der Mensch oder seine von ihm geschaf­
fenen Bauten und Infrastruktureinrich­
tungen Schaden erleiden.
Als Motor aller dynamischen Naturpro­
zesse auf der Erde -  so der Referent -  
könne die ungleiche Wärmeverteilung 
angesehen werden, die sowohl in der Li­
thosphäre als auch in der Atmo- und 
Hygrosphäre zu beobachten sei. Durch 
Temperaturdifferenzen würden Aus­
gleichsbewegungen in Form von Stö­
rungen und Wellen in Gang gesetzt, 
welche sich als Erdbeben, Vulkanaus­
brüche, Tornados, Hurricanes, Tsuna­
mis etc. auf der Erdkruste manifestie­
ren. Aus der Sicht der Geophysik seien 
derartige Naturphänomene letztlich au­
ßergewöhnliche Signale, die aus dem 
„Mittelwert“ herausragen.
Dr. Johann KARL vom Deutschen Al- 
penverein/München behandelte in sei­
nem Vortrag die Naturkatastrophen im 
historischen Rückblick. Seiner Mei­
nung nach waren insbesondere die 
Bergstürze im Alpenraum nach Ab­
schmelzen der Eismassen der letzten 
Kaltzeit mehr oder weniger vorbe­
stimmt. Besondere Erwähnung fanden 
folgende Bergsturzereignisse:
— Lavini di Marco im Etschtal südlich

von Rovereto (833)
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— Fernpaß (1 Milliarde Kubikmeter 
Sturzmaterial brachen herab und lie­
ßen eine sog. Toma-Landschaft — 
ein Hügelgelände aus Bergsturzblök- 
ken — entstehen)

— Dobratsch im Gailtal (1348, durch 
Erdbeben ausgelöst)

— Köfels im Ötztal (2 Milliarden Ku­
bikmeter Sturzmaterial!)

— Goldau am Vierwaldstättersee/Kan- 
ton Schwyz (2.9.1806; bei diesem Er­
eignis starben 457 Menschen)

— Val Pola bei Bormio (28.7.1987)
Die durch klimatische Gegebenheiten 
ausgelösten Hochwassereignisse im Al­
penraum hätten -  so Dr. Karl — vor al­
lem seit dem letzten Jahrhundert ver­
stärkt zu Katastrophen geführt. Dies sei 
in erster Linie auf folgende anthropo­
gen bedingte Faktoren zurückzuführen:
1. beträchtliche Bevölkerungszunahme 

(z. B. in Tirol Bevölkerungszuwachs 
innerhalb von 100 Jahren um das 2,5- 
fache)

2. exzessives Anwachsen des Touris­
mus incl. Bau von Straßen, Parkplät­
zen etc.

3. Änderung der Landbewirtschaftung 
Beispiele für katastrophale Hochwässer 
der jüngsten Vergangenheit:
— 1958 Millstadt/Kärnten
— 1987 Urner Reusstal/Schweiz
— 1987 Puschlavtal/Schweiz
— 1987 Stubaital/Tirol
Auch die Lawinentätigkeit sei — vor al­
lem bedingt durch intensiven Holzein­
schlag seit dem Mittelalter — beträcht­
lich angewachsen. Heutzutage sollten 
Gefahrenzonenpläne, die besonders la­
winengefährdete Areale ausweisen, bei 
allen Planungen baulicher Art Berück­
sichtigung finden. Daß trotz des Vorlie- 
gens derartiger Gefahrenpläne oft nicht 
entsprechend gehandelt werde, zeige 
das Beispiel Neustift im Stubaital. Hier 
seien Neubaugebiete in lawinengefähr­
deten Talbereichen errichtet worden. 
Dr. Karl mußte vor dem Hintergrund 
derartiger Vorkommnisse feststellen, 
daß Geltungssucht, politisches und wirt­
schaftliches Machtstreben sowie Raff­
gier bereits viele Naturkatastrophen 
vorprogrammiert hätten.
Johannes POTSCH vom Geographi­
schen Institut der Universität Erlangen 
führte aus, daß außergewöhnliche kli­
matische Ereignisse der Auslöser Num­
mer eins für die Katastrophen im Som­
mer 1987 gewesen seien. Insbesondere 
das Zusammentreffen kalter, nach Sü­
den gerichteter Luftmassen und war­
mer, nordwärtsströmender Luftmassen 
hätten die erhöhte Niederschlagsinten­
sität bewirkt. Erstaunlich war jedoch, 
daß die Zentren der Niederschlagsge­
biete nicht identisch waren mit den 
Zentren der Hauptschäden. Als Bei­

spiel wurde das Gebiet um Frasco ge­
nannt, wo es — obwohl an einem einzi­
gen Tag 392 mm Niederschlag fielen -  
so gut wie keine Schäden gab. Als be­
sonders wichtig herausgestellt wurde, 
daß der Hauptauslöser für viele folgen­
schwere Katastrophen fast immer ein 
über mehrere Tage andauernder Stark­
niederschlag gewesen sei. So löste sich 
beispielsweise der Bergsturz Val Pola 
im Veltlin, bei dem jegliche menschli­
che Einwirkung auszuschließen ist, erst 
10 Tage nach dem schweren Unwetter. 
Mit drei Fallbeispielen demonstrierte 
Dr. Andreas von POSCHINGER vom 
Bayerischen Geologischen Landesamt/ 
München aus geowissenschaftlicher 
Sicht die Ursachen der jüngsten Natur­
katastrophen im Alpenraum.
1. Die Felsgleitung vom Monte Toc 
(Belluneser Alpen bei Friaul) am 9. Ok­
tober 1963
Hierbei rutschten die Gesteinsmassen 
in den 1960 eingestauten See von 
Vaiont. Hauptursache bei diesem Er­
eignis war eine Veränderung der Scher­
festigkeit der bereits tektonisch stark 
beanspruchten Gesteinsschichten nach 
Erhöhung des Bergwasserspiegels, wel­
che durch die Stauaufhöhung zustande 
kam. Hier liegt eindeutig eine menschli­
che Einflußnahme vor.
2. Das Erdbeben von Friaul am 6. Mai 
1976.
Bei diesem Ereignis waren etwa 1000 
Tote zu beklagen. Das Beben entstand 
an einer geologischen Nahtstelle, genau 
dort, wo im Sinne der Plattentektonik 
die sog. Apulische Platte an die Afrika­
nische Platte stößt.
3. Geologische Ursachen waren auch im 
Falle Val Pola bei Bormio mitverant­
wortlich für den großen Bergsturz in 
den leicht metamorph überprägten 
Gabbros und Dioriten, speziell die Ver­
witterung entlang von Klüften im Ge­
steinskörper und das Theologische Ver­
halten des Felses.
Nach Aussage des Geologen Dr. Walter 
KRIEG aus Dornbirn/Österreich seien 
Naturkatastrophen in einem jungen Ge­
birge, wie es die Alpen darstellen, 
durchaus normale Ausnahmsereignisse. 
Sie seien sowohl Ausdruck der Dyna­
mik in der Landschaft als auch Voraus­
setzung für die Schaffung von Pionier­
standorten. Nachdem Naturkatastro­
phen in unserem Medienzeitalter sensa­
tionelle Ereignisse seien, welche weite 
Beachtung fänden, würde sehr schnell 
nach Schuldigen gesucht, so auch in 
Österreich. Im Zentrum der Diskussio­
nen seien in den letzten Jahren hier wie 
anderswo die Wintersportanlagen und 
der Wegebau gestanden. Letzterer sei 
beispielsweise verantwortlich für 60-70 
Prozent aller Murschäden in Kärnten im

Jahre 1975! Aber auch die Rodungstä­
tigkeit im 18. und 19. Jahrhundert dürf­
te als Ursache für gewaltige Anbrüche 
in den ursprünglich mit Wald bestock­
ten Wildbacheinhängen, die häufig aus 
mächtigen eiszeitlichen Lockermassen 
bestehen, nicht unberücksichtigt blei­
ben. Auf diese Weise sei beispielsweise 
der größte Murbruchkessel Europas am 
Bürser Berg in Vorarlberg entstanden. 
Besonders bemerkenswert sei hier die 
beträchtliche Steilhangrückverlegung 
von 8 Metern pro Jahr! Im Hinblick auf 
die Katastrophenereignisse im Alpen­
raum zeige sich -  so Dr. Krieg -  immer 
wieder der Einfluß des Waldes als 
Schutzfaktor qualitativ und quantitativ 
als unschlagbar.
Dr. Armin PETRASCHEK vom 
Schweizerischen Bundesamt für Was­
serwirtschaf t/Bern zeigte unter ande­
rem auf, daß die Unfälle durch Lawinen 
in der Schweiz in den letzten Jahren zu­
genommen hätten, nicht zuletzt des­
halb, weil sich immer mehr Leute in la­
winengefährdete Gebiete wagten. Auf 
die Hochwasserschäden 1987 einge­
hend, betonte der Vortragende, daß 
nicht nur die neuen Siedlungsstandorte 
wie es beispielsweise im österreichi­
schen Stubaital der Fall war, besonders 
betroffen wurden, sondern auch die al­
ten Ortskerne der Siedlungen. Die 
Gründe hierfür seien in den großen 
Korrektionsmaßnahmen und Boden­
versiegelungen zu suchen, die zwangs­
läufig zu einer Abflußverschärfung 
führten. Zur Verbesserung der gegen­
wärtigen Situation wurde ein weiteres 
Platzgreifen des naturnahen Wasser­
baues, eine Intensivierung des Zivil­
schutzes sowie eine verstärkte Beach­
tung der Spielregeln der Natur gefor­
dert.
Der Leiter des Südtiroler Amtes für Zi- 
vilschutz/Bozen, Dr. Elmar KNOLL, 
gab zur Kenntnis, daß bei den jüngsten 
Naturkatastrophen in Südtirol minde­
stens 30 % der Schuld beim Menschen 
zu suchen seien. In den meisten Fällen 
sei eine Symbiose von Ursachen festzu­
stellen, nämlich Naturereignis plus 
Fehlverhalten des Menschen. Häufig 
könne man beobachten, daß der Natur 
Freiräume genommen würden oder in 
falscher Art und Weise in sie eingegrif­
fen würde, zum Beispiel durch das An­
legen von Parkflächen in Vermurungs­
gebieten, durch den Siedlungsbau in 
hochwassergefährdeten Gebieten, 
durch den Bau von Forst- und Almwe­
gen und Gebirgsstraßen ohne die not­
wendigen Entwässerungsmaßnahmen. 
Auf die Schäden in Südtirol im Jahre 
1987 eingehend, gab Dr. Knoll eine 
Aufschlüsselung über die betroffenen 
Bereiche bekannt (monetärer Schaden
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in Millionen DM): Wohnbau (14); 
Handwerk, Gewerbe und Industrie 
(10); Landwirtschaft (23); Straßen (26); 
Wildbachverbauung (57). Abschlie­
ßend wurde festgestellt:
— Unwetterereignisse und andere Na­

turphänomene gehören zum Leben 
in den Alpen

— eine absolute Sicherheit gibt es nicht
— der Mensch sollte tunlichst so leben 

und sich in jenen Gebieten ansie­
deln, wo keine Gefahr lauert

— ein Frühwarnsystem scheint notwen­
dig.

Diplomingenieur Bernard SAILLET 
vom „Office National des Forêts“ aus 
Chambéry/Frankreich erstattete Be­
richt über die jüngsten Ereignisse in den 
französischen Alpen. Besondere Er­
wähnung fand dabei die Katastrophe 
von Grand Bornand, bei der am Abend 
des 14. Juli 1987 23 Camper durch eine 
Flutwelle getötet wurden. Neben ande­
ren Einzelereignissen wurde auch das 
„kollektive Vergessen“ vergangener 
Katastrophen -  1879 und 1936 gab es 
im Gebiet des Grand Bornand ein 
Hochwasser gleichen Ausmaßes wie 
1987! — sowie der Mangel an Informa­
tion der Öffentlichkeit über Naturrisi­
ken angesprochen. Herr Saillet forder­
te, daß in Zukunft gezielt Aufklärungs­
arbeit seitens der Behörden geleistet 
werden müsse. Vonnöten seien eben­
falls Appelle an das Verantwortungsbe­
wußtsein der Bürger im Umgang mit 
dem zerbrechlichen Lebensraum Al­
pen.
Der Leiter des Wasserwirtschaftsamtes 
Kempten, Dr.-Ing. Albert GÖTTLE, 
stellte in den Mittelpunkt seiner Aus­
führungen die wichtigsten Arbeitsun­
terlagen, welche zur Vermeidung und 
Minimierung von Naturrisiken in Bay­
ern von Bedeutung sind. Im einzelnen 
wurden erwähnt:
— Hydrographisch-morphologische 

Karten im Maßstab 1:25.000 (derzeit 
liegen 56 Blätter vor)

— Hanglabilitätskarten
— Abflußversuche (werden seit 3 Jah­

ren im alpinen Bereich durchge­
führt)

— Modellrechnungen zum Abflußver­
halten alpiner Fließgewässer

— Erhebungen zum Lawinenkataster
— Karten zum Lawinen- und Erosions­

schutz im Bergland
— Waldschadenserhebungen 
Desweiteren konnten die Seminarteil­
nehmer erfahren, welche Maßnahmen 
in Bayern speziell zum Schutze der 
Bergwälder vor allem in erosionsgefähr­
detem Gelände ergriffen werden. Es 
sind dies:
— Minimierung des Naturgefahrenrisi- 

kos

— gezielte Pflanzungen
— Naturverjüngung
— Aufforstung nicht bewaldeter Stand­

orte
— Umbau funktionsuntauglicher Be­

stände
— Betreuung und Pflege sanierter Be­

stände
— Ingenieurbiologische Verbauung 

von Erosionsflächen, Rutschungen 
und Anbrüchen

— Hilfsmaßnahmen zur Verjüngungs­
förderung

— einfache Verbauungen zum Schutze 
der Verjüngungen

— permanente Verbauung zum Ob­
jektschutz

— Neuordnung des Wildbestandes 
Magister Dusan FATUR vom Kommi- 
tee für Umweltschutz aus Ljubljana/Ju- 
goslawien gab in seinem Referat einen 
Überblick über die Naturkatastrophen 
in Slowenien.
Er stellte fest, daß durch die zunehmen­
den Erschließungen für den Wintertou­
rismus (Seilbahnen, Hotels, Straßen­
bau) in den slowenischen Alpen ein er­
höhtes Gefährdungspotential für Lawi­
nenabgänge entstanden sei. Für die 
Mengen der neuankommenden Men­
schen seien die Alpen jetzt viel gefährli­
cher geworden. Dasselbe gelte in ähnli­
cher Weise auch für das slowenische 
Tiefland, wo der urbanisierte Mensch 
sich zunehmend mit seinen Neuansied- 
lungen und Verkehrstrassen in Über­
schwemmungszonen niederlasse. Als 
Beispiel hierfür wurde das westliche 
und südliche Umfeld von Ljubljana ge­
nannt, wo im Jahre 1926 nach katastro­
phalen Niederschlägen mehrere Hun­
dert Hektar Land überflutet wurden. 
Zu dieser Zeit lebten in dem betroffe­
nen Gebiet 2000 Einwohner, heute 
wohnen dort auf gleicher Fläche 50.000 
Menschen! Neben Erdbeben, die sich 
auch in Slowenien bemerkbar gemacht 
hätten, wurde als slowenische „Speziali­
tät“ noch die Naturkatastrophe „Eisbe­
hang“ vorgestellt. Es handelt sich hier­
bei um Vereisungen an Bäumen, Zäu­
ne, Fernleitungen etc. mit 5-10 cm Dik- 
ke, die erhebliche Schäden anrichten 
können. So wurden in Slowenien durch 
diese Naturkatastrophenart in den Jah­
ren 1966 und 1981 über 2,5 Millionen 
Kubikmeter Holz vernichtet!
Den Abschluß des Seminars bildete ei­
ne Podiumsdiskussion. Sie wurde von 
Christian SCHNEIDER von der Süd­
deutschen Zeitung/München mode­
riert, der anfangs einige nachdenkens­
würdige Fragen in den Raum stellte, 
wie:
— Sollten wir die Alpen stillegen oder 

schließen angesichts der vielen an­
thropogenen Nutzungsansprüche?

— Sollten wir die Menschen aus dem 
Lebensraum Alpen absiedeln, eva­
kuieren?

— Sollten wir die Alpen so belassen, 
wie sie sind, mit allen Naturgefahren 
und den vielfältigen Problemen?

Die eine oder andere Antwort auf diese 
Fragen kam aus dem Munde der Dis­
kussionsredner auf dem Podium, deren 
Kernaussagen stichpunktartig wie folgt 
zusammengefaßt werden können:
Dr. Mark EGGER, Koordinationsstel­
le für Allgemeine Ökologie der Univer­
sität Bern:
— Touristische Nutzungsansprüche er­

höhen die Risiken bezüglich der Na­
turgefahren. Die indirekten Einflüs­
se des Tourismus (Verkehr, Heizen) 
führen zu einem Anstieg der Luftver­
schmutzung und in der Folge zu 
Waldschäden (etwa ein Viertel der 
Gesamtemissionen in der Schweiz 
sind auf den Tourismus zurückzufüh­
ren!)
Direkte Einwirkungen des Touris­
mus sind das Variantenskifahren und 
Waldrodungen für Skipisten.

— Konsequenzen:
> die Ansprüche im Tourismus zu­

rückschrauben
> Erschließungsstopp
> beim Touristen ist eine neue Be­

scheidenheit gefragt
> Naturgefahren müssen akzeptiert 

werden vom Touristen
> Verlagerung des Individualver­

kehrs auf den öffentlichen Ver­
kehr

> neue Angebote (z. B. Kombination 
Bahn/Bus) und besondere Ar­
rangements sind jetzt gefragt

> Appell an die Tourismusverant­
wortlichen, bescheidener zu wer­
den in ihren Aktivitäten

— Wir haben die Technik überschätzt. 
Problemlösungen mit der Technik 
führen in eine Sackgasse.

Professor Dr. Louis OBERWALDER/ 
Österreichischer Alpenverein, Mils:
— Die Alpen als Dachgarten Europas 

gehören allen. Die Probleme der 
Städter werden jedoch häufig vor die 
Füße der Einheimischen — insbeson­
dere der Bergbauern — „gekarrt“.

— Ohne die Bergbauern verliert der Al­
penraum an Attraktivität und ohne 
Berglandwirtschaft ist eine wirksame 
Bodenpflege und ein effektiver Bo­
den- und Katastrophenschutz nicht 
denkbar.

— M ehr denn je  braucht die Bergland­
wirtschaft heutzutage Bundesgenos­
sen (W issenschaftler, Unterstützung 
durch B ehörden und Ä m ter). Auch 
eine neue Partnerschaft mit den Ver­
bänden ist notwendig, denn: „Ohne
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die Bergbauern werden die Verbän­
de die Alpen nicht retten“.

Dipl.-Ing. Dr. Rudolf POLLINGER,
Amt für Wildbachverbauung Bozen:
— Aus der Sicht der Wasserwirtschaft 

gibt es immer wieder Konflikte zwi­
schen den Schutzbedürfnissen der 
Bevölkerung (z. B. Hochwasserfrei­
legung von Siedlungen) und ökologi­
schen Ansprüchen (z. B. naturnahe 
Gestaltung von Fließgewässern).

— Die verantwortlichen Politiker im 
Alpenraum sollten dem Schutzwas­
serbau in Zukunft höchste Priorität 
einräumen.

Karl PARTSCH, Europarlamentarier
aus Ofterschwang/Allgäu:
— Die Situation nicht nur des Schutz­

waldes im Alpenraum ist erschrek- 
kend. Heute kann man nicht mehr 
von Waldsterben allein reden, son­
dern es muß — den Tatsachen ent­
sprechend — von einem Vegetations­
sterben gesprochen werden. Durch 
die „Sterbensauflichtung“ hätten 
beispielsweise die Lawinen im All­
gäu in den letzten 10 Jahren um 80 % 
zugenommen!

— Verstärkt wird die desolate Situation 
durch den Skitourismus, der bereits 
an seinen Grenzen angelangt ist. Ge­
fordert wurde in diesem Zusammen­
hang ein Rückbau von unrentablen 
Skipisten sowie eine Untersagung 
von Neuerschließungen.

— Bezüglich der Berglandwirtschaft 
wurde folgendes verlangt:
> keine Intensivierung
> keine Einkreuzung fremder Nutz­

tierrassen
> Förderung der Behirtung
> Almen, wenn unökologisch bewirt­

schaftet, wieder auf forsten
— Nach Ansicht von Karl Partsch sei 

der Homo politicus eine pervertierte 
Abart des Homo sapiens. In Zukunft 
gehe es darum, daß auch die Ent­
scheidungsträger mit vernetztem 
Denken an die Dinge herangehen. 
Er selbst wolle sich in seiner Funk­
tion als Mitglied des Europarlaments 
für die Bildung einer Unterkommis­
sion zum Schutze des Alpenraumes 
einsetzen. Bislang existiere ein der­
artiges Gremium noch nicht, nicht 
einmal der Begriff Alpen sei im EG- 
Computer zu finden!

Dr. Ernst JOBST, zweiter Vorsitzender
des Vereins zum Schutze der Bergwelt,
München:
— Der Wald als schützendes Kleid der 

Alpen ist neben seiner Beeinträchti­
gung durch Luftschadstoffe auch 
durch Rodungen, Waldweide und ei­
ne Überhege des Schalenwildes ge­
fährdet. Gefordert wurde sehr ein­
dringlich eine drastische Reduzie­

rung der Schalenwildbestände, die 
Begründung von Mischwäldern, die 
europaweite Einführung von Kataly­
satoren und die längst überfälligen 
Geschwindigkeitsbegrenzungen in 
der Bundesrepublik Deutschland.

— Trotz der guten Gesetze zum Schutz 
der Umwelt, die wir haben, fehle es 
immer noch erheblich am politischen 
Durchsetzungsvermögen, am Voll­
zug.

Dr.-Ing. Mario BROGGI, Präsident 
der Internationalen Alpenschutzkom­
mission CIPRA, Vaduz:
-  Da die Alpen für viele Bürger sowohl 

ein „Verkehrshindernis“ als auch ein 
Naturrisiko darstellen, erscheint es 
unbedingt notwendig, innerhalb und 
außerhalb der Alpenstaaten eine in­
tensive Aufklärungsarbeit über die 
die Alpen betreffenden Probleme zu 
betreiben, von denen über 50 % auf 
das Konto der Mobilität zurückzu­
führen sind. Gefordert wurde in die­
sem Zusammenhang:
> ein Abbau von Hektik und Mobili­

tät
> konzentrierte Aktionen der Alpen­

staaten (z. B. flächendeckende 
Gefahrenzonenpläne)

> die Bereitschaft, Risiken anzuer­
kennen (denn in den Alpen hat 
es schon immer „geschlipft“)

> Umweltverträglichkeitsprüfungen 
für alle touristischen Erschlie­
ßungen

> Ausweisung großflächiger Natur- 
Ruhezonen, beispielsweise Bio­
sphärenreservate

> endlich eine verbindliche Alpen­
schutzkonvention .

Abschließend läßt sich zum Themenfeld 
„Naturkatastrophen im Alpenraum“ 
feststellen, daß wir über die einzelnen 
Vorgänge und Ursachenkomplexe recht 
gut Bescheid wissen. Nach wie vor be­
steht aber ein erheblicher politischer 
Handlungsbedarf im Hinblick auf den 
Schutz des Alpenraumes, in den alljähr­
lich etwa 100 Millionen Menschen „ein­
brechen“. Zu denken wäre an eine 
Schaffung von Tabu-Zonen, die freige­
halten werden von menschlichen Akti­
vitäten und Eingriffen. Die alpine Natur 
braucht Erholung — heute dringlicher 
denn je!
Dr. Reinhold Schumacher, ANL

15.-17. Oktober 1989 Tutzing
Seminar
Umwelt — Mitwelt — Schöpfung: Na­
turschutz im Bewußtsein der Kirchen
— in Zusammenarbeit mit der Evangeli­
schen Akademie Tutzing

Zum Thema:
Zunehmend befassen sich die großen

Glaubensgemeinschaften in unserem 
Lande mit dem Problem der Naturbe­
wahrung und Schöpfungsverantwor­
tung. So äußerten sich Bischofskonfe­
renzen der beiden großen Konfessionen 
in sehr deutlichen Erklärungen zur Zu­
kunft der bedrohten Schöpfung und for­
derten ihre Mitglieder auf, die Aussage 
der Bibel „Macht euch die Erde unter­
tan“ nicht als Ausbeutungsauftrag zu 
mißdeuten. Den bischöflichen Verlaut­
barungen nach müßten sich gerade 
Christen vermehrt für die Belange der 
Schöpfung Gottes einsetzen. Diese 
Mahnungen und Aufforderungen sind 
nicht ohne Wirkung geblieben. Trotz­
dem bleibt die Frage, ob die Konse­
quenzen der Kirchen als Institutionen 
wie jene der Gläubigen als Handelnde 
der Dringlichkeit der Lage angemessen 
sind.
Die Verhaltenheit und Vorsicht, mit der 
christlich motivierte Bürger gerade in 
Sachen Naturschutz reagieren, mag 
auch daran liegen, daß es der Natur­
schutz als Staatsaufgabe wie als Bewe­
gung bis heute noch wenig verstanden 
hat, sein Anliegen deutlich in den Kir­
chen zu artikulieren. Das Seminar stell­
te sich die Aufgabe, Mittel und Wege ei­
ner intensiveren Zusammenarbeit von 
Kirchen- und Naturschutz-Institutionen 
zu finden, um damit dem dringlichen 
Gesamtanliegen „Bewahrung der 
Schöpfung“ besser entsprechen zu kön­
nen, das Bewußtsein hierfür zu schärfen 
und Schritte aktiven Handelns einzulei­
ten.

Seminarergebnis:
Kirchen: Von der Seel-zur Schöpfungs­
sorge
Akademien rufen in Tutzing den Natur­
schutz ins Bewußtsein der Kirchen 
Die Kirchen wollen sich künftig ver­
stärkt auch ihrem Weltauftrag, der Be­
wahrung der Schöpfung, stellen. Nach 
der Zeit der Besinnung und des Schuld- 
bekennens muß nun eine Phase des 
Handelns kommen.
Dies war der Tenor einer dreitägigen 
Veranstaltung, zu der die Evangelische 
Akademie Tutzing und die Akademie 
für Naturschutz und Landschaftspflege 
Laufen, Vertreter der Kirchen, der Na­
turschutzbehörden und -verbände, Poli­
tiker sowie Interessenten verschieden­
ster Fachrichtungen geladen hatten. 
Die Aktualität des Themas zeigte sich in 
der Zahl von über 140 Teilnehmern. 
Kirchliche Verkündigung kann die 
Ethik im Umgang mit der Schöpfung 
stärken, Liturgie und kirchliches 
Brauchtum schaffen Sinnbezüge und 
helfen zu freudigem Naturerleben. Kir­
chen sollen beispielhaft schöpfungs­
freundlich mit ihren Gebäuden und 
Grundstücken umgehen. Die Kirche
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braucht — will sie Sauerteig der Gesell­
schaft sein -  das Engagement von Na­
turschutz-Gruppen. Der Naturschutz 
wiederum ist auf die moralisch-ethische 
Unterstützung der Kirchen angewiesen. 
Eine engere Zusammenarbeit ist nicht 
nur zum Wohl der Schöpfung dringend 
notwendig, sondern auch für die Wirk­
samkeit und Glaubwürdigkeit der Kir­
chen von Belang. Die Alternative lautet 
nicht „Schutz von Fröschen oder Schutz 
von Kindern“. Die Aufgabe heißt 
„Schutz sowohl des menschlichen als 
auch des tierisch-pflanzlichen Lebens“. 
Prälat Paul BOCKLET von der Verbin­
dungsstelle der Deutschen Bischofskon­
ferenz in Bonn sprach über die „Kirche 
als Anwalt der Schöpfung“. Er bekann­
te, daß die Christen die Sicht auf die 
Schöpfung z. T. zu sehr menschenbezo­
gen verkürzt hätten. Schöpfung als die 
von Gott gewollte Natur verdiene insge­
samt Schutz. Das Votum für die Schwä­
cheren, die Gewissensschärfung mache 
die Kirche glaubwürdig. Im Tierschutz 
wirke sich dies bereits positiv aus.
Alois GLÜCK, der Vorsitzende der 
CSU-Landtagsfraktion, der zum Thema 
„Naturschutz: Auftrag für Kirche und 
Staat“ referierte, bat die Kirchen, sich 
verstärkt den Wert- und Sinnfragen zu­
zuwenden. Der Staat müsse den Natur­
schutz als Kulturaufgabe begreifen ler­
nen, gleichrangig mit dem Schutz der 
Baukultur. Die Aufwertung des Be­
griffs Heimat als Summation der ganz­
heitlichen Bedürfnisse des Menschen 
schließe den Schutz der natürlichen Le­
bensgrundlagen ein: Wo für einen 
Baum kein Platz sei, sei auch keiner für 
Kinder und Alte.
Dr. Dr.-Ing. Walter RUCKDESCHL, 
Präsident des Bayer. Landesamtes für 
Umweltschutz, formulierte in seinen 
„Erwartungen und Anfragen des Natur­
schutzes“ die Hoffnung, daß sich die 
Kirchen umfassend am Bewußtseinsbil­
dungs-Prozeß für die Belange der be­
drohten Schöpfung beteiligen und auch 
als Institution mit gutem Beispiel voran­
gehen, denn der Zustand der Natur sei 
schlechter als der Augenschein glauben 
lasse. Moderne Caritas müsse auch die 
Natur einschließen.
Dr. Syna UENZE vom Bund Natur­
schutz ermunterte die Kirchen, die 
Sprachlosigkeit in Naturschutzfragen zu 
überwinden, den Christen selbst mehr 
zuzumuten, asketische Kulturentwürfe 
zu wagen und Mut im politischen Vor­
feld zu zeigen. Kirche müsse Lebensbe­
wegung werden!
Prof. Dr. Kurt OESER und Gotthard 
DOBMEIER zeigten als kirchliche 
Umweltbeauftragte Möglichkeiten der 
Schöpfungsbewahrung auf. Auf Kir­
chengrund, an kirchlichen Gebäuden

will man Naturschutzbelangen Rech­
nung tragen, Grundstücke nur mit ent­
sprechenden Auflagen verpachten und 
kirchliche Umwelttage und Bildungs­
programme dazu nützen, Gesinnung 
und Verhalten zu ändern.
Prof. Dr. Sigurd M. DAECKE von der 
TH Aachen stellte an den Beginn seines 
Referates zum „Stand der Schöpfungs­
theologie“ die Frage, ob „christliche 
Biedermänner zu ökologischen Brand­
stiftern“ geworden seien. In der Tat ist 
durch die Verweltlichung der Natur, u. 
a. durch das Christentum, diese be­
herrschbar geworden. Die Natur sei 
zwar nicht an sich heilig, wohl aber 
durch Gott geheiligt. Der Heilige Geist 
verkörpere die fortwährende Anwesen­
heit Gottes in der Schöpfung. Wo diese 
geschändet werde, werde Gott geschän­
det. Trotzdem dürfe man hoffen, daß 
Gottes Geist das Antlitz der Schöpfung 
erneuere.
In Arbeitskreisen befaßten sich die Ta­
gungsteilnehmer intensiv mit Themen 
wie: Wahrnehmung des Elementaren in 
Gottesdienst und Predigt; Umwelter­
ziehung und religiöse Sozialisation; 
Leitbilder für einen neuen Lebensstil; 
Ökologie in Kirchengemeinden — vom 
Reden zum Tun; Kirchen und Natur­
schutz: Kooperationsfelder und -for­
men.
Pfarrer Dr. Christoph STÜCKELBER­
GER, Präsident der Ökumenischen Ar­
beitsgemeinschaft „Kirche und Umwelt 
der Schweiz“, wagte abschließende Per­
spektiven und Anstöße zur Weiterar­
beit. Er nannte die große Bereitschaft 
zum Dialog zwischen Kirche und Natur­
schutz ein „Signal für die Pfarrebene“. 
Die Sehnsucht nach mitreißender, vol­
ler, geistreicher Verkündigung des 
Schöpfungsanliegens sei enorm. Die 
Sinnsuche schließe neue Sinnlichkeit 
ein. Diese sollte in der kirchlichen Li­
turgie Platz finden. Eine ökologische 
Buchhaltung bei Kirchen und Gemein­
den sei notwendig.
Die Erwartungen in eine christliche 
Schöpfungsethik seien groß, auch in be­
zug auf die dramatischen Umweltpro­
bleme der dritten Welt. „Einem Hun­
gernden kann man nicht verbieten, das 
letzte Wildtier zu erlegen, aber wir kön­
nen unseren Überfluß teilen, damit dies 
nicht nötig ist“, meinte der Redner. Die 
Parteinahme oder Vermittlung in Um­
weltkonflikten werde zu Recht von den 
Kirchen erwartet, denn eine tote Kirche 
sei schlimmer als eine streitende. Kir­
chen haben sich auch dafür einzusetzen, 
daß Menschenrechte auch als Zukunfts­
rechte definiert werden. Schmerzlos 
und ohne Opfer sei das Bemühen zur 
Bewahrung der Schöpfung zwar nicht, 
aber Christen könnten die Angst vor

dem Ärmerwerden abbauen helfen, 
weil sie gerade im Glauben an Gott wis­
sen, daß ein Leben voll Sinn auch mit 
weniger materiellem Wohlstand und 
weniger Mobilität durchaus lebenswert 
ist.
Dr. Josef Heringer, ANL

16.-20. Oktober 1989 Reimlingen
Lehrgang 1.3
„Naturschutz und Landschaftspflege in 
Dorf und Stadt“

Programmpunkte:
Begrüßung und Einführung:
„Dorf und Stadt als Lebensraum“; Pla­
nungen im Siedlungsbereich: Die Bau­
leitplanung mit Landschafts- und Grün­
ordnungsplan; Die Stadtbiotopkartie­
rung: Aufgaben, Ziele, Inhalte; Bei­
spiele der Umsetzung der Stadtbiotop­
kartierung; Tiere und Pflanzen im Sied­
lungsbereich; Sicherung und Neuschaf­
fung von Biotopen; Ganztagsexkursion: 
Beispiele der Umsetzung landschafts­
pflegerischer Ziele in ländlichen und 
städtischen Siedlungsstrukturen; Anla­
ge und Pflege von Gehölzstrukturen 
und Grünflächen; Gewässer im Sied­
lungsbereich — Renaturierung und Pfle­
ge; Gefährdete Kulturpflanzen im Sied­
lungsbereich; Grundzüge der Dorfer­
neuerung; Zusammenfassung.

16.-20. Oktober 1989 Laufen
Lehrgang 3.6
„Biotopschutz im Naturschutzvollzug“ 

Programmpunkte:
Schutzwürdige Biotope in Bayern; Bio­
topkartierungen — Aufgaben, Ziele, 
Umsetzung; Biotopschutz auf der 
Grundlage des Arten- und Biotop­
schutzprogramms (ABSP); Vom Gut­
achten bis zur Sicherung — fachlich-or­
ganisatorische Abwicklung von Unter­
schutzstellungsverfahren; Der Vollzug 
der Rechtsvorschriften zum Biotop­
schutz durch die Naturschutzbehörden; 
Biotopsicherung durch Ankauf und 
Pacht: Voraussetzung und Abwicklung 
der staatlichen Förderung; Praktische 
Erfahrungen eines Naturschutzverban­
des zur Flächensicherung durch Kauf 
und Pacht; Biotopschutz in internatio­
nalen Übereinkommen, in Bundes- und 
Landesrecht; Fachliche Aspekte des 
Art. 6d BayNatSchG; Exkursion: (vor­
mittag) Ansprache, Bewertung und Ab­
grenzung von Feuchtbiotopen nach Art. 
6d BayNatSchG; (nm) Ansprache, Be­
wertung und Abgrenzung von Trocken­
biotopen nach Art. 6d BayNatSchG; 
Zur Flächenbewertung im Naturschutz.
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20.-22. Oktober 1989 
Wies bei Steingaden
Seminar
Naturschutz und Heimatpflege
— in Zusammenarbeit mit dem Bayer. 
Landesverein für Heimatpflege

Zum Thema:
Die Heimatschutzbewegung ist im letz­
ten Drittel des 19. Jahrhunderts aus den 
problematischen Erfahrungen der grün­
derzeitlichen Industrialisierungswelle 
entstanden. Sie war zunächst universell 
angelegt und umfaßte das breite Feld 
der Baukultur genauso wie jenes der 
Volkstrachten und des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege. Ihr Vor­
kämpfer Ernst RUDORFF, Musiker 
seines Zeichens, schrieb 1901: „Von 
nichts anderem spricht meine Schrift — 
Heimatschutz -  als von dem Überwu­
chern materialistischer Gesinnung, die 
dem Nutzen, dem Geldgewinn gegen­
über alle Güter des Geistes für nichts 
erachtet und das Gefühl für das, was wir 
in dem Wort Heimat zusammenfassen, 
vernichten will“.
Das Auffächern der Heimatschutzbe­
wegung in diverse Einzelschutzgrup­
pen, wie Naturschutz, Denkmalschutz, 
Trachtenvereine, Alpenvereine, Tier­
schutz usw. das schon kurz darauf ein­
setzte, spezialisierte ihn zwar, nahm 
ihm jedoch den ganzheitlichen Ansatz. 
Angesichts der Wiederentdeckung des 
Wertes von Heimat einerseits und ihrer 
Gefährdung andererseits, scheint die 
Zeit reif für ein erneutes Zusammenwir­
ken derer, denen an Heimat als bleiben­
dem Wert gelegen ist. Die Veranstal­
tung wollte hierfür „Seminar“, d. h. 
„Pflanzstätte“ sein und sich der Aufga­
be unterziehen, die verschiedenen Spar­
ten der damit Befaßten zusammenbrin­
gen, auf daß das große Ziel der Erhal­
tung und Pflege einer lebens- und lie­
benswerten Natur und Mitwelt als Hei­
mat wirkungsvoller erreicht werden 
kann.

Seminarergebnis:
Heimat — Lebensraum des Menschen 
Naturschutz und Heimatschutz verbün­
den sich
Naturschutz und Heimatschutz haben 
eine gemeinsame Tradition und verfol­
gen in vielen Fragen die gleichen Ziele. 
Die Veränderungen in unserer Kultur­
landschaft entziehen nicht nur zahlrei­
chen Tier- und Pflanzenarten die Le­
bensgrundlagen, sondern stellen auch 
die Heimat als menschlichen Lebens­
raum ernsthaft in Frage. Ein enges Zu­
sammenwirken des Naturschutzes und 
des Heimatschutzes ist deshalb notwen­
dig, um unsere Landschaft für Men­
schen, Tiere und Pflanzen zu erhalten. 
Dies war der Tenor einer Tagung, zu 
der die Akademie für Naturschutz und

Landschaftspflege und der Bayerische 
Landes verein für Heimatpflege e. V. in 
die Landvolkshochschule Wies bei 
Steingaden eingeladen hatte. Etwa 60 
Heimatpfleger, Naturschutzfachleute, 
Trachtenvereins- und Gebirgsschützen- 
vorstände, Architekten, Volkskundler 
usw. waren der Einladung gefolgt. Das 
Ambiente der weltberühmten „Wies“ 
tat ihr übriges, um sich des Wertes des­
sen bewußt zu werden, was es an Natur 
und Kultur zu schützen und zu pflegen 
gilt.
Wer am Sonntag zum Trachtenfest geht 
und werktags Schutt ins Moor fährt, hat 
nach Meinung des Regierungs-Vizeprä­
sidenten von Oberbayern, Dr. Wilhelm 
WEIDINGER, die Zeichen der Zeit 
nicht begriffen, die ein enges Zusam­
menwirken von Naturschutz und Hei­
matpflege erfordern. Naturschutz dürfe 
nicht in eine „grüne Revolutionsecke“ 
abgedrängt und Heimatschutz nicht zur 
„reaktionären Heimattümelei“ werden. 
Es ist zu begrüßen, wenn sich Natur­
schutz und Heimatpflege wieder ihrer 
gemeinsamen Wurzel bewußt werden, 
um den Gefährdungen der Heimat als 
Lebensraum des Menschen entgegenzu­
wirken.
Dr. Manfred TREML vom Haus der 
Bayerischen Geschichte und Vorsitzen­
der der Bayerischen Geschichtsvereine 
erläuterte die Wurzeln der Heimat­
schutzbewegung, die im 19. Jh. einer­
seits im Erwachen eines speziellen 
Staats- und Kulturbewußtseins und an­
dererseits im Erkennen der Naturzer­
störung durch hemmungslose Industria­
lisierung liegen. Eine enge Zusammen­
arbeit aller, die sich mit Heimat und Na­
tur befassen, sei zu begrüßen. Man solle 
jedoch auch aus der Vergangenheit ler­
nen und nie mehr „völkisch-nationalen 
Pathos“ als kleinsten gemeinsamen 
Nenner suchen.
Dr. Ernestine HUTTER vom Museum 
Carolinum-Augusteum aus Salzburg 
sprach über „Brauchtum zwischen Le­
bensäußerung und Dekoration“. Sie 
forderte dazu auf, das Brauchtum wie­
der brauchbar zu machen, denn der 
„Konfektionsmensch“ von heute suche 
gerade in Zeiten raschen Wandels ver­
zweifelt nach der Identität einer erleb­
baren Heimat.
Paul-Ernst RATTELMÜLLER führte 
zum „Bayernbild im Wandel der Zeit“ 
aus, wie sehr es auf das gute Vorbild an­
komme. Brauchtum dürfe sich nicht 
durch Kommerzialisierung erniedrigen. 
„Um seiner selbst willen ist’s zu tun! Sel­
bermachen ist wichtig“, führte der Red­
ner unter lebhaftem Beifall der Teilneh­
mer aus.
Dr. Josef HERINGER von der Akade­
mie für Naturschutz und Landschafts­

pflege legte die „ökologische Dimen­
sion des Brauchtums“ dar und vertrat 
die Ansicht, daß das Brauchtum einen 
wichtigen Beitrag zu einer verantwortli­
chen Bindung des Menschen an die Na­
tur leisten könne. Man solle sich weni­
ger mit „fremden Federn“ schmücken, 
lieber den eigenen Symboltieren, etwa 
dem Birkhahn, wieder mehr Lebens­
raum einräumen, denn Brauchtum ver­
pflichte!
Dr. Hans FREI, Museumsdirektor aus 
Schwaben, erläuterte die natürlichen 
Grundlagen der Heimat. Ohne Land­
schaftsprofil, charakteristische Bäume 
und Bäche, kurzum ohne landschaftli­
che Schönheit und Eigenart, verliere 
Heimat und Brauchtum die Grundlage, 
meinte der Redner. Die Ziele des Na­
turschutzes und der Landschaftspflege 
seien weitgehend mit denen der Hei­
matpflege identisch.
Dieter WIELAND, Fernseh-Journa­
list, sprach über den visuellen Natur- 
und Heimatverlust. Der Haß gegen Al­
tes, die Wut gegen Patina bedinge einen 
Untergang des guten Geschmacks. Le­
ben in Grellheit und Lautstärke versu­
che den Sinnverlust zu überdecken. Er 
warnte vor einer neuen Gefahr der 
Wohnraumbeschaffung immer und 
überall, die zu einer neuen Zersied- 
lungswelle führen könne. Man solle das 
Wort Heimat entweder ernst nehmen 
oder nicht benutzen.
Hierzu paßte auch die Aufforderung 
des Architekten Thomas LAUER vom 
Bayerischen Landesverein für Heiamt- 
pflege, der Bauen als Form der Behei­
matung sieht und neben dem bewährten 
Alten auch das gute Neue in die Baukul­
tur integriert wissen will.
In Arbeitskreisen wurden schließlich 
die Erwartungen des Naturschutzes an 
die Heimatpflege und umgekehrt erar­
beitet. Stephan HIRSCH, Bezirkshei­
matpfleger von Oberbayern, und der 
Seminarleiter, Dr. Josef HERINGER, 
meinten abschließend, es müsse alles 
getan werden, um die neue Allianz zu 
stärken. Es gäbe zwar viele Teilaspekte, 
aber letztlich nur eine Heimat. Diese 
gelte es als Biotop des Menschen zu er­
halten.
Dr. Josef Heringer, ANL

23.-27. Oktober 1989 Gerolfingen
Lehrgang 3.7
Landschaftspflege und Landschafts­
technik im Naturschutzvollzug

Programmpunkte:
Pflege als Maßnahme des Naturschut­
zes; Umsetzung von Pflege- und Ent­
wicklungskonzepten; Rasen- und Wie­
senpflege; Rasen- und Wiesenpflege in 
der Praxis — Geräte und Maschinenein-
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satz; Ziele bei der Anlage und Pflege 
von Hecken und Gehölzbeständen; Ge­
wässerpflege und -Unterhaltung; Halb­
tagsexkursion zu den Themen:
Anlage und Pflege von Straßenbegleit­
grün; Kompostierung von Mäh- und 
Schnittgut — Kompostanlage des Tal- 
sperren-Neubauamtes; Renaturierung 
von Bachläufen; Beispielhafte Biotop­
gestaltung;
Landschaftspflegearbeiten in der Praxis
— Ganztagsexkursion mit Demonstra­
tion von Geräte- und Maschineneinsatz 
zu Maßnahmen der:
Heckenpflege; Entbuschung mit Mäh­
rampe; Gewässerunterhaltung und - 
pflege; Landschaftsgebundener Rück­
bau eines Gewässerlaufes durch die 
Lehrgangsteilnehmer;
Anlage und Pflegemaßnahmen zum Er­
halt von Rohboden- und Pionierstand­
orten; Mäh- und Schnittgutverwen­
dung.

28./29. Oktober und
11./12. November 1989 Pleystein
Wochenendlehrgänge 3.3 (in 2 Teilen) 
„Naturschutzwacht Ausbildung“

Programmpunkte: wie 8./9. April

30. Oktober 1989 Gundelfingen
Sonderveranstaltung
Der Landschaftsplan in der Gemeinde
am Beispiel Gundelfingen
— in Zusammenarbeit mit dem Bayer. 
Gemeindetag

Inhalte und Ziele: wie 3. Oktober 
Programmpunkte:

Begrüßung und Einführung (Heinrich 
Krauss, ANL); Gemeindeentwicklung 
durch Landschaftsplanung — eine Ver­
pflichtung für die Zukunft (Dr. Jürgen 
Busse); Erfahrungen der Stadt Gundel­
fingen mit der Landschaftsplanung (1. 
Bürgermeister Peter Schweizer); 
Schwerpunkte der Umsetzung land­
schaftsplanerischer Ziele im Innen- und 
Außenbereich (Gert Aufmkolk; Hans 
Clamroth); Exkursion (Gert Aufm­
kolk; Peter Schweizer, NN).

30./31. Oktober 1989 Eching
Seminar
Biologen im Aufgabenfeld „Natur­
schutz und Landschaftspflege“
— in Zusammenarbeit mit dem Verband 
Deutscher Biologen (VD Biol.)

Programmpunkte:
Ziele und Aufgaben des Naturschutzes 
und Rolle von Biologen und Land­
schaftspflegern bei der Umsetzung 
(Manfred Fuchs, ANL); Aufgabenfeld 
Naturschutz aus der Sicht der Natur­
schutzverwaltung (Dr. Rolf Helfrich 
(BStMLU)); Aufgabenfeld Natur­
schutz in der Wasserwirtschaft (Dr.

Walter Binder, LWW); Aufgabenfeld 
Naturschutz in der Flurbereinigung 
(Dr. Holger Magel, BStMELF); Ökolo­
gische Stationen und andere Bildungs­
einrichtungen im Aufgabenfeld Natur­
schutz (Peter Beck, NatSch-Zentrum 
Mitwitz); Die Aufgaben des selbständi­
gen Biologen in Naturschutz und ökolo­
gischer Planung (Axel Beutler); Juristi­
sche Fragen im Zusammenhang mit 
Werk- und Dienstleistungsverträgen 
(Wilhelm J. Kainz); Arbeitssitzungen 
der AK „Biologen im öffentlichen 
Dienst“ (Leitung: Manfred Fuchs) und 
„Freiberufliche Biologen“ (Leitung: 
Peter Nießlbeck) zum Tagungsthema.

6.-8. November 1989 Bad Füssing 
Sonderveranstaltung 
Bayerische Naturschutztage —1989 
Jahrestagung Bayerischer Naturschutz­
referenten
— in Zusammenarbeit mit dem Bayeri­
schen Staatsministerium für Landesent­
wicklung und Umweltfragen. 
Kombinierte Dienstbesprechung und 
Fortbildung der Naturschutzreferenten

Programmpunkte:
Montag (6.11.1989):
Begrüßung (Min. dgt. Rainer Bergwelt, 
MLU); Dr. Wolfgang Zielonkowski, 
Direktor der ANL; Bezirkstagspräsi­
dent Sebastian Schenk; Staatsminister 
Alfred Dick; 2. Bürgermeister Max 
Frankenberger).
Arbeitskreis 1: Organisation des Natur­
schutzes , Landschaftspflegeverbände 
(Min. dgt. Rainer Bergwelt); 
Arbeitskreis 2: Förderprogramme des 
Naturschutzes und der Landschaftspfle­
ge (MR Dieter Mayerl, MLU); 
Arbeitskreis 3: Zusammenarbeit mit 
der Landwirtschaft im Förderbereich 
(MR Dr. Klaus Heidenreich, MLU); 
Arbeitskreis 4: Schutz von Feuchtflä­
chen, Mager- und Trockenstandorten 
(MR Dr. Günther Wiest, MLU); 
Arbeitskreis 5: Arten- und Biotop­
schutzprogramm (ORR Dr. Wulf Riess, 
MLU)
Dienstag (7.11.89):
Fachreferate zum Rahmenthema: Stra­
tegien des Naturschutzes:
Braucht der amtliche Naturschutz mehr 
Motivation? (Dr. Dieter Poschardt, 
Universität Erlangen); Welche Natur 
brauchen wir? (Prof. Dr. Hermann 
Remmert, Universität Marburg); 
Arbeitskreis 1: Wirkungsvoller Einsatz 
von Personal (RD Heinrich Krauss, 
ANL);
Arbeitskreis 2: Wirkungsvoller Einsatz 
von Sachmitteln (RR Dr. Michael Vo­
gel, ANL);
Arbeitskreis 3: Zukunftsaufgaben des 
Naturschutzes (RD Manfred Fuchs, 
ANL);

Arbeitskreis 4: Konzepte des Natur­
schutzes zur NSG-Ausweisung (Dr. 
Walter Joswig, ANL);
Arbeitskreis 5: Konzepte des Natur­
schutzes zum Artenschutz (ORR Jo­
hann Schreiner, ANL);
Kurzberichte aus den Arbeitskreisen 1-
5.
Mittwoch (8.11.1989):
Plenarsitzung — Dienstbesprechung; 
Kurzberichte aus den Arbeitskreisen; 
Beantwortung dienstlicher Anfragen 
von allgem. Interesse; Verabschiedung.

6. -10. November 1989 Gars am Inn
Lehrgang 3.2
„Naturschutz und Umwelterziehung an 
beruflichen Schulen — Aspekte des Re­
ligionsunterrichts“
— in Zusammenarbeit mit der Akade­
mie für Lehrerfortbildung Dillingen

Programmpunkte:
Naturschutz — Grundlagen, Ziele, Ar­
gumente ; Philosophisch-theologische 
Fragen zum Thema; Aktuelle Boden-, 
Wasser-, Luftprobleme; Gefährdete 
und geschützte Pflanzen und Tiere und 
ihre Biotope; Natur und Schöpfung; 
Schöpfung -  ihr rechter Gebrauch; 
Junge Christen für die Natur: Beispiele; 
Aus der Arbeit eines Umweltbeauftrag­
ten der Diözese München-Freising; 
Schöpfungsethik — Anregungen für den 
Unterricht; Ganztagsexkursion in die 
Natur des Inn-Salzach-Hügellandes; 
Umsetzung des Lernzieles „Natur­
schutz“ in Schule und Unterricht; Bei­
träge aus der Teilnehmerschaft.

13.-17. November 1989 Hohenbrunn
Lehrgang 1.5
„Rechtsfragen des Naturschutzes“ 

Programmpunkte:
Rechtsgrundlagen des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege; Rechtsvor­
schriften und Verfahrensbeteiligung 
von Naturschutz und Landschaftspfle­
ge:
— bei der Bauplanung und dem Städte­

bau
— bei der Flurbereinigung
— beim Forst
— bei der Wasserwirtschaft
— bei der Landwirtschaft
— bei der Erholungssicherung
— bei der Raumordnung und der Lan­

desplanung
— beim Straßenbau;
Probleme in der Anwendung der Natur­
schutzgesetze aus der Sicht des Verwal­
tungsrichters — Beispiele der Recht­
sprechung; Halbtagsexkursion: „Natur­
schutzrechtlich erforderliche Aus­
gleichs- und Ersatzmaßnahmen im Er- 
dinger Moos“; Rechtsvorschriften zum 
Artenschutz und aus angrenzenden Be­
reichen des Jagd- und Fischereirechts.
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13.-17. November 1989 Laufen
Lehrgang 3.1
„Naturschutzvermittlung und Argu­
mentationstraining“

Programmpunkte:
Vorstellung der Teilnehmer -  Einfüh­
rungsgespräch; Gruppenarbeit: Natur­
schutz-Grundlagen; Besprechung, Mo­
deration, Diskussionstechnik; Ein­
wand- und Argumentationstraining; 
Die Verhandlung: Zielsetzung, Taktik, 
Verhalten; Rollenspiele; Gruppenar­
beit; Technik und Methoden der Natur­
schutzvermittlung: Vortrag, Statement, 
Ausarbeitung eines Kurzvortrages; Ein­
zelvorträge und Besprechung; Öffent­
lichkeitsarbeit -  Schlußbesprechung.

20./21. November 1989 Dachau
Seminar
Inhalte und Umsetzung der Umweltver­
träglichkeitsprüfung

Zum Thema:
Die U mweltverträglichkeitsprüfung
(UVP) beruht auf einer EG-Richtlinie. 
Sie ist seit 1988 auch national gültiges 
Recht.
Laut einer Stellungnahme des Rates 
von Sachverständigen für Umweltfra­
gen zielt die UVP darauf ab, daß Ent­
scheidungen und Lösungen getroffen 
werden, die die Umweltbelange besser 
als bisher berücksichtigen. Dazu bedarf 
es umfassender Information und Kennt­
nisse über die Auswirkungen eines Vor­
habens auf die Umwelt. Ebenso bedarf 
es der Prüfung von Alternativen, die die 
Umwelt weniger belasten.
Der Vollzug und die Anwendung der 
UVP stellen hohe Anforderungen an al­
le Beteiligten.
Aufgrund der großen Nachfrage erar­
beitet die ANL derzeit eine Konzeption 
für einen Lehrgang zur Umweltverträg- 
lichkeitsprüfung. Ursprünglich sollte 
dieser Lehrgang bereits 1989 stattfin­
den. Es hat sich jedoch gezeigt, daß die­
ser Lehrgang für 1989 verfrüht ist. Es 
fand statt dessen ein Vorbereitungsse­
minar statt, das den gegenwärtigen Dis­
kussionsstand zum Inhalt hatte.

Seminarergebnis:
„Illusionen sind verflogen, die Wirk­
lichkeit hat uns eingeholt. Es gibt noch 
viel zu tun. “
Dies ist das wesentliche Ergebnis einer 
Veranstaltung der Akademie für Natur­
schutz und Landschaftspflege, Laufen, 
zu „Inhalt und Umsetzung der Umwelt­
verträglichkeitsprüfung“. Zwei Tage 
erörterten rund 200 Fachleute des Na­
tur- und Umweltschutzes in Dachau die 
gegenwärtige Situation zur Umweltver­
träglichkeitsprüfung. Alle Beteiligten 
waren sich einig, daß der Vollzug und 
die Anwendung der Umweltverträglich­

keitsprüfung hohe Anforderungen stel­
len, daß jedoch für die wirksame Um­
setzung noch viel getan werden muß.
So wies Dr. Jörg SCHOENEBERG, 
Umweltdezernent in Hameln-Pyrmont, 
in seinem Referat „Die UVP in der Eu­
ropäischen Gemeinschaft und die Inhal­
te der EG-Richtlinie“ darauf hin, daß 
der Ministerrat der EG in Brüssel am 
07.03.1985 die entsprechende Richtlinie 
verabschiedet habe. Die vorgeschriebe­
ne Umsetzung in nationales Recht bis 2. 
Juni 1988 sei jedoch bis heute noch nicht 
erfolgt, so daß die EG-Richtlinie auto­
matisch als geltendes Recht in Kraft ge­
treten sei. Gegenwärtig werde vom 
Bundesminister für Umwelt, Natur­
schutz und Reaktorsicherheit ein Ge­
setz zur Umsetzung der EG-Richtlinie 
vorbereitet. Dieses Gesetz soll sicher­
stellen, daß bei bestimmten Vorhaben 
die Auswirkungen auf die Umwelt früh­
zeitig und umfassend ermittelt, be­
schrieben und bewertet werden und daß 
das Ergebnis der Prüfung bei allen be­
hördlichen Entscheidungen über die 
Zulässigkeit der Vorhaben „berücksich­
tigt“ wird. Das Ergebnis der Prüfung 
stelle somit nicht die alleinige Entschei­
dungsgrundlage dar. Welche Vorhaben 
der UVP unterliegen sollen, werde der­
zeit noch geprüft. Sicher sei jedoch, daß 
Planungen und Programme wie z. B. 
Landesentwicklungsprogramme, Re­
gionalpläne, Bebauungspläne nicht Ge­
genstand der UVP sein werden.
„Der Bund hat seine Hausaufgaben 
nicht erledigt, somit sind auch auf der 
Ebene der Bundesländer noch wichtige 
Fragen offen!“ Diese Feststellung traf 
Regierungsdirektor Edgar VEDDER 
vom bayerischen Staatsministerium für 
Landesentwicklung und Umweltfragen 
im Hinblick auf die Situation der UVP- 
Gesetzgebung in der Bundesrepublik 
Deutschland und in Bayern. Wer wird 
federführende Behörde? Welche Ver­
fahrensschritte sind einzuhalten? Wie 
ist die Beteiligung der Öffentlichkeit zu 
gewährleisten? Welche Vorhaben und 
Projekte sind zu prüfen? Dies seien alles 
Fragen, deren Beantwortung weitrei­
chende Folgen haben werden. Vedder 
betonte insbesondere, daß die UVP ver­
fahrenstechnisch gesehen werden müs­
se und daß die wirksame Ausgestaltung 
der fachlichen Inhalte letztlich nur über 
die Verschärfung der Fachgesetze mög­
lich sei.
Im Rückblick auf die langwierige Ent­
wicklung der UVP-Gesetzgebung 
sprach Peter KNAUER, Wissenschaft­
licher Direktor am Umweltbundesamt 
in Berlin, von einer „Tour der Leiden“. 
Er betonte, daß alle bisherigen sektora­
len Ansätze wie Naturschutzgesetze, 
das Aktionsprogramm Ökologie oder

die Bodenschutzkonzeption die Defizi­
te im Artenschwund, Flächenverbrauch 
und Bodenbelastung nicht beseitigen 
konnten. Die Hoffnungen seien deshalb 
auf das Instrument der UVP gerichtet, 
die eine zusammenfassende Beurtei­
lung, also eine „Integration“, gewähr­
leisten soll. Dieses Ziel lasse sich jedoch 
nur erreichen, wenn es gelingt, eine 
langfristige Umweltbeobachtung zu ge­
währleisten, wenn umfassende Umwelt­
informationssysteme aufgebaut werden 
können und wenn klare Umweltquali­
tätsziele und Umweltstandards vorge­
geben werden.
Speziell zur Frage der Umweltstandards 
referierte Dr. Helmut STRASSER, Ar­
beitsgemeinschaft für regionale Struk­
tur- und Umweltfragen, Oldenburg. 
Nach Auffassung von Dr. Helmut Stra- 
ßer sind solche Umweltstandards mach­
bar, ableitbar und wissenschaftlich zu 
begründen. Großer Wert sei zu legen 
auf einen regionalen Bezug dieser Stan­
dards, auch wenn dies unter Umständen 
zu einer Verschärfung des allgemeinen 
Standards führt und regionale Wettbe­
werbsnachteile zur Folge haben kann. 
„Fragen der Bewertung und der Be­
weissicherung sind von zentraler Be­
deutung für alle Umweltverträglich­
keitsstudien“ lautete die Kernaussage 
des Referats von Dipl.-Ing. Johann 
KOPPEL vom Planungsbüro Schaller 
(Kranzberg). Obwohl es hierzu bereits 
praktikable Methoden gebe, müsse je­
doch das Instrumenatrium in wesentli­
chen Punkten verbessert werden. Ver­
stärkt werden müßten die Bemühun­
gen, die Bewertung von möglichen Um­
weltauswirkungen transparent und für 
Beteiligte und Öffentlichkeit nachvoll­
ziehbar zu gestalten. Defizite lägen der­
zeit noch vor bei der Erfassung und Be­
wertung abiotischer Ressourcen. Insbe­
sondere sei die Eigenwertigkeit des Me­
diums „Boden“ stärker herauszuarbei­
ten. Generell sollten die Aspekte der 
zeitlichen Abläufe mehr Berücksichti­
gung finden. Das heißt, daß die gesamte 
Betriebsdauer der geplanten Anlage in 
die Überlegungen mit einbezogen wer­
den müsse. Diese Forderung habe weit­
reichende Konsequenzen etwa für den 
Straßenbau und für wasserwirtschaftli­
che Maßnahmen. Langzeitbeobachtung 
und der Aufbau von Fachinformations­
systemen seien hierfür unverzichtbar. 
Im weiteren Verlauf des Seminars stan­
den praktische Fragen zur Umweltver­
träglichkeitsprüfung im Vordergrund, 
wurden zunächst konkrete Fallbeispiele 
zu Umweltverträglichkeitsstudien im 
Straßenbau, im Wasserbau und in der 
Flurbereinigung vorgestellt.
Am Beispiel einer Umwelt Verträglich­
keitsstudie im Straßenbau erläuterte
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Dipl.-Ing. Adrian HOPPENSTEDT 
von der Planungsgruppe Ökologie und 
Umwelt in Hannover die praktizierten 
Verfahrensschritte. Erhebungen zu den 
natürlichen Ressourcen, die Bewertung 
des aktuellen Zustands und der Emp­
findlichkeit des betroffenen Raumes 
müßten zu einer Einschätzung der 
räumlichen Entwicklungsmöglichkei­
ten, zur Darstellung konfliktarmer Räu­
me und zur Beratung des Trägers des 
Vorhabens führen. Adrian Hoppen­
stedt warnte dabei vor der drohenden 
Gefahr einer Bürokratisierung der UVP 
und bedauerte insbesondere die Tatsa­
che, daß Pläne und Programme nicht ei­
ner UVP unterzogen werden sollen. Zu­
dem seien die vorgegebenen Grenzwer­
te nicht ausreichend zur Vermeidung 
von Beeinträchtigungen von Natur und 
Umwelt.
Für den Bereich des Wasserbaus wies 
Prof. Dr. Bernd GERKEN, Universi­
tät-Gesamthochschule Paderborn, am 
Beispiel von Hochwasserschutzmaß­
nahmen am Oberrhein darauf hin, daß 
oftmals die Datenbasis für eine fundier­
te Beurteilung zu gering sei. Dies beru­
he z. T. auf dem zu groben Meßstellen­
netz. Gerade im Bereich der Gewässer 
seien zudem oftmals singuläre Erschei­
nungen, die sich sehr selten ereignen, 
ausschlaggebend, aber nur schwer er­
faßbar. Wesentlich stärker als bisher 
sollten auch Aspekte des Kleinreliefs 
und des Mikroklimas Berücksichtigung 
finden.
„Die Flurbereinigung in Bayern prakti­
ziert die UVP in Form einer Okobi- 
lanz“. So charakterisierte Dipl.-Ing. 
Dr. Günther AULIG von der Flurberei­
nigungsdirektion in München die Situa­
tion. In Form eines dreistufigen Verfah­
rens würden der vorhandene und der 
geplante Zustand bewertet und einer 
ökologischen Vorbilanz unterworfen. 
Durch eine ökologische Nachbilanz 
nach Durchführung der Maßnahmen 
werde dem Grundgedanken „der UVP 
mehr als Rechnung getragen“. Ziel sei 
es, das Verfahren praxisgerecht, aussa­
gekräftig, nachvollziehbar, gebietsspe­
zifisch und vergleichbar zu gestalten, 
um damit insgesamt die Akzeptanz bei 
allen Beteiligten zu erhöhen.
„Die UVP ist ein umweltpolitisches In­
strument der Entscheidungsvorberei­
tung, mit dessen Hilfe alle denkbaren 
Auswirkungen eines Vorhabens auf die 
Umwelt erhoben und bewertet werden 
sollen“. Für die Inhalte der UV-Studien 
ist somit auch die Honorarordnung für 
Architekten (HOAI) entsprechend zu 
gestalten“. Friedhelm KÜSTER, Bau­
oberrat am Bundesministerium für Ver­
kehr, Bonn, schilderte hierzu den Pla­
nungsgang und empfahl eine gedankli­

che Trennung zwischen der UVP als 
Verfahren und den UVP-Unterlagen 
wie Bedarfsplanung, Linienfindung und 
Ausführung vorzunehmen. Grundlage 
für jede solide Honorarabrechnung sei 
die qualifizierte Abgrenzung des Unter­
suchungsraumes, innerhalb dessen alle 
positiven und negativen Auswirkungen 
zu erfassen seien. Die Fläche des Unter­
suchungsraumes stelle dann die Basis 
der Honorarabrechnung dar. Notwen­
dig seien präzisere Definitionen des Lei­
stungsrahmens, wobei eine Präzisierung 
der Inhalte von Fachbegriffen wie dem 
der „Leistungsfähigkeit des Naturhaus­
haltes“ vorzunehmen sei. Bestandser­
hebungen müßten mindestens eine Ve­
getationsperiode umfassen und Kon­
fliktpotentiale und Empfindlichkeit der 
Räume berücksichtigen.
Zum Stand der Arbeit der Allgemeinen 
Verwaltungsvorschriften nach §20 
UVP-Gesetz referierte Dipl.-Ing. Fide­
lis Jasmin GAREIS-GRAHMANN, 
Umweltbundesamt Berlin. Frau Gareis 
wies darauf hin, daß die Verwaltungs­
vorschriften zum UVP-Gesetz in ihrem 
Charakter, ihrem Umfang und ihrer 
Komplexität der TA Luft, der TA Lärm 
und der TA Abfall entsprechen. Vor­
aussichtlich werden für jeden Vorha­
benstyp spezielle Teil-Verwaltungsvor- 
schriften, z. B. für Kraftwerke, Abfall­
entsorgungsanlagen u. ä., erarbeitet 
werden. Die Schwierigkeit der Ausar­
beitung liege in der umfassenden Vor­
gabe der EG-Richtlinie, wonach bei der 
Prognose über die UVP die „kurzfristi­
gen, mittelfristigen, langfristigen, di­
rekten, indirekten, sekundären, kumu­
lativen, ständigen, vorübergehenden, 
positiven, negativen Auswirkungen ein­
bezogen werden müssen. Zur Zeit wer­
de an verschiedenen Kriterien-Katalo- 
gen, an Einschätzungsmaßstäben, an 
der Koordination mit anderen TA’s ge­
arbeitet. Abschließende Ergebnisse 
könnten noch nicht angeboten werden.
Für eine zusammenfassende Bewertung 
des Seminars sind folgende Aspekte be­
deutsam: Es hat sich gezeigt, daß große 
Informationsdefizite bestehen; dies 
kam auch zum Ausdruck in der großen 
Zahl der Teilnahmewünsche, die einen 
Aufnahmestopp bei 200 erforderlich 
machten. Ernüchternd wirkte z. B. die 
Tatsache, daß die UVP — wie in der 
EG-Richtlinie vorgesehen — nur der 
Entscheidungsvorbereitung dient. Of­
fensichtlich haben sich für viele Teilneh­
mer die mit der Einführung der UVP 
verbundenen Erwartungen nicht erfüllt. 
Dies betraf z. B. die Frage der Öffent­
lichkeitsbeteiligung und die Transpa­
renz der Entscheidungsvorgänge. Ge­
nerell bestand der Wunsch nach besse­
rer Vorbereitung des Vollzugs der UVP

und bezeichnend war der Diskussions­
beitrag eines Teilnehmers, daß sich we­
nig ändern wird, wenn nicht zugleich zur 
Verfahrensregelung bessere Fachgeset­
ze aufgelegt werden. Hierzu könnte al­
lerding die UVP-Gesetzgebung durch 
eine gewisse Eigendynamik wesentli­
ches beitragen.
Dipl.-Biol. RD Manfred Fuchs, ANL

20.-24. November 1989 Laufen
Lehrgang 3.5
„Artenschutz im Naturschutzvollzug“ 

Programmpunkte: wie 16.-20. Januar

27.-29. November 1989 Würzburg
Kolloquium
Begriffe aus Ökologie, Umweltschutz 
und Landnutzung

Zum Thema:
Nach einer Periode fünfjähriger intensi­
ver, kollektiver Arbeit haben der Dach­
verband wissenschaftlicher Gesellschaf­
ten der Agrar-, Forst-, Ernährungs-, 
Veterinär- und Umweltforschung e. V. 
und die Akademie für Naturschutz und 
Landschaftspflege (ANL) im Jahr 1984 
ein Kompendium mit der Definition 
von 160 Begriffen aus Ökologie, Um­
weltschutz und Landnutzung vorgelegt. 
Zu den als Heft 4 der „Informationen“ 
der ANL publizierten Definitionen lie­
gen nach weiteren fünf Jahren des Ge­
brauchs eine Reihe von Vorschlägen für 
deren Überarbeitung und die Aufnah­
me weiterer Begriffe vor.
Ziel des Kolloquiums war es, diese vor 
einer Neuauflage der Broschüre zu prü­
fen und die Begriffsdefinitionen gege­
benenfalls neu zu formulieren bzw. neu 
zu erarbeiten.

1.-3. Dezember 1989 Garching
Seminar
Die Praxis der Verbandsbeteiligung 
nach § 29 Bundesnaturschutzgesetz
— in Zusammenarbeit mit dem Bund 
Naturschutz in Bayern e. V.

Zum Thema:
Gemeinnützige Vereine und Verbände, 
die nach ihrer satzungsgemäßen Aufga­
benstellung vorwiegend die Ziele des 
Naturschutzes und der Landschaftspfle­
ge fördern, können sich nach § 29 des 
Bundesnaturschutzgesetzes „anerken­
nen“ lassen. Damit wird ihnen die Mit­
wirkung bei der Vorbereitung natur­
schutzrelevanter Rechtsvorschriften, 
Programme und Pläne sowie bei Vorha­
ben, die mit Eingriffen in Natur und 
Landschaft verbunden sind, einge­
räumt.
Besonders bei Eingriffsplanungen sind 
Ortskenntnisse erforderlich, damit eine 
effiziente Mitwirkung gewährleistet ist.
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Die Verbandsbeteiligung muß deshalb 
weitgehend auf die Ebene der Kreis- 
und Ortsgruppen verlagert werden. 
Dies stellt jedoch erhebliche Anforde­
rungen an das Engagement der Mitglie­
der und führt nicht selten zu finanziellen 
und personellen Belastungen. Von der 
Anhörung bis zur Würdigung von Ein­
wänden und Anregungen ist ein weiter 
Weg, der ohne die Aneignung der erfor­
derlichen Sachkompetenz nicht zum ge­
wünschten Ziel führt.
Ziel des Seminars war es deshalb, auf­
zuzeigen, wie die Verbandsbeteiligung 
im Interesse des Naturschutzes verbes­
sert werden kann.
S eminar ergebnis:
Gemeinnützige Vereine und Verbände, 
die nach ihrer satzungsgemäßen Aufga­
benstellung vorwiegend die Ziele des 
Naturschutzes und der Landschaftspfle­
ge fördern, können sich nach § 29 des 
Bundesnaturschutzgesetzes von den 
obersten Naturschutzbehörden ihrer 
Bundesländer, bei bundesweiter Ver­
bandsstruktur vom Bundesministerium 
für Umwelt, Naturschutz und Reaktor­
sicherheit, „anerkennen“ lassen. Damit 
wird ihnen die Mitwirkung bei der Vor­
bereitung naturschutzrelevanter
Rechtsvorschriften, Programme und 
Pläne sowie bei Vorhaben, die mit Ein­
griffen in Natur und Landschaft verbun­
den sind, eingeräumt.
Besonders bei der Beurteilung von Ein­
griffsplanungen sind Ortskenntnisse er­
forderlich, damit eine effiziente Mitwir­
kung gewährleistet ist. Die Verbände 
sind deshalb in erheblichem Maße auf 
die Mitarbeit ihrer Kreis- und Ortsgrup­
pen angewiesen. Diesen Teilnehmer­
kreis an die damit verbundenen Aufga­
ben heranzuführen und zu einer wir­
kungsvollen Beteiligung zu verhelfen, 
war ein vordringliches Ziel des Semi­
nars. Darüber hinaus sollte jedoch auch 
der Weg einer Stellungnahme durch die 
Institutionen transparent gemacht wer­
den und Perspektiven für die zukünftige 
Ausgestaltung der Verbandsmitwir­
kung aufgezeigt werden. Außer Mitglie­
dern des Bundes Naturschutz in Bayern 
und des Landesbundes für Vogelschutz 
in Bayern waren auch Vertreter des 
Deutschen Alpenvereins, des Landes­
jagdverbandes und der Schutzgemein­
schaft Deutscher Wald sowie Be­
dienstete verschiedener Fachbehörden 
der Einladung gefolgt, so daß sich ein 
reger Informations- und Erfahrungsaus­
tausch ergab.
Einen Überblick über die Hierarchie 
der Planungen des Naturschutzes und 
der Landschaftspflege, ihre Aussage­
schärfe und Rechtsverbindlichkeit so­
wie über die zuständigen Stellen, die mit 
der Ausführung und Umsetzung befaßt

sind, gab Regierungsdirektor Johann 
LEICHT vom Bayerischen Landesamt 
für Umweltschutz. Leicht appellierte an 
die Teilnehmer, in Planungsunterlagen 
Einsicht zu nehmen und sie zu nutzen, 
da sie wesentliche Grundlagen für die 
Naturschutzarbeit vor Ort darstellten. 
Über den Vollzug der Eingriffsregelung 
in Verwaltungsverfahren referierte Re­
gierungsdirektor Walter MAIER vom 
Landesamt für Umweltschutz. Stellung­
nahmen zu Eingriffen stellten nach sei­
nen Aussagen den Schwerpunkt der 
Verbandsmitwirkung auf Kreis- und 
Ortsebene dar. Eingriffe würden in ver­
schiedenen Verwaltungs verfahren be­
urteilt. Während die Verbände an 
Raumordnungsverfahren und Planfest­
stellungsverfahren beteiligt würden, sei 
ihre Mitwirkung an Flächennutzungs­
plänen und Bebauungsplänen nicht 
rechtsverbindlich geregelt und werde 
von den Kommunen unterschiedlich ge- 
handhabt. Es stünde den Verbänden je­
doch frei, sich zu Wort zu melden, auch 
wenn sie dazu nicht aufgefordert wür­
den. Wichtig sei, so Maier, in einer Stel­
lungnahme die Rangigkeit der Natur­
schutzbelange herauszustellen und dar­
zulegen, ob und wie ein Eingriff vermie­
den werden könne oder müsse. Eventu­
elle Forderungen nach Ausgleichs- und 
Ersatzmaßnahmen müßten gut begrün­
det sein, da die Betreiber des Eingriffs 
stets auf ein Minimum drängen würden. 
Praktische Hinweise zur Verbandsmit­
wirkung auf Kreis- und Ortsgruppen­
ebene erteilte Gerhard GABEL von der 
Geschäftsstelle Südbayern des Bundes 
Naturschutz. Der Referent gab Emp­
fehlungen zur Struktur und Formulie­
rung von Stellungnahmen, die neben in­
haltlichen Aussagen auch eine korrekte 
Anrede und ein klares Fazit enthalten 
sollten. Er empfahl Absprachen mit Na­
turschutzbehörden und anderen Ver­
bänden, da die Stellungnahmen des Na­
turschutzes sich insgesamt nicht wider­
sprechen sollten. Auf keinen Fall dürf­
ten Einwände der Verbände hinter die 
Forderungen der Naturschutzbehörden 
zurückfallen. Als Informationsquellen 
empfahl Gabel, die Biotopkartierung, 
das Arten- und Biotopschutzpro­
gramm, den Regionalplan, den Wald­
funktionsplan, den Agrarleitplan, den 
Landschaftsplan sowie die Roten Listen 
und einschlägige Gesetzestexte zu nut­
zen.
Bernd RAAB, Mitarbeiter der Landes­
geschäftsstelle des Landesbundes für 
Vogelschutz, ging auf mögliche Aktivi­
täten im Umfeld der Verbandsmitwir­
kung ein. Anders als die Naturschutzbe­
hörden hätten die Verbände die Mög­
lichkeit, durch Öffentlichkeitsarbeit auf 
anstehende Maßnahmen aufmerksam

zu machen. Daß der Püttlachspeicher in 
Oberfranken nicht gebaut wurde, sei si­
cher wesentlich auf die ablehnende Hal­
tung der öffentlichen Meinung zurück­
zuführen gewesen. Notwendig sei je­
doch die regelmäßige Fortbildung der 
Mitglieder im Hinblick auf bessere Ar­
gumentation und fachliches knowhow. 
Raab legte außerdem eine interne Er­
folgskontrolle des Landesbundes für 
Vogelschutz dar. Demnach sind Maß­
nahmen, die der LBV gänzlich abge­
lehnt hatte, in 10 % der Fälle nicht ver­
wirklicht worden, und Vorhaben, bei 
denen der LBV erhebliche Bedenken 
erhoben und Forderungen gestellt hat­
te, waren zu 62 % im Sinne des Natur­
schutzes entschieden worden. Auch 
wenn diese Erfolge nicht allein auf Stel­
lungnahmen seines Verbandes zurück­
zuführen seien, sollten sie doch dazu er­
mutigen, die Möglichkeiten der Ver­
bandsmitwirkung zu nutzen.
Am Beispiel des Planfeststellungsver­
fahrens „Autobahnanschluß Flughafen 
München II“ wurde der Ablauf eines 
Verwaltungs Verfahrens und die Mitwir­
kung der Verbände nachvollzogen. Wie 
Baudirektor Hans-Dieter BERG von 
der Autobahndirektion Südbayern aus­
führte, handelte es sich bei der Maßnah­
me um einen ca. 4 km langen Autobahn­
abschnitt, für den 1986 der Antrag auf 
Planfeststellung eingebracht, und der 
1988 planfestgestellt worden sei. Die 
Bauarbeiten waren im Oktober 1989 ab­
geschlossen worden. Anhand von Plan­
unterlagen und während der Exkursion 
vor Ort erläuterte Regierungsbaumei­
ster Peter DILL von der Autobahndi­
rektion Südbayern Details des Eingriffs 
und des landschaftspflegerischen Be­
gleitplans: Der Streckenabschnitt
durchschneide den Isar-Auwald und 
machte die Teilverlegung eines Fließge­
wässers erforderlich. Für den wegen der 
Baumaßnahmen gerodeten Waldbe­
stand von 3 1/2 ha wurden gleich große 
Ausgleichsflächen geschaffen, die mit 
auwaldtypischen Laubgehölzen be­
pflanzt wurden. Eine Brückenkonstruk­
tion mit einem Durchlaß für Tiere solle 
den Zerschneidungseffekt der Straße 
vermindern, die Ausgleichsflächen sei­
en in Richtung dieser Unterführung hin 
angelegt worden. -  Von den Exkur­
sionsteilnehmern wurde jedoch die 
Ausführung des Durchlasses als für 
Tierwanderungen nicht ausreichend 
kritisiert.
Gartenoberamtsrat Reinhold HIRSCH 
vom Landratsamt Freising legte die 
Haltung der unteren Naturschutzbehör­
de dar: Da diese Trasse nur der letzte 
Abschnitt zur Verkehrsanbindung des 
Flughafens war, galt die Maßnahme von 
vornherein als unvermeidlich. Gefor­
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dert wurde ein landschaftspflegerischer 
Begleitplan, der schließlich von einem 
Landschaftsarchitekten erstellt wurde 
und bis auf einzelne Details den Vor­
stellungen der Naturschutzbehörde ent­
gegenkam.
Auf die Stellungnahmen der Verbände 
zum Planfeststellungsverfahren und auf 
das Zustandekommen des Planfeststel­
lungsbeschlusses ging Regierungsdirek­
tor Günter MAIER von der Regierung 
von Oberbayern ein. An Stellungnah­
men von Verbandsseite seien eingegan­
gen:
— Vom Bund Naturschutz eine Ableh­

nung der Maßnahme aus grundsätzli­
chen Erwägungen, jedoch ohne nä­
here Begründung und ohne Einge­
hen auf Detailfragen;

— vom Landesbund für Vogelschutz 
ebenfalls eine Ablehnung aus grund­
sätzlichen Erwägungen, zusätzlich 
die Forderung nach mehr Aus­
gleichsflächen. Dieser Forderung 
wurde jedoch im landschaftspflegeri­
schen Begleitplan Rechnung getra­
gen;

— von der Schutzgemeinschaft Deut­
scher Wald die Forderung nach grö­
ßeren Wiederaufforstungsflächen; 
die ebenfalls durch den landschafts­
pflegerischen Begleitplan erfüllt 
wurde;

— vom Fischereiverband keine Ein­
wände.

Maier betonte den Status der Planfest- 
stellunsbehörde als neutrale Instanz, 
die allen privaten und öffentlichen Be­
langen im Abwägungsprozeß Rechnung 
tragen müsse. Da die Verkehrsanbin­
dung des Flughafens gegenüber ande­
ren Belangen als höherrangig beurteilt 
wurde, sei die Maßnahme mit dem Er­
gebnis planfestgestellt worden, daß mit 
dem landschaftspflegerischen Begleit­
plan dem Naturschutz gebührend Rech­
nung getragen wurde. Die Argumente 
der Stellungnahmen hätten auch nicht 
ausgereicht, um zu einer anderen Ent­
scheidung zu kommen.
Dieter POPP, der Leiter der Geschäfts­
stelle Südbayern des Bundes Natur­
schutz, ging auf die knappe Form der 
Stellungnahme seines Verbandes ein. 
Er räumte ein, daß, im Nachhinein ge­
sehen, bei den Ausgleichsmaßnahmen 
noch Verbesserungen möglich gewesen 
wären, etwa bei der Ausgestaltung des 
Durchlasses. Der Bund Naturschutz sei 
auch grundsätzlich bereit, auf derartige 
Details einzugehen. Angesichts von ca. 
1.500 Verwaltungsverfahren pro Jahr 
müßten die Naturschutzverbände je­
doch Prioritäten setzen und die Mitar­
beit zunächst auf Eingriffe konzentrie­
ren, bei denen noch ein grundsätzliches 
Ja oder Nein möglich sei.

In seinem Referat „Die Verbandsmit­
wirkung aus der Sicht der Naturschutz­
behörde“ ging Ministerialrat Dr. Gün­
ter WIEST vom Bayerischen Staatsmi­
nisterium für Landesentwicklung und 
Umweltfragen insbesondere auf eine 
Bekanntmachung zur Verbandsmitwir­
kung ein, die unter der Nr. 7910-U im 
Allgemeinen Ministerialblatt veröffent­
licht wurde. Diese Bekanntmachung, 
die in Abstimmung zwischen den Mini­
sterien des Innern, für Wirtschaft und 
Verkehr, für Ernährung, Landwirt­
schaft und Forsten sowie für Landesent­
wicklung und Umweltfragen erarbeitet 
wurde, bringe wesentliche Verbesse­
rungen für die anerkannten Verbände 
mit sich. So würde z. B. bei Nichtäuße­
rung zu geplanten Maßnahmen ein Ein­
verständnis nicht mehr unterstellt. 
Auch sollten die Verbände künftig an 
den Linienbestimmungsverfahren beim 
Straßen- und Wasserbau beteiligt wer­
den. Wiest appellierte an die Verbände, 
ihre Mitwirkung zwar nicht emotionslos 
und abgewogen, aber sachorientiert 
und in Respekt vor der Rolle der ande­
ren beteiligten Personen wahrzuneh­
men. Er regte an, die Stellungnahmen 
vorerst den unteren Naturschutzbehör­
den zukommen zu lassen, da die Detail­
kenntnisse der Verbände für die Fach­
referenten eine wirksame Hilfe darstel­
len würden. Die von den Naturschutz­
verbänden gewünschte Einführung der 
Verbandsklage lehne das Umweltmini­
sterium jedoch ab, da diese sich in ande­
ren Bundesländern bisher nicht bewährt 
habe.
Ein Resümee der bisherigen Verbands­
mitwirkung und Perspektiven für die zu­
künftige Beteiligung entwickelte Dieter 
POPP vom Bund Naturschutz. Popp be­
tonte, daß der Zeitaufwand für die Mit­
wirkung an Verwaltungsverfahren in 
den Kreisgruppen seines Verbandes ca. 
20-50 Stunden pro Monat betrage. 
Während die Mitglieder die Wirksam­
keit ihrer Stellungnahmen häufig unter­
schätzen würden, beurteilten die Ver­
waltungsbehörden die Verbandsmitwir­
kung zu 35 % als sehr hilfreich und zu 
weiteren 35 % als hilfreich. Die Frage 
nach einer staatlichen Kostenerstattung 
für die Erarbeitung von Stellungnah­
men sei in seinem Verband jedoch noch 
nicht endgültig ausdiskutiert.
Nach Auffassung des Bundes Natur­
schutz haben sich die Möglichkeiten der 
Verbandsmitwirkung in den letzten Jah­
ren fühlbar gebessert. Auch begrüßte 
der BN die neue Bekanntmachung der 
Ministerien, wenngleich nicht alle An­
regungen der Verbände darin auf ge­
nommen worden seien. So fehle bisher 
die Mitwirkungsmöglichkeit bei landes­
planerischen Beurteilungen und bei der

Forsteinrichtungsplanung. Ebenso lasse 
die Versorgung der Verbände mit Un­
terlagen, wie z. B. der Biotopkartierung 
und den Bänden des Arten- und Biotop­
schutzprogramms, noch Wünsche of­
fen.
Als unabdingbar notwendig bezeichne- 
te der Referent die Einführung der Ver­
bandsklage. Schon die Möglichkeit ei­
ner Klage führe bei den Behörden zur 
besseren Vorbereitung von Eingriffs­
planungen. Es sei nicht akzeptabel, daß 
heute auch dann keine Klage möglich 
sei, wenn mit ziemlicher Sicherheit ein 
Erfolg zu erwarten wäre. Schließlich 
forderte Popp die Verbände auf, ihre 
Vordenkerolle wieder stärker zu bele­
ben und moderne Naturschutzkonzepte 
zu entwickeln. Erst vor diesem Hinter­
grund sei eine fachkundige und wir­
kungsvolle Verbandsmitwirkung auch 
weiterhin gewährleistet.
Dr. Walter Joswig, ANL
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Mitwirkung der 
ANL-Referenten bei anderen 
Veranstaltungen sowie Son­
derveranstaltungen der ANL

18. Januar 1989
„Natur erhalten — Heimat gestalten“ 
Bayerischer Bauernverband 
Murnau 
(HERINGER)

25. Januar 1989
„Die ANL — Organisation und Aufga­
ben“
(deutsch, englisch, französisch) 
Gilde-Pfadfinder International 
Laufen (ANL)
(SCHUMACHER)

2. Februar 1989
„Stadt als Lebensraum — pädagogische 
Aspekte“
Universität Erlangen
Nürnberg
(HERINGER)

3. Februar 1989
„Geschichte des Naturschutzes“
Verein der Freunde des Nationalparkes 
Bayerischer Wald“
Grafenau
(ZIELONKOWSKI)

8. Februar 1989
„Ökologischer Aschermittwoch“
Bund Naturschutz
Rosenheim
(HERINGER)

11. Februar 1989 
„Wasservögel auf der Salzach“ 
Volkshochschule Traunreut 
Laufen
(SCHREINER)

12. Februar 1989
„Zur ökologischen Bedeutung naturna­
her Steinanlagen“
Bund deutscher Staudengärtner Bil­
dungsstätte des deutschen Gartenbaus 
Grünberg (Hessen)
(JOSWIG)

12. Februar 1989
„Unsere Umwelt mitgestalten“ — Spar­
kassen Jugendwettbewerb 
Mitarbeit in der Jury 
Bayer. Sparkassen- und Giroverband 
München 
(KRAUSS)

17. Februar 1989
„Biotopverbund in der Flurbereini­
gung“
Flurbereinigungsdirektion B amberg
Bamberg
(HERINGER)

28. Februar 1989
„Natur und Landschaft im Wandel“ 
Referat zur Ausstellungseröffnung 
Evangelische Pfarrgemeinde 
Eggenfelden 
(KRAUSS)

14. März 1989
„Naturschutz als Partner der Landwirt­
schaft“
Maschinenring
Hochberg (Oberösterreich)
(HERINGER)

16. März 1989
„Zoologische Bestimmungskriterien“ 
Fachhochschule Weihenstephan 
Freising 
(SCHREINER)

6. April 1989
„Zoologische Aspekte der Gestaltung 
und Pflege von Wäldern und Hecken“ 
Fachhochschule Weihenstephan 
Freising 
(SCHREINER)

7. April 1989
„Landschaftspflegerischer T ourismus“
Bergwacht
Bodenmais
(HERINGER)

8. April 1989
„Biologen im öffentl. Dienst, in Ver­
waltung und Forschung“
Leitung eines Arbeitskreises
München
(FUCHS)

20. April 1989
„Arten- und Biotopschutz“
Vortrag mit anschl. Exkursion Abtsee/ 
Haarmoos/Schönramer Filz 
Fortbildungsinstitut der bayerischen 
Polizei (BPFJ) Ainring 
Laufen
(SCHUMACHER)

20. April 1989
„Zoologische Aspekte der Gestaltung 
und Pflege von Fließgewässern“ 
Fachhochschule Weihenstephan 
Freising 
(SCHREINER)

25. April 1989
„Aufgaben der Berufsjäger in der Na­
turschutzwacht“
Bund Bayerischer Berufsjäger e. V. 
Laubau (Waldarbeitsschule)
(JOSWIG)

27. April 1989
„Aufgaben der Berufsjäger im Sinne 
der Naturschutzwacht“
Bund Bayerischer Berufsjäger e. V.
Laubau
(HERZOG)

27. April 1989
„Zoologische Aspekte der Gestaltung 
und Pflege von Wiesen und Rasen“ 
Fachhochschule Weihenstephan 
Freising 
(SCHREINER)

27. April 1989
„Die Salzach -  ein Grenzfluß im Span­
nungsfeld zwischen Natur und Korrek­
tur“
Österreichischer Naturschutzbund
Haus der Natur
Salzburg
(SCHUMACHER)

5. Mai 1989
„N aturschutzerziehung“ 
Landesschulinspektorat 
Innsbruck 
(HERINGER)

9. Mai 1989
„Naturschutz im Unterricht“
Schulamt Mühldorf
Ampfing
(HERINGER)

16. Mai 1989
„Fortbildungsmodell: Heimat und
Schule — Aspekte von Ökologie und 
Naturschutz; Beispiele praktischer Na­
turschutzarbeit“
Akademie für Lehrerfortbildung Dillin­
gen
Neumarkt i. d. Oberpfalz
(KRAUSS)

17. Mai 1989
„Landschafts- und Biotoppflege — eine 
Aufgabe der Landwirtschaft“ 
Bayerischer Bauernverband:
Seminar für Lehrkräfte an landwirt-
schaftl. Berufsschulen
Herrsching
(KRAUSS)

18. Mai 1989
„Zoologische Aspekte der Gestaltung 
und Pflege von Abbauflächen“ 
Fachhochschule Weihenstephan 
Freising 
(SCHREINER)

23. Mai 1989
„Ökologische Forderungen an die Flur­
bereinigung“
Bayerischer Bauernverband
Herrsching
(KRAUSS)

31. Mai 1989
„Landschaft im Wandel“
Podiumsdiskussion
Bayerische Bezirke
Augsburg
(FUCHS)
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1. Juni 1989
„Methoden und Auswertung zoologi­
scher Bestandsaufnahmen — Die Flä­
chenbewertung im Naturschutz“ 
Fachhochschule Weihenstephan 
Freising 
(SCHREINER)

3. Juni 1989
Exkursion ins Haarmoos 
Landesbund für Vogelschutz 
Laufen
(SCHREINER)

5. Juni 1989
„Die Donaulandschaft zwischen Re­
gensburg und Straubing“
Bayer. Staatsministerium für Landes­
entwicklung und Umweltfragen 
Regensburg-Straubing 
(SCHREINER)

5. Juni 1989
„Artenschutz im Naturschutz“
Referat bei einem Seminar für die Um­
weltschutzbeauftragten im bayerischen 
Strafvollzug in der bay er. Justizvoll­
zugsschule in 
Straubing 
(PREISS)

10. Juni 1989
„Geschichte des Naturschutzes“ 
Studentenverbindung Balduria 
Freising-Marching 
(HERINGER)

12. Juni 1989
„Mensch und Kulturlandschaft“ 
Politische Akademie 
Tutzing 
(HERINGER)

13. Juni 1989
„Fragen des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege“
Staatl. Führungsakademie für Ernäh­
rung, Landwirtschaft und Forsten 
(FüAK)
München
(JOSWIG)

13. Juni 1989
„Bedeutung von Biotopen in der Kul­
turlandschaft“
Staatl. Führungsakademie für Ernäh­
rung, Landwirtschaft und Forsten 
(FüAK) — für Lehrer an landwirtschaft­
lichen Berufsschulen 
München 
(KRAUSS)

15. Juni 1989
„Zoologische Aspekte der Gestaltung 
und Pflege von Stadtbiotopen“ 
Fachhochschule Weihenstephan 
Freising 
(SCHREINER)

20. Juni 1989
„Film als Medium der Öffentlichkeits­
arbeit im Naturschutz“
Filmhochschule München
München
(KRAUSS)

24. Juni 1989
Exkursion ins Schönramer Filz 
Volkshochschule Laufen 
Laufen 
(KRAUSS)

5. Juli 1989
„Die ökologische Lehr- und For­
schungsstation der ANL“
Bayer. Landesanstalt für Bodenkultur
und Pflanzenbau
Laufen
(SCHREINER)

6. Juli 1989
„Volkswirtschaftliche Kosten der Bo­
denbelastung in der Bundesrepublik 
Deutschland“ — Expertenanhörung 
Institut für Stadtforschung und Struk­
turpolitik 
Berlin
(SCHREINER)

11. Juli 1989 
„Die Salzach“
mit anschließender Exkursion entlang 
der Salzach bei Laufen 
für Studenten der Geographie der Uni­
versitäten Würzburg und Aix-en-Pro- 
vence
Geogr. Inst. d. Uni Würzburg 
Laufen
(SCHUMACHER)

12. Juli 1989
„Ökologie des Donauraumes im Be­
reich Straubing“
Gymnasium der Ursulinen
Straubing
(SCHREINER)

13. Juli 1989
„Die ökologische Lehr- und For­
schungsstation der ANL“
Bayer. Landesanstalt für Bodenkultur
und Pflanzenbau
Laufen
(SCHREINER)

13. Juli 1989
„Umwelterziehung in der Schule“ 
Rottmayr Gymnasium 
Laufen
(HERINGER)

17. Juli 1990
„Schwerpunkte einer zeitgemäßen Na­
turschutzarbeit“ mit Exkursion 
Info-Veranstaltung für Erzieherinnen 
des Caritasverbandes der Diözese Pas- 
sau
Laufen
(KRAUSS)

19. Juli 1989
„Biotopverbundsysteme“
Staatl. Führungsakademie für Ernäh­
rung, Landwirtschaft und Forsten 
(FüAK)
Schernfeld
(HERINGER)

19. Juli 1989
„Naturschutz und Landschaftspflege in 
Bayern“
Fortbildungsinstitut der Bayer. Polizei,
Ainring
Laufen
(JOSWIG)

23. und 27. Juli 1989 
Betreuung des Oberseminars (Zoolo­
gie)
„Landschaftsplanung Südl. Landsber­
ger Platte“
Fachhochschule Weihenstephan
Landsberg
(SCHREINER)

16. September 1989 
„Vom Wesen des Dorfes“
Kreisverband Gartenbau und Landes­
pflege
Memmingen
(HERINGER)

15. und 16. September 1989
„Der Gartenteich ein Erlebnisraum“ -
Vortrag und Bauleitung
Kath. Bildungswerk Traunstein
Kay
(HERZOG)

30. September 1989
„Biotopverbund und gemeindliche Ent­
wicklung“
VHS-Laufen
Kirchanschöring
(SCHREINER)

2. Oktober 1989
„Naturschutz — Grundlagen, Ziele, Ar­
gumente“
Rotary Club Freilassing/Laufen
Freilassing
(KRAUSS)

5. Oktober 1989
„Die Pflanzenwelt der Alpen — I. Ge­
schichte der Alpenpflanzen, Ökologie“ 
Bergwachtbereitschaft Freilassing 
Freilassing 
(PREISS)
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5. Oktober 1989
„Aufgaben und Ziele des Naturschutzes 
in Bayern“
für eine Besuchergruppe des schotti­
schen Städtetages 
Laufen (ANL)
(KRAUSS)

9.-12. Oktober 1989
Referat: „Biologen im Aufgabenfeld
Naturschutz“ sowie Leitung der Sektion
Natur- und Umweltschutz im VDBiol
auf der Jahrestagung des Verbandes
Deutscher Biologen im Rahmen der
GfÖ-Tagung
Osnabrück
(FUCHS)

11. Oktober 1989
„Landschaftsökologische Untersuchun­
gen“ (Übungsklausur)
Oberste Baubehörde
Freising
(SCHREINER)

14. Oktober 1989
„Artenbestimmungslehrgang für Amei­
senheger“
Waldameisenhegering im Lkr. BGL 
Laufen (ANL)
(JOSWIG)

16. Oktober 1989
„Fauna und Flora in den heimischen 
Bergen“
Referat bei einem Ausbildungslehrgang 
zum Polizeibergführer,
Bergunterkunft der Bayer. Grenzpoli­
zei
Sudelfeld
(PREISS)

17. Oktober 1989
„Landschaftsökologische Untersuchun­
gen“ (Auswertung der Übungsklausur) 
Oberste Baubehörde 
Freising 
(SCHREINER)

18. Oktober 1989 
„Naturschutz im Schullandheim“ 
Schulreferat München 
Arnbach
(HERINGER)

18. Oktober 1989
„Flächenansprüche des Naturschutzes: 
Qualifizierung und Quantifizierung“ 
Arbeitsgemeinschaft beruflicher und 
ehrenamtlicher Naturschutz (ABN) 
Bocholt (NRW)
(SCHREINER)

19. Oktober 1989
„Die Pflanzenwelt der Alpen — II. Hö­
henstufen der alpinen Vegetation“ 
Bergwachtbereitschaft Freilassing 
Freilassing 
(PREISS)

9.-10. November 1989
„Workshop N aturschutzgeschichte“
Arbeitsgemeinschaft beruflicher und
ehrenamtlicher Naturschutz (ABN)
Bonn
(FUCHS)

15. November 1989
„Naturschutz in der Unterrichtspraxis“ 
Schulreferat München 
Achatzwies/bei Fischbachau 
(HERINGER)

17. November 1989 
„Natur als Heimat erhalten“ 
Ortsverband Gartenbau- und Landes­
pflege e. V.
Evenhausen bei Wasserburg 
(HERINGER)

29. November 1989
„Schöpfung in christl. Verantwortung“
Bildungswerk Salzburg
Kappel
(HERINGER)

12. Dezember 1989 
„Raumansprüche des Naturschutzes“ 
Wirtschaftsgeographisches Institut der 
Universität München
München
(ZIELONKOWSKI)

13. Dezember 1989
„Warum muß sich die Landwirtschaft 
um den Naturschutz kümmern?“ 
Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft 
Bonn
(SCHREINER)

15. Dezember 1989 
„Naturschutz im Hausgarten“ 
Bundesverband der Kleingartenbesit­
zer
Offenbach
(HERINGER)

19. Dezember 1989
„Naturschutz -  Grundlagen, Ziele, Ar­
gumente“
Rotary Club Reichenhall 
Berchtesgaden
(KRAUSS)

Forschungsvergabe
(Stand: Oktober 1990)

Abgeschlossene Arbeiten:

1983
EDELHOFF, Alfred (1983): 
Auebiotope an der Salzach zwischen 
Laufen und der Saalachmündung — 
Ber. ANL 7, 4-36
RUNGE, Lothar (1983): 
Untersuchungen über den Einfluß des 
Erholungsverkehrs auf die Ufervegeta­
tion des Abtsdorfer Sees
MELZER, Arnulf und SIRCH, Rein­
hold (1983):
Die Makrophytenvegetation des Abts­
dorfer Sees — Angaben zur Verbreitung 
und Ökologie -  Ber. ANL 11,171-176
1984
GOPPEL, Christoph (1984): 
Emittentenbezogene Flechtenkartie­
rung im Stadtgebiet von Laufen — Ber. 
ANL 8, 4-21
KINBERGER, Manfred (1984): 
Torfstichregeneration am Beispiel des 
Kulbinger und Schönramer Filzes in 
Südost-Oberbayern; Veröff. in: PFA- 
DENHAUER, Jörg & KINBERGER, 
Manfred (1985): Ber. ANL 9, 37-44
SCHUBERT, Dieter (1984) 
Waldgesellschaften der Salzachauen 
zwischen Laufen und der Mündung in 
den Inn
GEISER, Remigius (1984): 
Entomologische Untersuchungen der 
Salzachauen bei Laufen
ULLMANN, Isolde (1984): 
Straßenbegleitende Wildrasen und 
Staudengesellschaften in Unterfranken; 
Veröff. in: ULLMANN, Isolde & 
HEINDL, Bärbel (1986): <Ersatzbiotop 
Straßenrand>
— Möglichkeiten und Grenzen des 
Schutzes von basiphilen Trockenrasen 
an Straßenböschungen. — Ber. ANL 
10,103-118
1985
STANGL, Klaus (1985):
Die Waldgesellschaften der Alzauen
SCHRÄG, Hermann (1985): 
Waldgesellschaften der Hangleiten ent­
lang der Salzach zwischen Laufen und 
der Mündung in den Inn
HANSEN, Richard (1985):
Die Pflanzenwelt der Bauerngärten um 
Laufen
LÖSCH, Siegfried und SEEWALDT, 
Dagmar (1985):
Stadtbiotopkartierung Laufen
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HASLETT, John Richard (1985):
Eine einführende Studie zur Schweb- 
fliegen-Gemeinschaft (Diptera: Syrphi- 
dae) in zwei Untersuchungsgebieten bei 
Laufen
PFADENHAUER, Jörg; PO­
SCHLOD Peter und BUCHWALD, 
Rainer (1985):
Überlegungen zu einem Konzept geo- 
botanischer Dauerbeobachtungsflä­
chen für Bayern (Methodik der Anlage 
und Aufnahme). — Ber. ANL10,41-60
SCHAUZ, Holger (1985):
Biotope aus zweiter Hand — Beispiele 
des Straßenbaus im Salzach-Hügelland

1986
MICHLER, Günther (1986): 
Untersuchung der Seesedimente am 
Abtsdorf er See und am Waging-Tachin- 
ger See
CONRAD, Michaela (1986): 
Sukzessionsgesellschaften im Bereich 
der Stauwurzeln der Staustufen zwi­
schen! Simbach und Neuhaus/Schärding
KRAUSS, Renate (1986): 
Geowissenschaftlich schutzwürdige Ob­
jekte in Oberbayern (Landkreise 
Berchtesgadener Land und Traunstein)
LEHNER, Ingrid (1986):
Auebiotope entlang der Salzach zwi­
schen Saalach-Mündung und Obern­
dorf
SCHAUER, Thomas (1986):
Die Ufer- und Unterwasservegetation 
des Höglwörther Sees und des Weid- 
sees/Südost-Oberbayern
MICHIELS, Hans Gerd (1986): 
Erhebung der potentiellen natürlichen 
Vegetation im Bereich der Inn-Jungmo­
räne unter Verwendung von Unterlagen 
und Karten der forstlichen Standortser­
kundung
DÖRING, Nikolaus (1986):
Die Entomofauna des Schönramer Fil­
zes (Diurna, Carabidae)
MICHLER, Günther (1986): 
Pollenanalytische Untersuchungen an 
Bohrkernen aus dem Waginger See und 
Abtsee
SCHMALZ, Klaus Volker (1986): 
Untersuchungen zur Molluskenfauna 
des bayerischen Salzachtales zwischen 
Freilassing und Burghausen
WIRTH, Johanna (1986): 
Untersuchung zur floristischen Ausstat­
tung neuangelegter Hecken
SCHMID-HECKEL, Helmuth (1986): 
Mykologische Untersuchungen im 
Schrönramer Filz (Teil I)
PFADENHAUER, Jörg & BUCH­
WALD, Rainer (1986):

Anlage und Aufnahme geobotanischer 
Dauerbeobachtungsflächen im Natur­
schutzgebiet Echinger Lohe — Ber. 
ANL 11, 9-26
FRITZSCH, Bernd & SITTENAUER, 
Jakob (1986):
Das Feinrelief des Haarmooses
BUCHWALD, Rainer (1986): 
Experimentelle Dauerbobachtung. -  
Konzeption für die „Streuwiese bei 
Moosen“ (Obb.)
BUCHWALD, Rainer (1986):
Konzept zur Dokumentation und In­
ventarisierung phytozönologischer Da­
ten

1987
BECKER, Werner (1987):
Zur pflanzensoziologisch-systemati- 
schen Stellung der Wälder und Gebü­
sche auf entwässerten Mooren
BOCK, Achim (1987):
Dokumentation alter Naturdenkmäler 
im Landkreis Altötting
BRUNS, Dietrich (1987):
Die Bedeutung von Abbaustellen im 
Hinblick auf die Entwicklung von Bio­
topbausteinen
KROGOLL, Bärbel (1987): 
Veränderung der Vegetation und 
Grundwasserstände im Thalkirchner 
Moos seit 1955
PRASHNOWSKY, Alexander und 
KUHN, Magnus-Peter (1987): 
Verteilung von Spurenelementen und 
organischen Substanzen im Einzugsge­
biet des Abtsdorfer Sees
SCHMID-HECKEL, Helmut (1987): 
Mykologische Untersuchungen im 
Schönramer Filz (Teil II)

1988
Bereich: Biologische 
Langzeitbeobachtung
MÜHLENBERG, Michael (1988): 
Konzeptstudie: Dauerbeobachtung für 
Naturschutz — Faunistische Erhebungs­
und Bewertungs verfahren
MUHLE, Hermann und POSCHLOD, 
Peter (1988):
Konzeptstudie eines Dauerbeobach­
tungsflächenprogramms in Kryptoga­
mengesellschaften. — Veröff. in: Ber. 
ANL 13 (1989)
PFADENHAUER, Jörg (1988): 
Methodik der Einrichtung geobotani­
scher Dauerbeobachtungsflächen in 
Bayern (Testphase)
Forschungsgebiet „Straß“
BLÜMNER, Angelika (1988): 
Limnologische Untersuchungen am 
Schinderbach im Gebiet Straß

BOSCH, Christof (1988): 
Bodenkartierung im Gebiet Straß
KONRAD, Michaela (1988): 
Vegetationskundliche Kartierung im 
Gebiet Straß
SEHM, Andreas (1988):
Aufnahme der im Gebiet Straß vorkom­
menden Libellenarten
WANNINGER, Ottmar (1988): 
Quantitative Erfassung der Groß­
schmetterlinge mit Darstellung ihrer 
Lebensraumansprüche im Gebiet Straß
1989
ZWECKL, Johann (1989): 
Beschreibung der landschaftsgeschicht­
lichen Entwicklung des Gebietes Straß.

Forschungsgebiet „Salzach “
1988
BURGSTALLER, Brigitte und 
SCHIFFER, Roswitha (1988): 
Kartierung der Auenvegetation zwi­
schen Laufen und Freilassing im Maß­
stab 1:10.000
WINDING,. Norbert und WERNER, 
Sabine (1988):
Siedlungsgeschichte — Untersuchungen 
von Brutvögeln in den flußbegleitenden 
Wäldern der Salzach

Sonstige Arbeiten
BECKER, Werner (1988): 
Dokumentation pflanzensoziologischer 
Aufnahmen aus Bayern
GRAF, Sabine (1988):
Aufbereitung von Daten und Materia­
lien zur Geschichte des Naturschutzes
HASLBECK, Werner und Fa. JVL 
(1988):
Entwicklung eines Pflichtenheftes für 
PC-Programme zur Verwaltung und 
Auswertung von pflanzensoziologi­
schen Aufnahmen und Tabellen
KÖSTLER, Evelyn und KROGOLL, 
Bärbel (1988):
Verbreitungstypen von Rote-Liste-Ar­
ten (Höhere Pflanzen)
1989
SCHIESSL, Ursula (1989):
Die Vegetation des Surtales
1990
Bereich: Biologische 
Langzeitbeobach tung
PFADENHAUER, Jörg (1990): 
Einrichtung geobotanischer Dauerbe­
obachtungsflächen für Zwecke des Na­
turschutzes (landesweite Anwendung)
Programmbegleitendes Forschungsvor­
haben “Haarmoos“ (Lkr. Berchtesga­
dener Land) zum Programm „Schutz für 
Wiesenbrüter“
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KORTENHAUS, Wolfgang:
Erfassung der Vegetationsstruktur im 
Haarmoos
SLOTTA-BACHMAYR, Leopold: 
Untersuchungen zur Ökologie der im 
Haarmoos brütenden Vogelarten
Fa. ÖKO-GRAPH:
Untersuchungen zur Entomofauna und 
Amphibienfauna im Haarmoos

Forschungsgebiet „Straß“
GRAUVOGEL, Michael:
Erfassung der Wasserinsektenfauna des 
Schinderbaches im Gebiet Straß
HASLETT, John:
Qualitative Erfassung der Schwebflie­
genarten im Gebiet Straß
SCHMALZ, Klaus-Volker:
Qualitative Bestandserfassung der Mol­
luskenarten im Gebiet Straß
STARK, Ulrike:
Qualitative Erfassung der Heuschrek- 
kenarten im Gebiet Straß

Forschungsgebiet „Salzach“ 
(Untersuchungen zur Sicherung und 
Renaturierung des Salzach-Auen-Öko- 
systems)
DIEPHOLDER, Ursula: 
Landschaftsökologische Untersuchun­
gen von Altwasserarmen der Salzach- 
Auen
FOECKLER, Francis:
Erhebungen zur Gewässerfauna und 
Limnologie der Salzach-Auen
Fa. IVL:
Vegetationskundliche Erfassung der 
Salzach-Auen
Fa. ÖKO-GRAPH:
Erfassung der Amphibien- und Repti­
lienfauna der Salzach-Auen
Fa. ÖKO-GRAPH:
Erfassung der Entomofauna der Sal­
zach-Auen (Libellen, Großschmetter­
linge)

WERNER, Sabine:
Ornithologische Erfassung der Salzach- 
Auen

sonstige Arbeiten
AMMER, Ulrich u. PFARR, Ulrike: 
Die Bedeutung absterbenden und toten 
Holzes bayerischer Waldökosysteme 
für den Naturschutz

KERZNER, Gernot: 
Pflanzenökologische Untersuchungen 
zur BAB 90 Wolnzach -  Regensburg, 
Teilabschnitt Elsendorf — Saalhaupt

KÖSTLER, Evelyn:
Auswertung der Roten Liste (Höhere 
Pflanzen) nach Verbreitungstypen

KÖSTLER, Evelyn: 
Literaturdokumentation: Auswirkun­
gen anthropogener Nutzungen im Ge­
birge

KÜSPERT, Beate:
Flachmoore und deren Kontaktgesell­
schaften im Wunsiedler Becken

LÖBLICH-ILLE, Kerstin: 
Pflanzengesellschaften im oberen Pütt­
lachtal und im unteren Lochautal

Münchener Entomologischer Verein: 
Bestimmung totholzbewohnender In­
sekten

Fa. ÖKO-GRAPH:
Tierökologische Untersuchungen zur 
BAB 90 Wolnzach - Regenburg, Teilab­
schnitt Elsendorf -  Saalhaupt

Forschungsgebiet „Straß“
HASLETT, John (1990):
Überwinterer in Stengelhohlräumen 
von Filipéndula ulmaria, Urtica dioica, 
Phragmites communis und Molinia ca­
erulea.

HEILAND, Stefan (1990): 
Ökologisch-faunistische Untersuchun­
gen des Schinderbachs im Gebiet Straß.

TRAUNSPURGER, Walter (1990): 
Meiobenthosorganismen im Schinder­
bach bei Straß.
TRAUNSPURGER, Walter (1990): 
Meiofauna von Böden im Gebiet Straß.
WERNER, Sabine:
Quantitative Bestandsaufnahme der 
Vogelarten im Gebiet Straß.

Laufende Arbeiten:
Bereich: Biologische Langzeitbeobach­
tung
MÜHLENBERG, Michael und ANL: 
Langzeitbeobachtung für Naturschutz 
— Faunistische Erhebungs- und Bewer­
tungsverfahren
Institut für Vegetationskunde und 
Landschaftsökologie (IVL): 
Einrichtung geobotanischer Dauerbe­
obachtungsflächen für Zwecke des Na­
turschutzes

Forschungsgebiet „Straß“
STETTMER, Christian: 
Untersuchungen zum Biotopverbund 
am Beispiel der Fließgewässerlibellen 
im Schinderbachtal bei Laufen/Straß

Forschungsgebiet „Salzach “
Institut für Grundwasser- und Boden­
schutz (IGB):
Flächendeckende Bodenkartierung des 
Salzachauen-Gebietes von der Saalach- 
Mündung bis zur Mündung in den Inn

Sonstige Arbeiten:
HAGEN, Thomas:
Vegetations Veränderungen in Kalk- 
Magerrasen des Fränkischen Jura.
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PUBLIKATIONEN DER
Stand: November 1990

I l Berichte der ANL FORTSETZUNG: Heft 6/1982
Die seit 1977 jährlich erscheinenden Berichte der ANL 

enthalten Originalarbeiten, wissenschaftliche Kurzmittei­
lungen und Bekanntmachungen zu zentralen Naturschutz­
problemen und damit in Zusammenhang stehenden Fach­
gebieten.
Heft 1-3/1979 (vergriffen)
Heft 4/1980 
Heft 5/1981 
Heft 6/1982 
Heft 7/1983 
Heft 8/1984 
Heft 9/1985 
Heft 10/1986 
Heft 11/1987 
Heft 12/1988 
Heft 13/1989 
Heft 14/1990

• CEROVSKY Jan: Botanisch-ökologische Probleme des 
Artenschutzes in der CSSR unter Berücksichtigung der 
praktischen Naturschutzarbeit. 3 S.

• BRACKEL Wolfgang v.; u.a.: Der Obere Wöhrder See im 
Stadtgebiet von Nürnberg -  BeispielhafteGestaltung von 
Insel- und Flachwasserbiotopen im Rahmen der Pegnitz- 
Hochwasserfreilegung. 16 S., Abb., 3 Farbfotos

• MÜLLER Norbert; WALDERT Reinhard: Stadt Augsburg -  
Biotopkartierung, Ergebnisse und erste Auswertung. 
36 S., Abb., 10 Karten

• MERKEL Johannes: Die Vegetation der Naturwaldreser­
vate in Oberfranken. 94 S., zahlr. Abb.

.  REIF Albert; SCHULZE Ernst-Detlef; ZAHNER Katharina: 
Der Einfluß des geologischen Untergrundes, der Hang­
neigung, der Feldgröße und der Flurbereinigung auf die 
Heckendichte in Oberfranken. 23 S., Abb.

DM 23,- 
DM 23,- 
DM 34,- 
DM 27,- 
DM 39,- 
DM 25,- 
DM 48,- 
DM 38,- 
DM 39,- 
DM 39,- 
DM 38,-

Heft 4/1980
.  ZIEGLER Josef H.: Geoökologie und Landschaft. Eine 

Zwischenbilanz. 6 S., 2 Abb.
• SEIBERT Paul: Ökologische Bewertung von homogenen 

Landschaftsteilen, Ökosystemen und Pflanzengesell­
schaften. 14 S.

• KNOP Christoph; REIF Albert: Die Vegetation auf Feld­
rainen Nordost- und Ostbayern -  natürliche und anthro­
pogene Einflüsse, Schutzwürdigkeit. 25 S., 7 Farbfotos

• Leitlinien zur Ausbringung heimischer Wildpflanzen. 
Empfehlungen für die Wiedereinbürgerung gefährdeter 
Tiere. Leitsätze zum zoologischen Artenschutz. 4 S.

• Veranstaltungsspiegel der ANL. 25 S.

• RINGLER Alfred: Artenschutzstrategien aus Naturraum­
analysen. 26 S., 16 Abb. und 10 Farbfotos

• HERINGER Josef K.: Wert und Bewertung landschaft­
licher Eigenart. 16 S., 2 Abb. und 20 Fotos

• JODL Otto: Sanierung bei baulichen Anlagen, die das 
sog. Landschaftsbild stören. 5 S.

• ENGELMAIER Alois: Entwicklungstendenzen der Alm/ 
Alpwirtschaft in Bayern im Hinblick auf Naturhaushalt 
und Landschaftsbild. 5 S.

• REMMERT Hermann: Feuchtgebiete -  von Menschen 
geschaffen. 1 S.

.  DROSTE Michael; NENTWIG Wolfgang; VOGEL Michael: 
Lebensraum Niedermoor: Zustand und geplante Entwick­
lung. 6 S.

.  TAMM Jochen: Die Edertalsperre -  schutzwürdiger Na­
turraum von Menschenhand. 6 S. 2 Abb. und 4 Farbfotos

• ESSER Joachim, REICHHOLF Josef: Die Höhe der Igelver­
luste auf bayerischen Straßen. 3 S.

• BAUER Gerhard: DieSituationderFlußperlmuschel (Mar- 
garitifera margaritifera) in der Oberpfalz u. Niederbayern. 
3 S„ 2 Abb.

• ENDERS Gerhard: Die Siedlung als klimatisch differen­
zierter Lebensraum. 7 S., 7 Abb.

• MAGERL Christian: Der Saatkrähenbestand in Bayern in 
den Jahren 1950-1979. 8 S.

• BEZZEL Einhard: Beobachtungen zur Nutzung von Klein­
strukturen durch Vögel. 7 S., 6 Abb.

• Veranstaltungsspiegel der ANL. 16 S.

Heft 5/1981
• RINGLER Alfred: Die Alpenmoore Bayerns-Landschafts­

ökologische Grundlagen, Gefährdung, Schutzkonzept. 
95 S., 26 Abb. und 14 Farbfotos

• AMMER Ulrich; SAUTER Ulrich: Überlegungen zur Erfas­
sung der Schutzwürdigkeit von Auebiotopen im Vor­
alpenraum. 38 S., 20 Abb.

• SCHNEIDER Gabriela: Pflanzensoziologische Untersu­
chung der Hag-Gesellschaften in der montanen Egarten- 
Landschaft des Alpenvorlandes zwischen Isar und Inn. 
18 S„ 6 Abb.

• KRACH J. Ernst: Gedanken zur Neuauflage der Roten Liste 
der Gefäßpflanzen in Bayern. 20 S., 12 Rasterkarten

• REICHHOLF Josef: Schutz den Schneeglöckchen. 7 S., 
4 Abb. und 5 Farbfotos

• REICHHOLF Josef: Die Helmorchis (Orchis militaris L.) an 
den Dämmen der Innstauseen. 3 S.

• REICHEL Dietmar: Rasterkartierung von Amphibienarten 
in Oberfranken. 3 S., 10 Rasterkarten DIN A 3

• HERINGER Josef K.: Akustische Ökologie. 10 S.
• HOFMANN Karl: Rechtliche Grundlagen des Natur­

schutzes und der Landschaftspflege in Verwaltungs­
praxis und Rechtsprechung. 6 S.

• Veranstaltungsspiegel der ANL. 23 S.

Heft 6/1982
• DICK Alfred: Rede anläßlich der 2. Lesung der Novelle 

zum Bayerischen Naturschutzgesetz vor dem Baye­
rischen Landtag. 2 S.

• DIETZEN Wolfgang; HASSMANN Walter: Der Wander­
falke in Bayern -  Rückgangsursachen, Situation und 
Schutzmöglichkeiten. 25. S., Abb.

• BEZZEL Einhard: Verbreitung, Abundanz und Siedlungs­
struktur der Brutvögel in der bayerischen Kulturland­
schaft. 16 S„ Abb.

• REICHHOLF Josef; REICHHOLF-RIEHM, Helgard: Die 
Stauseen am unteren Inn -  Ergebnisse einer Ökosystem­
studie. 52 S„ Abb., 7 Farbfotos

Heft 7/1983
• EDELHOFF Alfred: Auebiotope an der Salzach zwischen 

Laufen und der Saalachmündung. 33 S., Abb., Tab., Ktn.
• BAUER Johannes: Benthosuntersuchungen an der Salz­

ach bei Laufen (Oberbayern). 4 S.
• EHMER-KÜNKELE Ute: Pflanzensoziologische und öko­

logische Untersuchungen im Schönramer Filz (Ober­
bayern). 39 S., Abb., 5 Farbfotos

• REICHHOLF Josef: Relative Häufigkeit und Bestands­
trends von Kleinraubtieren (Carnivora) in Südostbayern. 
4 S.

• BEZZEL Einhard: Rastbestände des Haubentauchers 
(Podiceps cristatus) und des Gänsesägers (Mergus 
merganser) in Südbayern. 12 S., Abb.

• BEUTLER Axel: Vorstudie Amphibienkartierung Bayern. 
22 S„ Abb.

.  RANFTL Helmut; REICHEL Dietmar; SOTHMANN Ludwig: 
Rasterkartierung ausgewählter Vogelarten der Roten 
Liste in Oberfranken. 5 S., 7 Faltktn.

• HACKER Hermann: >Eierberge< und >Banzer Berge<, be­
merkenswerte Waldgebiete im oberen Maintal: ihre 
Schmetterlingsfauna -  ein Beitrag zum Naturschutz. 8 S.

• ULLMANN Isolde; RÖSSNER Katharina: Zur Wertung ge­
störter Flächen bei der Planung von Naturschutzge­
bieten -  Beispiel Spitalwald bei Bad Königshofen im 
Grabfeld. 10 S., Abb., Tab., 3 Farbfotos

• RUF Manfred: Immissionsbelastungen aquatischer Öko­
systeme. 10 S., Abb.

• MICHLER Günter: Untersuchungen über die Schwerme­
tallgehalte in Sedimentbohrkernen aus südbayerischen 
und alpinen Seen. 9 S., Abb.

• GREBE Reinhard; ZIMMERMANN Michael: Natur in der 
Stadt -  das Beispiel Erlangen. 14 S., Abb., 5 Farbfotos

• SPATZ Günter; WEIS G. B.: Der Futterertrag der Wald­
weide. 5 S., Abb.

• Veranstaltungsspiegel der ANL. 22 S.

Heft 8/1984
• GOPPEL Christoph: Emittentenbezogene Flechtenkar­

tierung im Stadtgebiet von Laufen. 18 S„ 33 Abb.
• ESSER Joachim: Untersuchung zur Frage der Bestands­

gefährdung des Igels (Erinaceus europaeus) in Bayern. 
40 S„ 16 Abb., 23 Tab.

• PLACHTER Harald: Zur Bedeutung der bayerischen Na­
turschutzgebiete für den zoologischen Artenschutz.
16 S. mit Abb.

• HEBAUER Franz: Der hydrochemische und zoogeo­
graphische Aspekt der Eisenstorfer Kiesgrube bei Platt- 
ling. 24 S„ Abb. u. 18 Farbfotos

• KIENER Johann: Veränderung der Auenvegetation durch 
die Anhebung des Grundwasserspiegels im Bereich der 
Staustufe Ingolstadt. 26 S., 5 z.T. färb. Faltktn.

• VOGEL Michael: Ökologische Untersuchungen in einem 
Phragmites-Bestand. 36 S., 9 Tab., 28 Abb.

• BURMEISTER E.-G.: Zur Faunistik der Libellen, Wasser­
käfer und wasserbewohnenden Weichtiere im Natur­
schutzgebiet >Osterseen< (Oberbayern) (Insecta: Odo- 
nata, Coleoptera, limnische Mollusca). 8 S. mit Abb.

• REISS Friedrich: Die Chironomidenfauna (Diptera, In­
secta) des Osterseengebietes in Oberbayern. 8 S. mit Abb.

.  BURMEISTER H.; BURMEISTER E.-G.: II. Die Köcherflie­
gen des Osterseengebietes. Beiträge zur Köcherfliegen­
fauna Oberbayerns (Insecta, Trichoptera). 9 S.

FORTSETZUNG: Heft 8/1984
• BURMEISTER E.-G: Auswertung der Beifänge aqua­

tischer Wirbelloser (Macroinvertebrata), aquatischer 
Wirbeltiere (Vertebrata) und terrestrischer Wirbelloser 
(Macroinvertebrata). Ein Beitrag zur Kenntnis der Fauna 
Oberbayerns. 7. S.

• KARL Helmut; KADNER Dieter: Zum Gedenken an Prof. 
Dr. Otto Kraus. 2 S. mit 1 Foto

• Veranstaltungsspiegel der ANL. 6 S.

Heft 9/1985

• BURMEISTER Ernst-Gerhard: Bestandsaufnahme was­
serbewohnender Tiere der Oberen Alz (Chiemgau, Ober­
bayern) -  1982 und 1983 mit einem Beitrag (III.) zur 
Köcherfliegenfauna Oberbayerns (Insecta, Trichootera) 
25 S., Abb.

• REICHHOLF Josef: Entwicklung der Köcherfliegenbe­
stände an einem abwasserbelasteten Wiesenbach. 4 S.

• BANSE Wolfgang; BANSE Günter: Untersuchungen zur 
Abhängigkeit der Libellen-Artenzahl von Biotopparame­
tern bei Stillgewässern. 4 S.

• PFADENHAUER Jörg; KINBERGER Manfred: Torfabbau 
und Vegetationsentwicklung im Kulbinger Filz. 8 S., Abb.

• PLACHTER Harald: Faunistisch-ökologische Unter­
suchungen auf Sandstandorten des unteren Brombach­
tales (Bayern) und ihre Bewertung aus der Sicht des 
Naturschutzes. 48 S., Abb., 12 Farbfotos

• HAHN Rainer: Anordnung und Verteilung der Lesestein­
riegel der nördlichen Frankenalb am Beispiel der Groß­
gemeinde Heiligenstadt in Oberfranken. 6 S., Abb.

• LEHMANN Reinhold; MICHLER Günther: Palökologische 
Untersuchungen an Sedimentkernen aus dem Wörth­
see mit besonderer Berücksichtigung der Schwerme­
tallgehalte. 23 S., Abb.

• Veranstaltungsspiegel der ANL. 21 S.

Heft 10/1986
• DICK Alfred; HABER Wolfgang: Geleitworte.
.  ZIELONKOWSKI Wolfgang: 10 Jahre ANL -  ein Rück­

blick.
• ERZ Wolfgang: Ökologie oder Naturschutz? Überlegun­

gen zur terminologischen Trennung und Zusammen­
führung.

• HABER Wolfgang: Umweltschutz -  Landwirtschaft -  
Boden.

.  SUKOPP Herbert; SEIDEL Karola; BÖCKER Reinhard: 
Bausteine zu einem Monitoring für den Naturschutz.

.  PFADENHAUER Jörg; POSCHLOD Peter; BUCHWALD 
Rainer: Überlegungen zu einem Konzept geobotanischer 
Dauerbeobachtungsflächen für Bayern. Teil 1: Methodik 
der Anlage und Aufnahme.

• KNAUER Norbert: Halligen als Beispiel der gegenseitigen 
Abhängigkeit von Nutzungssystemen und Schutzsyste­
men in der Kulturlandschaft.

• ZIERL Hubert: Beitrag eines alpinen Nationalparks zum 
Schutz des Gebirges.

• OTTE Annette: Standortsansprüche, potentielle Wuchs­
gebiete und Vorschläge zur Erhaltung einer naturraum­
spezifischen Ackerwildkraut-Flora (Agrarlandschaft süd­
lich von Ingolstadt).

• ULLMANN Isolde;HEINDL Bärbel: >Ersatzbiotop Straßen- 
rand< -  Möglichkeiten und Grenzen des Schutzes von 
basiphilen Trockenrasen an Straßenböschungen.

• PLACHTER Harald: Die Fauna der Kies- und Schotter­
bänke dealpiner Flüsse und Empfehlungen für ihren 
Schutz.

• REMMERT Hermann; VOGEL Michael: Wirpflanzen einen 
Apfelbaum.

• REICHHOLF Josef: Tagfalter: Indikatoren für Umweltver­
änderungen.

.  ALBRECHT Ludwig; AMMER Ulrich; GEISSNER Wolf­
gang; UTSCHICK Hans: Tagfalterschutz im Wald.

• KÖSTNER Barbara; LANGE Otto L.: Epiphytische Flechten 
in bayerischen Waldschadensgebieten des nördlichen 
Alpenraumes: Floristisch-soziologische Untersuchungen 
und Vitalitätstests durch Photosynthesemessungen.

• Veranstaltungsspiegel der ANL.
• Anhang: Natur und Landschaft im Wandel.

S. unter Sonderdrucken.
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Heft 11/1987
• WILD Wolfgang: Natur -  Wissenschaft -  Technik.
• PFADENHAUER Jörg; BUCHWALD Rainer: Anlage und 

Aufnahme einer geobotanischen Dauerbeobachtungs­
fläche im Naturschutzgebiet Echinger Lohe (Lkr. Frei­
sing).

• ODZUK Wolfgang: Die Pflanzengesellschaften im Qua­
dranten 8037/1 (Glonn; bayer. Alpenvorland).

• OTTE Annette; BRAUN Wolfgang: Veränderungen in der 
Vegetation des Charlottenhofer Weihergebietes im Zeit­
raum von 1966-1986.

• REICHEL Dietmar: Veränderungen im Bestand des Laub- 
froschs (Hyla arborea) in Oberfranken.

• WÖRNER Sabine; ROTHENBURGER Werner: Ausbrin­
gung von Wildpflanzen als Möglichkeit der Arterhaltung?

• SCHNEIDER Eberhard; SCHULTE Ralf: Haltung und Ver­
mehrung von Wildtierarten in Gefangenschaft unter be­
sonderer Berücksichtigung europäischer Waldvögel -  ein 
Beitrag zum Schutz gefährdeter Tierarten?

• STÖCKLEIN Bernd: Grünfläche an Ämtern -  eine bürger­
freundliche Visitenkarte. Tierökologische Aspekte künf­
tiger Gestaltung und Pflege.

• BAUER Johannes; SCHMITT Peter; LEHMANN Reinhold; 
FISCHER-SCHERLTheresia: Untersuchungen zurGewäs- 
serversauerung an der oberen Waldnaab (Oberpfälzer 
Wald; Nord-Ostbayern).

• MELZER Arnulf; SIRCH Reinhold: Die Makrophytenvege- 
tation des Abtsees -  Angaben zur Verbreitung und 
Ökologie.

• ZOTTHans: Der Fremdenverkehr am Chiemsee und seine 
Auswirkungen auf den See, seine Ufer und seine Rand­
bereiche.

• VOGEL Michael: Die Leistungsfähigkeit biologischer 
Systeme bei der Abwasserreinigung.

• SCHREINER Johann: Der Flächenanspruch im Natur­
schutz.

• MAUCKSCH Wolfgang: Mehr Erfolg durch bessere Zu­
sammenarbeit von Flurbereinigung und Naturschutz.

• ZIELONKOWSKI Wolfgang: Erfordernisse und Möglich­
keiten der Fortbildung von Biologen im Berufsfeld Natur­
schutz.

• Veranstaltungsspiegel der ANL.

Heft 12/1988
• SUHR Dieter: Grundrechte gegen die Natur -  Haftung 

für Naturgüter?
• REMMERT Hermann: Naturschutzforschung und -Ver­

mittlung als Aufgabe der Universitäten.
• LIEDTKE Max: Unterricht und Naturerfahrung -  Über 

die Bedingungen der Vermittlung von ökologischen 
Kenntnissen und Wertvorstellungen.

• TROMMER Gerhard: Mensch hie -  Natur da 
Was ist und was soll Naturschutzerziehung?

• HAAS Anneliese: Werbestrategien des Naturschutzes.
• HILDEBFtAND Florian: Das Thema >Boden< in den Me­

dien.
• ROTT Alfred: Das Thema >Boden< in Dichtung, Mytho­

logie und Religion.
• BURMEISTER Ernst-Gerhard: Die Beweissicherung von 

Arten als Dokumentation faunistischer Erhebungen im 
Sinne eines Instruments des Naturschutzes.

• PFADENHAUER Jörg: Naturschutzstrategien und Na­
turschutzansprüche an die Landwirtschaft.

• PFADENHAUER Jörg; WIRTH Johanna: Alte und neue 
Hecken im Vergleich am Beispiel des Tertiärhügel­
landes im Lkr. Freising.

• REIF Albert; GÖHLE Silke: Vegetationskundliche und 
standörtliche Untersuchungen nordostbayerischer 
Waldmäntel.

• SCHALL Burkhard: Die Vegetation der Waldwege und 
ihre Korrelation zu den Waldgesellschaften in verschie­
denen Landschaften Süddeutschlands mit einigen Vor­
schlägen zur Anlage und Pflegewon Waldwegen.

• ULLMANN Isolde; HEINDL Bärbel; FLECKENSTEIN 
Martina; MENGLING Ingrid: Die straßenbegleitende 
Vegetation des mainfränkischen Wärmegebietes.

• KORN Horst; PITZKE Christine: Stellen Straßen eine 
Ausbreitungsbarriere für Kleinsäuger dar?

• RANFTL Helmut: Auswirkungen des Luftsportes auf die 
Vogelwelt und die sich daraus ergebenden Forderungen.

• FUCHS Karl; KRIGLSTEIN Gert: Gefährdete Amphibien­
arten in Nordostbayern.

• TRAUTNER Jürgen; BRUNS Diedrich: Tierökologische 
Grundlagen zur Entwicklung von Steinbrüchen.

• HEBAUER Franz: Gesichtspunkte der ökologischen Zu­
ordnung aquatischer Insekten zu den Sukzessionsstufen 
der Gewässer.

• DORNBUSCH Max: Bestandsentwicklung und aktueller 
Status des Elbebibers.

• WITTMANN Helmut; TÜRK Roman: Immissionsbedingte 
Flechtenzonen im Bundesland Salzburg und ihre Be­
ziehungen zum Problemkreis >Waldsterben<.

• DEIXLER Wolfgang: Die gemeindliche Landschafts­
planung und die landschaftspflegerische Begleitplanung 
als Fachplanungen für Naturschutz und Landschafts­
pflege.

• KUFELD Walter: Geographisch-planungsrelevante
Untersuchungen am Aubachsystem (südlich von Regens­
burg) als Grundlage eines Bachsanierungskonzeptes.

FORTSETZUNG: Heft 12/1988
• KRAUS Werner: Rechtsvorschriften und Verfahrensbe­

teiligung von Naturschutz und Landschaftspflege bei 
der Wasserwirtschaft.

• ZIELONKOWSKI Wolfgang: Gedenken an Professor 
Dr. Hermann Merxmüller.

• Veranstaltungsspiegel der ANL.

Heft 13/1989
• MÜLLER Johannes: Landschaftsökologische und -ästhe­

tische Funktionen von Hecken und deren Flächenbedarf 
in süddeutschen Intensiv-Agrarlandschaften.

• MUHLE Hermann; POSCHLOD Peter: Konzept eines 
Dauerbeobachtungsflächenprogramms für Kryptoga­
mengesellschaften.

• MATTHEIS Anna; OTTE Anette: Die Vegetation der 
Bahnhöfe im Raum München -  Mühldorf -  Rosenheim.

• SCHAUMBURG Jochen: Zur Ökologie von Stichling 
Gasterosteus aculeatus L., Bitterling Rhodeus sericeus 
amarus Bloch 1782 und Moderlieschen Leucaspius 
delineatus (Heckei 1843) -  drei bestandsbedrohten, ein­
heimischen Kleinfischarten.

• REICHHOLF-RIEHM Helgard: Kleinflächige Vogelbe­
standsaufnahmen im Auwald an der unteren Isar als 
Mittel zur Beweissicherung: Ergebnisse und Probleme.

• REISSENWEBER Frank: Veränderungen des Brutbestan­
des ausgewählter Vogelarten (1965 -1989) der >Glender 
Wiesen< (Stadt Coburg, Oberfranken) in Abhängigkeit 
vom Strukturwandel in der Landwirtschaft -  Bedeutung 
des Gebietes für den Artenschutz heute.

• RICHARZ Klaus: Erfolgreiche Umsiedlung einer Wochen­
stubenkolonie der Kleinen Hufeisennase (Rhinolophus 
hipposideros) -  Zum aktuellen Status der Art in Bayern.

• KRUG Bettina: Wie stark sind unsere einheimischen 
Fledermäuse mit chlorierten Kohlenwasserstoff-Pestizi­
den belastet?

• KADLUBOWSKA Johanna; MICHLER Günther: Palöko­
logische Untersuchungen an Sedimentkernen aus dem 
Rachelsee (Bayerischer Wald).

• MAHN Detlef; FISCHER Anton: Die Bedeutung der Bio­
logischen Landwirtschaft für den Naturschutz im Grün­
land.

• HUNDSDORFER Martin: Durchführung von Maßnahmen 
des Naturschutzes und der Landschaftspflege.

• HESS Rainer; RITSCHEL-KANDEL Gabriele: Überlegun­
gen zu einer Zielkonzeption des Naturschutzes für das 
NSG >Grainberg-Kolbenstein< und Umgebung (Raum 
Karlstadt, Lkr. Main-Spessart).

• STÖCKLEIN Bernd: Probleme des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege in der Region 13 -  Landshut.

• SCHULTE Heinz: Die Gewässer der Region 13 -  Landshut 
und ihre Probleme.

• BURMEISTER Ernst-Gerhard: Naturverständnis und Na­
turschutz -  ein erzieherisches Problem.

• Veranstaltungsspiegel der ANL im Jahr 1988 mit den 
Ergebnissen der Seminare.
Forschungstätigkeit der ANL.

Heft 14/1990
• ERBRICH Paul SJ: Natur- und Umwelterziehung als 

Aspekte des Religionsunterrichts -  Philosophische 
Grundüberlegungen zum Thema.

• GOTTSTEIN Klaus: Zukunftspersepektiven der Industrie­
gesellschaft.

• MALUNAT Bernd M.: Die versuchte Landkarte! Das 
>grenzen-lose< Versagen der internationalen Umwelt­
politik? Eine Beurteilung aus politikwissenschaftlicher 
Sicht.

• SCHULZ Wolfgang: Heutiges Naturverständnis: Zwi­
schen Rousseauscher Naturromantik und Marlboro- 
Abenteuer.

• KNAUER Norbert: Produktionslandschaften und Protek­
tionslandschaften im Jahre 2050.

.  BLÄTTLER Regine; BAUMHAUER Roland; HAGEDORN 
Horst: Naturkatastrophen -  Unwetterereignisse 1987 
und 1988 im Stubaital.

• Forschungskonzept der ANL.
• JANSSEN Ankea: Transektkartierung der potentiellen 

natürlichen Vegetation in Bayern -  Erläuterungen zur 
Arbeitsmethodik, zum Stand der Bearbeitung und zur 
Anwendung der Ergebnisse.

• MÜHLENBERG Michael: Langzeitbeobachtungen für 
Naturschutz -  Faunistische Erhebungs- und Bewer­
tungsverfahren.

• SCHNEIDER Katrin: Floristische Untersuchungen des 
Siedlungsgrüns in vier Dörfern des Kreises Neustrelitz 
(Mecklenburg).

• BURMEISTER Ernst-Gerhard: Die aquatische Makro­
invertebratenfauna des Mündungsgebietes des Lech und 
der Auen der Donau von der Lechmündung bis Manching 
(Bayern).

• BRÄU Elisabeth: Libellenvorkommen an Stillgewässern: 
Abhängigkeit der Artenzahl von Größe und Struktur.

• LENZ Edmund; ZIMMERMANN Michael: Die Jugend­
sterblichkeit beim Weißstorch.

• SEMMLER Martina: Nestlingsverluste beim Weißstorch -  
Darstellung der Probleme aus der Sicht des LBV.

FORTSETZUNG: Heft 14/1990
• WASSMANN Ralf: Der Pirol -  Zur Biologie des >Vogel 

des Jahres 1990<.
• WERNER Sabine: Untersuchungen zum Vorkommen 

des Pirols in den Auwäldern der Salzach zwischen Frei­
lassing und Burghausen.

• UTSCHICK Hans: Möglichkeiten des Vogelschutzes im 
Wirtschaftswald.

• BAIER Hermann: Die Situation der Auwälder an Bayerns 
Flüssen.

• REIF Albert; AULIG Günther: Neupflanzung von Hecken 
im Rahmen von Flurbereinigungsmaßnahmen: Ökolo­
gische Voraussetzungen, historische Entwicklung der 
Pflanzkonzepte sowie Entwicklung der Vegetation ge­
pflanzter Hecken.

• Veranstaltungsspiegel der ANL im Jahre 1989 mit den 
Ergebnissen der Seminare.
Forschungstätigkeit der ANL.

I I Beihefte zu den Berichten
Beihefte erscheinen in unregelmäßiger Folge und bein­

halten die Bearbeitung eines Themenbereiches.

Beiheft 1
HERINGER, J.K.: Die Eigenart der Berchtesgadener Land­

schaft -  ihre Sicherung und Pflege aus landschaftsöko­
logischer Sicht, unter besonderer Berücksichtigung des 
Siedlungswesens und Fremdenverkehrs. 1981. 128 S. mit 
129 Fotos. DM 17,-

• Überblick über den Landschaftsraum Berchtesgadener 
Land.

• Überblick über die landschaftlich bedeutsamen Teil­
bereiche Berchtesgadener Geschichte.

• Beurteilungs- und Wertungsmaßstab für landschaftliche 
Eigenart.

• Eigenartsträger -  Wertung, Sicherung und Pflege.
• Fremdenverkehr -  Verderben oder Chance für die land­

schaftliche Eigenart.

Beiheft 2
Pflanzen- und tierökologische Untersuchungen zur 

BAB 90 Wolnzach-Regensburg.
Teilabschnitt Elsendorf-Saalhaupt.
71 S„ Abb., Ktn., 19 Farbfotos DM 23,-

• KRAUSS, Heinrich: Zusammenfassende Aussagen zum 
Gesamtvorhaben.
Einzelbeiträge der Gutachter:

• KIMMERL, Hans: Vergleichende Untersuchungen von 
Gehölzstrukturen.

• MADER, Hans-Joachim: Tierökologische Untersuchun­
gen.

• HEIGL, Franz und SCHLEMMER, Richard: Ornithologische 
Untersuchungen.

• SCHOLL, Günter: Untersuchungen zum Vorkommen der 
Amphibien mit Vorschlägen für Erhaltungs- und Aus­
gleichsmaßnahmen.

• STUBBEMANN, Hans Nikolaus: Arachnologische Unter­
suchungen.
Bestandsaufnahmen auf Beobachtungsflächen 
anläßlich von Trassenbegehungen am 7. und 8.8.1979:

• ZIELONKOWSKI, Wolfgang: Vegetationskundliche Be­
standsaufnahmen.

• Zoologische Beobachtungen.

Beiheft 3
SCHULZE, E.-D. et al.: Die pflanzenökologische Bedeu­

tung und Bewertung von Hecken.
=  Beiheft 3, T. 1 zu den Berichten der ANL. DM 37,-

Gegenstand und Umfang des Forschungsauftrags- Sträu- 
cher in der natürlichen und anthropogen beeinflußten 
Vegetation Mitteleuropas • Kohlenstoffhaushalt, Wachs­
tum und Wuchsform von Holzgewächsen im Konkurrenz­
gefüge eines . Heckenstandortes, Diss. von Manfred 
Küppers • Die Ökologie wichtiger Holzarten der Hecken • 
Die Beziehung von Hecken und Ackerrainen zu ihrem Um­
land • Die Bewertung der nordbayerischen Hecken aus 
botanischer Sicht • Autoren: Ernst-Detlef Schulze, Albert 
Reif unter Mitarbeit von Christoph Knop und Katharina 
Zahner.

ZWÖLFER, H. et al.: Die tierökologische Bedeutung und 
Bewertung von Hecken.
=  Beiheft 3, T. 2 zu den Berichten der ANL. DM 36,-

Ziele und Grundlagen der Arbeit - Wissenschaftliche Er­
gebnisse ■ Schlußfolgerungen für die Praxis der Land­
schaftspflege und für den integrierten Pflanzenschutz • 
Kontakte zu anderen Institutionen • Ergebnisse des Klopf - 
proben-Programmes • Zur Phänologie ausgewählter 
Arthropodengruppen der Hecke • Die Erfassung von Le- 
pidopteren-Larven an Schlehe und Weißdorn ■ Einfluß 
des Alters auf der räumlichen Verteilung von Weißdorn­
büschen auf Phytophage und ihre Parasiten - Einfluß von 
Alter und räumlicher Verteilung von Wildrosen auf den 
Wickler Notocelia roborana D. & S. und seine Parasiten • 
Zur Populationsökologie einiger Insekten auf Wildrosen •
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FORTSETZUNG: Beiheft 3
Untersuchungen zum Verhalten, zur Biologie und zur 
Populationsdynamik von Yponomeuta padellus auf der 
Schlehe - Faunistisch-ökologische Analyse ausgewählter 
Arthropoden-Gruppen- Untersuchungen zum Brutvogel­
bestand verschiedener Heckengebiete -  Wildspuren­
dichte und Wildverbiß im Heckenbereich • Analyse des 
Blatt-Biomasse-Konsums an Schlehe, Weißdorn und 
Wildrose durch photophage Insekten • Begründung der 
Bewertungszahlen für Heckengehölzarten • Aus Klein­
schmetterlingen in Hecken gezogene Parasitoidenarten 
(Tabellen) • Heckenpflanzen als Wirte landwirtschaft­
licher Schadorganismen (Tabellen) • Autoren: Helmut 
Zwölfer, Gerhard Bauer, Gerd Heusinger u.a.

Beiheft 4
ZAHLHEIMER, W.: Artenschutzgemäße Dokumentation 

und Bewertung floristischer Sachverhalte -  Allgemeiner 
Teil einer Studie zur Gefäßpflanzenflora und ihrer Ge­
fährdung im Jungmoränengebiet des Inn-Vorland-Glet- 
schers (Oberbayern). 143 S., 97 Abb. und Hilfskärtchen, 
zahlr. Tab., mehrere SW-Fotos. DM 21,-

• Floristische Kartierungsprojekte aus der Perspektive des 
praktischen Artenschutzes • Erfassung der Bestandes­
größe • Erfassung der Pflanzenmenge • Verteilungsas­
pekte (Verteilungsfläche) • Floristische Geländearbeit • 
Flächendeckende floristische Bestandsaufnahme • Bio­
topkartierung • Alternative Dokumentationsweise bota­
nisch wertvoller Flächen • Floristische Bestandeskarten 
(Bestandesgrößen-Rasterkarte mit Strichliste, Bestan- 
des-Punkt-Karten) • Das Ringsegment-Verfahren zur nu­
merischen Bewertung der subregionalen Artenschutz­
relevanz artgleicher Populationen • »Lokalisationswert< ■ 
Bewertungskomponenten Fundortslage im Areal und 
subregionale Arealgröße • Gebrauch von Ringsegment- 
Schablonen • Bestandesgrößenfaktoren und Bestandes­
größenklassen • »Umfeldbezogener Bestandeswert< • 
EDV-gemäße Variante des Ringsegmentverfahrens • 
Konstruktion minimaler Stützpunkt-Verbundsysteme 
für artenschutzrelevante Pflanzen • Vergleichende nu­
merische Bewertung von Beständen verschiedener Taxa 
nach den überregionalen, regionalen und subregionalen 
Verhältnissen • Bewertung der Gefährdung nach Roten 
Landeslisten • Ergänzungskriterium • Anleitung zur Er­
mittlung des Regionaler Gefährdungswertr • »Popula­
tionsspezifischer Artenschutzwertc- Bezugsquadrat-Ver­
fahren zur numerischen Bewertung von Sippen und 
Pflanzenbeständen nach der lokalen Artenschutzrele­
vanz • »Lokale Gefährdungszahh • EDV-gemäßes Be­
wertungsverfahren für Pflanzenbestände ■ Anmerkun­
gen zur Behandlung vegetationskundlicher Aspekte bei 
naturschutzorientierten Gebietsbewertungen • Floristi­
sche Sachverhalte • Pflanzengesellschafts-Ebene • Ve­
getationskomplexe ■ Zusammenfassung • Literatur • An­
hang (Arbeitsbegriffe, Verbreitungs- bzw. Bestandes­
karten).

Beiheft 5
ENGELHARDT, W.; OBERGRUBER, R. und REICHHOLF, 

J.: Lebensbedingungen des europäischen Feldhasen (Lepus 
europaeus) in der Kulturlandschaft und ihre Wirkungen 
auf Physiologie und Verhalten. DM 28,-

• Organisation und Grundlagen des Forschungsauftrages- 
Forschungsziel • Forschungsmethoden • Forschungsge­
biete- Projektergebnisse - Rückstandsanalysen - Magen­
inhaltsanalysen • Freilandbeobachtungen • Auswertung 
bayrischer Jagdstrecken-Statistiken • Straßenverkehrs­
verluste • Populationsdynamik • Interpretation der Er­
gebnisse - Regionale und überregionale Bestandesent­
wicklung • Populationsökologisches Modell • Relative 
Wirkung der Einzelfaktoren - Prognosen und Vorschläge- 
Anhang: Tabellen, Karten, Literaturangaben • Autoren: 
Prof. Dr. Wolfgang Engelhardt, Roland Obergruber, 
Dr. Josef Reichholf.

Beiheft 6
MELZER, A., MICHLER, G. et al.: Ökologische Unter­

suchungen an südbayerischen Seen. 171 S., 68 Verbrei­
tungskärtchen, 46 Graphiken, zahlr. Tab.. DM 20,-

• MELZER Arnulf, HARLACHER Raimund und VOGT Elise: 
Verbreitung und Ökologie makrophytischer Wasser­
pflanzen in 50 bayerischen Seen.

• MICHLER Günther: Temperatur- und Sauerstoffmessun­
gen an 32 südbayerischen Seen zur Zeit der Homo- 
thermiephase im Frühjahr 1984 und zur Sommer­
stagnation im August 1984.

• Glossar (4 S.).

I---- 1 Laufener Seminarbeiträge
(Tagungsberichte)

Zu ausgewählten Seminaren werden Tagunqsberichte 
ersteiit. In den jeweiligen Tagungsberichten sind9die unge­
kürzten Vortrage eines Fach- bzw. wissenschaftlichen 
Seminares abgedruckt.
Diese Tagungsberichte sind ab 1/82 in „Laufener Seminar 
beiträge" umbenannt worden.

2/78 Begrünungsmaßnahmen im Gebirge. DM 6,-
3/79 Seenforschung in Bayern. DM 9,-
4/79 Chance für den Artenschutz in

Freilichtmuseen. DM 4,-
5/79 Ist Pflege der Landschaft erforderlich? DM 10,-
6/79 Weinberg-Flurbereinigung und

Naturschutz. DM 8,-
7/79 Wildtierhaltung in Gehegen. DM 6,-
1/80 Tierökologische Aspekte im

Siedlungsbereich. DM 5,-
2/80 Landschaftsplanung in der Stadtentwicklung,

in dt. und engl. Ausgabe. DM 9 ,- / 11,-
3/80 Die Region Untermain -  Region 1 -

Die Region Würzburg -  Region 2 - DM 12,-
4/80 Naturschutz und Recht, vergriffen DM 8,-
5/80 Ausbringung von Wildpflanzen. DM 12,-
6/80 Baggerseen und Naturschutz. DM 21,-
7/80 Geoökologie und Landschaft. DM 13,-
8/80 Freileitungsbau und Belastung

der Landschaft. DM 9,-
9/80 Ökologie und Umwelthygiene. DM 15,-
1/81 Stadtökologie. DM 8,-
2/81 Theologie und Naturschutz. DM 5,-
3/81 Greifvögel und Jagd. DM 7,-
4/81 Fischerei und Naturschutz. DM 11,-
5/81 Fließgewässer in Bayern. DM 10,-
6/81 Aspekte der Moornutzung. DM 11,-
7/81 Beurteilung des Landschaftsbildes. DM 7,-
8/81 Naturschutz im Zeichen knapper

Staatshaushalte. DM 5,-
9/81 Zoologischer Artenschutz. DM 10,-

10/81 Naturschutz und Landwirtschaft. DM 13,-
11/81 Die Zukunft der Salzach. DM 8,-
12/81 Wiedereinbürgerung gefährdeter Tierarten.

DM 12,-
13/81 Seminarergebnisse der Jahre 76-81. DM 10,-

1/82 Der Mensch und seine städtische Umwelt -
humanökologische Aspekte. DM 9,-

2/82 Immissionsbelastungen ländlicher
Ökosysteme. DM 12,-

3/82 Bodennutzung und Naturschutz. DM 8,-
4/82 Walderschließungsplanung. DM 9,-
5/82 Feldhecken und Feldgehölze. DM 25,-
6/82 Schutz von Trockenbiotopen -  Buckelfluren.

DM 9,-
7/82 Geowissenschaftliche Beiträge zum Naturschutz.

DM 13,-
8/82 Forstwirtschaft unter Beachtung forstlicher Ziele

und der Naturschutzgesetzgebung. DM 7,-
9/82 Waldweide und Naturschutz. DM 8,-
1/83 Dorfökologie -  Das Dorf als Lebensraum/

+ 1/84 Dorf und Landschaft, Sammelbd. DM 15,-
2/83 Naturschutz und Gesellschaft. DM 8,-
3/83 Kinder begreifen Natur. DM 10,-
4/83 Erholung und Artenschutz. DM 16,-
5/83 Marktwirtschaft und Ökologie. DM 9,-
6/83 Schutz von Trockenbiotopen -  Trocken

rasen, Triften und Hutungen. DM 9,-
7/83 Ausgewählte Referate zum Artenschutz. DM 14,-
8/83 Naturschutz als Ware -  Nachfrage durch

Angebot und Werbung. DM 14,-
9/83 Ausgleichbarkeit von Eingriffen in den

Naturhaushalt. DM 11,-
2/84 Ökologie alpiner Seen. DM 14,-
3/84 Die Region 8 -  Westmittelfranken. DM 15,-
4/84 Landschaftspflegliche Almwirtschaft. DM 12,-
5/84 Schutz von Trockenbiotopen -

Trockenstandorte aus zweiter Hand. DM 8,-
6/84 Naturnaher Ausbau von Grünanlagen. DM 9,-
7/84 Inselökologie -  Anwendung in der Planung des

ländlichen Raumes. DM 16,-
1/85 Rechts- und Verwaltungsaspekte der naturschutz-

rechtlichen Eingriffsregelung. DM 11,-
2/85 Wasserbau -  Entscheidung zwischen Natur

und Korrektur. DM 10,-
3/85 Die Zukunft der ostbayerischen

Donaulandschaft. DM 19,-

4/85
1/86
2/86

3/86
4/86
5/86

6/86
7/86
8/86
9/86

10/86
1/87

2/87

3/87
4/87
5/87

1/88

2/88
3/88

1/89
2/89
3/89

4/89

1/90

2/90

3/90

Naturschutz und Volksmusik. DM
Seminarergebnisse der Jahre 81 -  85. DM 7,- 
Elemente der Steuerung und der Regulation 
in der Pelagialbiozönose. DM 16,-
Die Rolle der Landschaftsschutzgebiete. DM 12,- 
Integrierter Pflanzenbau. DM 13,-
Der Neuntöter -  Vogel des Jahres 1985.
Die Saatkrähe -  Vogel des Jahres 1986. DM 10 - 
Freileitungen und Naturschutz. DM 17,-
Bodenökologie. DM 17,-
Dorfökologie: Wasser und Gewässer. DM 16,- 
Leistungen und Engagement von Privatpersonen 
im Naturschutz. DM 5,-
Biotopverbund in der Landschaft. DM 20,-
Die Rechtspflicht zur Wiedergutmachung 
ökologischer Schäden. DM 12,-
Strategien einer erfolgreichen Naturschutz­
politik. DM 12,-
Naturschutzpolitik und Landwirtschaft. DM 1 5,- 
Naturschutz braucht Wertmaßstäbe. DM 10,- 
Die Region 7 -  Industriereqion Mittelfranken.

DM 11,-
Landschaftspflege als Aufgabe der Land­
wirte und Landschaftsgärtner. DM 10,-
Dorfökologie: Wege und Einfriedungen. DM 15,-
Wirkungen von UV-B-Strahlung auf 
Pflanzen und Tiere. DM 13,-
Greifvogelschutz. DM 13,-
Ringvorlesung Naturschutz. DM 15,-
Das Braunkehlchen -  Vogel des Jahres 1987.
Der Wendehals -  Vogel des Jahres 1988.

DM 10,-
Hat die Natur ein Eigenrecht auf Existenz?

DM 10,-
Einsatzmöglichkeiten der Fernerkundung in der 
Landschaftsökologie. DM 13,-
Sicherung und Schaffung von Arbeitsplätzen 
durch Naturschutz. DM 12,-
Naturschutzorientierte ökologische Forschung 
in der BRD. DM 11,-

I—  I Vorschau

4/90 Auswirkungen der Gewässerversauerung.
5/90 Aufgaben und Umsetzung des landschafts­

pflegerischen Begleitplanes.
6/90 Inhalte und Umsetzung der Umweltverträglich­

keitsprüfung (UVP).

Beiheft 7: FOECKLER, Francis: Charakterisierung und 
Bewertung von Augewässern des Donauraums Straubing 
durch Wassermolluskengesellschaften. DM 27,-

Beiheft 8: Avicoenosen in Mitteleuropa (PASSARGE).

• Umwelt/Mitwelt/Schöpfung -  Kirchen und Naturschutz.
• Dorfökologie: Bäume und Sträuchen
• Artenschutz im Alpenraum.
• Auenkonferenz.
• Mosaik -  Zyklus -  Konzept.
• Geologisch schutzwürdige Objekte in Oberbayern.
• Chorologie und Florenwandel im voralpinen Hügelland 

(ZAHLHEIMER).
• Ergebnisse der ökologischen Erforschung der oberen 

Alz.
• Dorfökologie: Gebäude, Keller und Höhlen.
• Faunistische Dauerbeobachtung.
• Naturschutz, Brauchtum und Heimatpflege.
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I I Sonderdrucke aus den Berichten 
derANL

>Die Stauseen am unteren lnn< aus Heft 6/82 DM 5,- 
>Natur und Landschaft im Wandelr aus Heft 10/86

DM 12,-

L _ I Informationen

Informationen 1 -
Die Akademie stellt sich vor.
Faltblatt, kostenfrei

Informationen 3 -
Naturschutz im Garten -  Tips und Anregungen zum 
Überdenken, Nachmachen und Weitergeben.
DM 1,-

Informationen 4 -
Begriffe aus Ökologie, Umweltschutz und Landnutzung. 
In Zusammenarbeit mit dem Dachverband wissenschaft­
licher Gesellschaften der Agrar-, Forst-, Ernährungs-, Vete­
rinär- und Umweltforschung e. V., München.
DM 1,-

Einzelexemplare gegen Zusendung eines adressierten und 
m it DM 1,40 frankierten DIN A 5  Umschlages kostenfrei. 
Ab WO Stk. 10% Nachlaß.

I I Diaserien

• Diaserie Nr. 1 
>Feuchtgebiete in Bayerns
50 Kleinbilddias mit Textheft. DM 150,-

•  Diaserie Nr. 2 
>Trockengebiete in Bayerns
50 Kleinbilddias mit Textheft. DM 150,-

• Diaserie Nr. 3 
¡Naturschutz im Gartenr.
60 Dias mit Textheft
und Begleitkassette. DM 1 50,

Informationen 2 -  I------- .
Grundlagen des Naturschutzes. I____ | Plakatserie >IMaturSChutZ<
DM 2,-

3 Stück i m  Vierfarbdruck DIN A2 DM 3,
+ Verpackungskostenanteil bis 15 Serien. DM 5,-

Bezugsbedingungen
1. BESTELLUNGEN

Die Veröffentlichungen der Akademie für Naturschutz 
und Landschaftspflege können nur über die Akademie, 
Postanschrift: 8229 Laufen/Salzach, Postfach 12 61 bezo­
gen werden. Die Bestellungen sollen eine exakte Bezeich­
nung des Titels enthalten. Bestellungen mit Rückgaberecht 
oder zur Ansicht können nichterfüllt werden. Der Versand 
erfolgt auf Kosten und Gefahr des Bestellers. Beanstandun­
gen wegen unrichtiger oder unvollständiger Lieferungen 
können nur innerhalb von 14Tagen nach Empfang der Sen­
dung berücksichtigt werden.

2. PREISE UND ZAHLUNGSBEDINGUNGEN
Bei Abnahme von 10 und mehr Exemplaren jeweils eines 

Titels wird aus Gründen der Verwaltungsvereinfachung ein 
Mengenrabatt von 10% gewährt.
Die Kosten für Verpackung und Porto werden in Rechnung 
gestellt. Die Rechnungsbeträge sind spätestens zu dem in 
der Rechnung genannten Termin fällig.
Die Zahlung kann nur anerkannt werden, wenn sie auf das 
in der Rechnung genannte Konto der Staatsoberkasse Mün­
chen unter Nennung des mitgeteilten Buchungskennzei­
chens erfolgt. Es wird empfohlen, die der Lieferung beige­
fügten und vorbereiteten Einzahlungsbelege zu verwenden. 
Bei Zahlungsverzug werden Mahnkosten erhoben und es 
können ggf. Verzugszinsen berechnet werden. Erfüllungs­
ort und Gerichtsstand für beide Teile ist München.
Bis zur endgültigen Vertragserfüllung behält sich die ANL 
das Eigentumsrecht an den gelieferten Veröffentlichungen 
vor.

3. SCHUTZBESTIMMUNGEN
Die Herstellung von Vervielfältigungen -  auch auszugs­

weise -  aus den Veröffentlichungen der Akademie für Na­
turschutz und Landschaftspflege sowie die Benutzung zur 
Herstellung anderer Veröffentlichungen bedürfen der 
schriftlichen Genehmigung unseres Hauses.
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